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Inhaltsangabe

Anfang des Jahres 3587 nach Christus: Mit einer großen Raumflotte belagern die Loower das Solsystem und seine Planeten. Sie sind der Spur des mysteriösen ›Auges‹ gefolgt, das vor langer Zeit dem Roboter Laire entwendet und auf der Erde verborgen worden ist. Es soll den Weg öffnen in die kosmischen Bereiche jenseits der Materiequellen.

Doch längst hat es der machtbesessene Mutant Boyt Margor an sich gebracht und verfolgt damit skrupellos seine eigenen Ziele. Nur zwei Wesen sind in der Lage, dem Mutanten zu folgen: der Helk Nistor, ein Roboter der Loower, und das Mädchen Baya Gheröl. Die beiden verschlägt es auf eine fremde Welt, wo sie zwischen die Fronten eines Überlebenskampfs geraten.

In der Zwischenzeit erscheinen überall auf der Erde geheimnisvolle Feuerkugeln. Und niemand kann verhindern, dass die Unbekannten Menschen entführen…
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1.

Der Quellmeister

Pankha-Skrin war ein ungewöhnlich groß und kräftig gebauter Loower. Sein nierenförmiger Körper wirkte sehr kompakt, was nicht zuletzt der zähen Lederhaut zuzuschreiben war, und die pergamentartigen, verkümmerten Flughäute schienen längst Patina angesetzt zu haben. Dennoch schimmerte ihr Knochengerüst extrem stark hervor.

Pankha-Skrin war alt. Die Zahl seiner Jahre hatte er längst vergessen. Als Quellmeister gehörte er zum höchsten Rang der loowerischen Hierarchie, mit einer wesentlich höheren Lebenserwartung als durchschnittliche Loower.

Unter dem Einfluss seiner intensiven Gedanken vibrierte das Skri-marton. Das ›Quellhäuschen‹ war ein nicht mehr als fünf Zentimeter hohes halbkugelförmiges Organ auf der Rückseite des Wulstes, der den oberen Abschluss des Körpers bildete. Nur Quellmeister besaßen das Skri-marton, das erst im Lauf ihrer körperlichen Entwicklung entstand. Pankha-Skrin hatte es sich durch entelechisches Tiefendenken erworben, durch lange Perioden auf die Materiequelle gerichteter Meditation.

Die Aktivität des Skri-marton war das erste der drei Zeichen, an denen der Quellmeister erkannte, dass er sich in unmittelbarer Nähe seines Zieles befand. Jene Materiequelle, nach der sein Volk seit Jahrmillionen suchte, lag vor ihm.

Als er das heftiger werdende Pulsieren zum ersten Mal wahrgenommen hatte, hatte er sofort die Suche nach den anderen Hinweisen eingeleitet. Erst wenn alle drei Zeichen vorlagen, durfte er wirklich sicher sein, das Ziel erreicht zu haben.

Hochempfindliche Sensoren hielten nach den Signalen im Ultraspektrum des Gravitationsbereichs Ausschau, die in der Umgebung jeder aktiven Materiequelle existierten. Diese Hyperstrahlung war selbst für die hoch entwickelte Technik der Loower nur schwer zu erfassen.

Erst nach Wochen hielt der Quellmeister auch das zweite Zeichen für gesichert. Die Sensoren empfingen jeweils nur für Minuten jene schwachen Hypersignale, dann versanken sie wieder in Schweigen. Die Zeit zwischen zwei Aktivitätsperioden war dieselbe Spanne, die zwischen zwei Eruptionen der Signalfeuer in den loowerischen Neunturmanlagen verging: 23 Stunden und 18 Minuten nach terranischer Zeitrechnung.

Pankha-Skrin machte sich auf die Suche nach dem dritten Zeichen.

Der Wissenschaft der Loower war seit Langem bekannt, dass Materiequellen nur an Orten auftreten, an denen der Raum ungewöhnliche Eigenschaften hat, die nirgendwo sonst im Universum vorkommen. Die besten Spezialisten der Loower hatten Geräte entwickelt, mit denen sie diese ungewöhnlichen Eigenschaften bestimmen konnten. In der Umgebung der einen gesuchten Materiequelle wies der Raum genau bestimmte fremdartige Kriterien auf.

Pankha-Skrin verbrachte Monate, um diese Kriterien eines nach dem andern nachzuweisen.

Dann erst war er seiner Sache sicher.

Siebenunddreißig Raumschiffe umfasste die Kairaquola, die Flotte des Quellmeisters. Eines dieser Schiffe war die GONDERVOLD unter dem Befehl des Unterführers Burnetto-Kup. Der Quellmeister führte mit Burnetto-Kup, den er als seinen Stellvertreter betrachtete, das entscheidende Gespräch.

Die Messung der Eigenarten des Raumes wies den Weg. Die RIESTERBAAHL ließ die Kairaquola hinter sich zurück und stieß in die Unendlichkeit vor.

Die ersten Tage verbrachte Pankha-Skrin in Meditation. Sein Denken war mit aller Kraft auf die Materiequelle gerichtet, und seine Gedanken steuerten das Schiff, veranlassten es zu kurzen Transitionen, während das Quellhäuschen aktiver wurde.

Pankha-Skrin nahm von der Umgebung nichts wahr. Jeder Blick in die Weite des Alls hätte seine Versunkenheit gestört. Er verließ sich ausschließlich auf das Skri-marton.

Dann kam der entscheidende Augenblick. Die RIESTERBAAHL hatte eine Transition über nicht mehr als drei Lichtjahre vorgenommen. Unmittelbar danach spürte Pankha-Skrin, dass die Aktivität des Skri-marton leicht nachgelassen hatte. Er veranlasste sofort die Rückkehr an die Position vor dieser letzten Transition.

Insgeheim war er immer der Ansicht gewesen, dass es sogar eines vierten Zeichens bedürfe, das erst absolute Gewissheit geben konnte. Ihm war bekannt, dass sich in der Nähe der gesuchten Materiequelle die Burgen der Mächtigen befanden. Erst wenn er eine Spur dieser Burgen fand, konnte er seiner Sache wirklich sicher sein.

Doch die Kosmischen Burgen wurden von den Messinstrumenten nicht erfasst. Und ausschlaggebend für die Aufgabe des Quellmeisters waren ohnehin nur die drei überlieferten Signale. Sie hatte Pankha-Skrin nachgewiesen. Und das bedeutete, dass er die Quelle gefunden hatte.

Die RIESTERBAAHL kehrte zur Kairaquola zurück. Der Quellmeister ließ einen Funkspruch auf sechsdimensionaler Basis senden, der allen Loowern verkündete, dass er die seit unendlich langer Zeit gesuchte Materiequelle gefunden hatte.

Pankha-Skrin war sich darüber im Klaren, dass Jahre vergehen würden, bis alle Vorbereitungen abgeschlossen waren. Er ging mit der Kairaquola auf Warteposition im Leerraum abseits einer Gruppe von Galaxien.

Nach zwei Jahren irdischer Zeitrechnung unternahm der Quellmeister einen weiteren Vorstoß. Er wollte die Kosmischen Burgen ausfindig machen.

Die drei Zeichen für die Existenz der Materiequelle waren nach wie vor vorhanden. Dass sie optisch nicht wahrzunehmen war, störte Pankha-Skrin nicht. Die Materiequelle produzierte Hyperbarieströme, die allen herkömmlichen Sinnen verborgen blieben.

Pankha-Skrin war erregt. Er versuchte, seinen Zustand durch entelechische Disziplin zu normalisieren, aber das war nicht einfach angesichts der Hoffnung, vielleicht schon in den nächsten Minuten eine oder mehrere der Kosmischen Burgen zu erblicken. In ihnen hatte die letzte Generation der Mächtigen gelebt, unter ihnen legendäre Helden wie Kemoauc, Ganerc und Murcon.

Doch die Anzeigen der hypersensitiven Messgeräte blieben stumm, sooft er sie aktivierte.

Pankha-Skrin hatte die Materiequelle gefunden, nach der sein Volk seit Jahrmillionen suchte. Trotzdem verweigerten sich ihm die Kosmischen Burgen, die sich in der Nähe der Quelle befinden mussten.

Der Quellmeister versank in einen Zustand der Verzweiflung, den er nie zuvor gekannt hatte. Er suchte die Burgen nicht um ihrer selbst willen. Beim Sturm auf die Materiequelle würden die Loower als Spür- und Warngerät das Auge einsetzen müssen, das in einer fernen Galaxis verborgen worden war. Ihm allein war bekannt, dass dieses Auge noch der Vervollständigung bedurfte. Die benötigten Teile waren nach der Überlieferung in den Kosmischen Burgen zu finden.

Das Skri-marton pochte seit Tagen heftiger. Es erinnerte Pankha-Skrin an seine Verantwortung. Die Fähigkeiten des Quellmeisters bedeuteten eines der wichtigsten Besitztümer der Loower. Er durfte sich nicht zu lange den Gefahren aussetzen, die von der Materiequelle ausgingen. Pankha-Skrin hörte wieder auf sein entelechisches Denken und gab den Befehl, zur Kairaquola zurückzufliegen.

Burnetto-Kup hatte seinen Platz im Kommandostand der GONDERVOLD nicht verlassen, seitdem die RIESTERBAAHL auf die Reise gegangen war. Er nahm weder Nahrung zu sich, noch gönnte er sich Ruhe. Seine Gedanken waren bei dem Quellmeister, und seine Wünsche waren ein ununterbrochener Strom von Gebeten, die flehten, Pankha-Skrin möge den Standort der Kosmischen Burgen enthüllen.

Wer Burnetto-Kup hinter den Kontrollen sitzen sah, der spürte, dass hier ein neuer Anführer heranwuchs. Der junge Kommandant der GONDERVOLD war unbeirrbar in der entelechischen Meditation und immun gegen die Gefühle des Körpers, der nach Nahrung und Ruhe verlangte.

Am Ende der zweiten Woche tauchte die RIESTERBAAHL wieder auf.

Burnetto-Kup war nicht anzusehen, dass er das Schiff des Quellmeisters überhaupt bemerkte. Unbewegt saß er vor der Konsole. Man hätte annehmen können, er schlafe, wäre nicht das leise Spielen der Sensorfäden seines Organwulstes gewesen, die durch ihre Bewegung verrieten, dass der junge Kommandant hellwach war.

Erst als ein Holoschirm aufleuchtete, richtete sich Burnetto-Kup auf. Der entscheidende Augenblick war gekommen. Jeder in der Weite des ovalen Kommandostands erwartete, das Symbol des Quellmeisters zu sehen oder besser noch: Pankha-Skrin selbst. Wenn er die Materiequelle gefunden hatte, war dies von größter Bedeutung.

Aber nur Pleuran-Valt, ältester Bootsführer an Bord der RIESTERBAAHL, erschien in der Wiedergabe. Und was er zu sagen hatte, war bar allen historischen Gewichts.

»Geht auf Kurs vier und achtet auf das Startsignal! Pulsationsflug mit Kurs-4-Frequenz!«

Unbewegt, als wäre er eine Maschine, führte Burnetto-Kup den Befehl aus. Er schuldete Pleuran-Valt keinen Gehorsam, aber es wäre unerhört gewesen, hätte ein Kommandant der Kairaquola einen Befehl zurückgewiesen, der von der RIESTERBAAHL kam. Alle dort dachten und handelten in dem Rhythmus, den der Quellmeister vorgab.

Kurs 4 war eine Sammlung im Bordrechner gespeicherter Daten. Sie bestanden nicht nur aus Richtungs- und Sprungkoordinaten, sondern enthielten darüber hinaus Informationen, wie der Flug durchgeführt werden sollte. Loowerische Raumschiffe überwanden interstellare Distanzen mithilfe von Sofort-Transitionen, vergleichbar dem Sprung durch einen Transmitter. Größere Distanzen wurden mit einer Serie rasch aufeinanderfolgender Transitionen bewältigt, dem Pulsationsflug. Die Datenmenge mit dem Namen Kurs 4 enthielt unter anderem die Pulsationsfrequenz sowie die Zahl der Pulsationen, die letztlich die Gesamtentfernung bestimmte.

Die Kairaquola setzte sich in Bewegung.

Viele seiner Besatzung, das wusste Burnetto-Kup, hingen trüben Gedanken nach. Das Verhalten des Quellmeisters deutete darauf hin, dass Pankha-Skrin trotz aller drei Zeichen die Materiequelle nicht gefunden hatte.

Burnetto-Kup fühlte ebenfalls Enttäuschung in sich aufsteigen. Er verließ den Kommandoraum, um zu seinem Quartier zurückzukehren.

Der Pulsationsflug hatte die Flotte in eine fremde Galaxis geführt.

Burnetto-Kup rief den Kommandostand an und erfuhr, dass von der RIESTERBAAHL keine neue Anweisung vorlag. Da wusste er, dass die Zeit des Handelns gekommen war.

Im Notfall hätte er die GONDERVOLD von seinem Quartier aus steuern können. Er nahm einen der Kommunikationsmechanismen in Betrieb und rief den Kommandostand der RAINAMUUR. Das Schwesterschiff wurde von Basir-Fronth befehligt, der mit Burnetto-Kup und einem weiteren Loower namens Kerm-Tzakor die erste Garde der Kommandanten der Kairaquola bildete.

Die Verbindung kam rasch zustande.

»Ich sehe dir an, dass du ähnliche Sorge empfindest wie ich«, eröffnete Burnetto-Kup die Unterhaltung.

»Mehr noch als das, mein Freund«, erwiderte Basir-Fronth. »Ich habe deinen Anruf erwartet und mich bereits mit Kerm-Tzakor in Verbindung gesetzt. Erlaube, dass ich ihn in unser Gespräch einbeziehe.«

Burnetto-Kup stimmte zu. Basir-Fronths Abbild rückte nach links, neben ihm erschien Kerm-Tzakor.

»Wir wissen alle, was uns bedrückt«, begann Burnetto-Kup. »Hat Pankha-Skrin die Kosmischen Burgen gefunden oder nicht? Warum hält er sich uns gegenüber verschlossen?«

»Keiner von uns weiß die Antwort«, sagte Kerm-Tzakor. »Die Angelegenheit ist umso unverständlicher, als Pankha-Skrin die Materiequelle bereits gefunden hat. Das steht außer Zweifel. Die Kosmischen Burgen wären nur noch ein Zusatz.«

»Was suchen wir in dieser fremden Galaxis?«, meldete sich Basir-Fronth zu Wort. »Ich habe mir die Daten des Kurses 4 angesehen. Wir haben während des Pulsationsflugs mehr als zweitausend Transitionen absolviert mit einer Gesamtdistanz von zehn Millionen Lichtjahren. Was wollen wir hier, und warum bewegen wir uns seit Stunden nur mehr mit geringer Geschwindigkeit? Gibt es in dieser Galaxis keine Intelligenzen, die uns gefährlich werden können?«

»Hat einer von euch versucht, mit der RIESTERBAAHL zu sprechen?«, erkundigte sich Burnetto-Kup.

»Ich habe ein Rufsignal geschickt«, antwortete Kerm-Tzakor.

»Das Signal geht an den Quellmeister«, sagte Burnetto-Kup zögernd. »Es ist damit zu rechnen, dass die Antwort ausbleibt.«

Grimmig machte Kerm-Tzakor eine Geste der Bestätigung.

»Ich versuche es ebenfalls«, entschied Burnetto-Kup. »Wir müssen irgendwie zu Pankha-Skrin durchdringen. Ich setze euch in Kenntnis, welches Resultat ich erzielt habe.«

Es gab keinen Widerspruch.

Pleuran-Valt war sehr alt. Es ging das Gerücht, er habe sich so lange in der Nähe des Quellmeisters aufgehalten, dass ein Abglanz von dessen Langlebigkeit auf ihn übergesprungen sei. Pleuran-Valt war nach Pankha-Skrin der Ranghöchste an Bord der RIESTERBAAHL.

»Ich fürchte, ich kann dir nicht helfen, Burnetto-Kup«, sagte er mit trauriger Stimme. »Ich weiß nicht, warum der Quellmeister dieses seltsame Verhalten an den Tag legt. Er hat Anweisung erteilt, dass er nicht gestört werden darf. Die Kairaquola soll in der gegenwärtigen Formation weiterfliegen. Niemand von einem der anderen Schiffe darf an Bord der RIESTERBAAHL kommen.«

»Diese Anweisung hast du selbst von ihm erhalten?« Burnetto-Kup war erstaunt.

»Der Helk Nistor hat mir die Wünsche des Weisen kundgetan.«

Der Helk galt als enger Vertrauter des Quellmeisters. Er war einer jener aus selbstständigen Einheiten zusammengesetzten Roboter, deren sich die loowerische Technik so gern bediente.

»Kann man mit Nistor sprechen?«

»Ich fürchte, nein«, antwortete Pleuran-Valt. »Er hat sich in die inneren Schiffsregionen zurückgezogen und wartet auf eine Äußerung seines Meisters.«

»Hältst du es für möglich, dass dem Quellmeister etwas zugestoßen ist?« Die Frage kam Burnetto-Kup keineswegs leicht über die Lippen.

Zu seiner Erleichterung reagierte Pleuran-Valt mit einem Lächeln. »Zugestoßen ist dem Weisen nichts. Wir sehen ihn nicht, und er spricht nicht zu uns. Aber wir wissen, dass er wohlauf ist. Sein Wesen erfüllt das Schiff. Was Pankha-Skrin in diesen Stunden denkt und plant, ist für das Wohl unseres großen Volkes.«

»Das ist unsere Hoffnung«, sagte Burnetto-Kup formelhaft.

»Nein, das ist unsere Gewissheit!«, verbesserte Pleuran-Valt.

Zur gleichen Zeit spielten sich weit entfernt Ereignisse ab, die in ebenso unmittelbarem wie unheilvollem Zusammenhang mit der Flotte des Quellmeisters standen.

Auf einer riesigen Plattform, die wie eine Ebene auf der Oberfläche eines Planeten wirkte, standen zwei Wesen. Sie starrten in die mit nur einer Handvoll Sternen durchsetzte Schwärze des Alls hinaus. Das rückwärtige Ende der Plattform war in einem Gebilde verankert, dessen Konturen hoch über die Ebene hinausragten. Von ihrem Standort aus konnten beide Wesen dunkle Massen aus Gestein oder Metall sehen, die sich über der Plattform auftürmten. An den Vorsprüngen und Erkern waren hier und da Leuchtkörper angebracht, die auf der Plattform einen fahlen Widerschein erzeugten.

Die beiden Wesen waren humanoid. Eines von ihnen, ein Riese an Gestalt, trug ein fließendes, bis zum Boden reichendes Gewand, das in allen Farben des Spektrums schillerte. Der Mann maß gut zwei Meter; aber noch beeindruckender als seine Größe war seine Körpermasse. Der kurze, dicke Hals trug einen mächtigen Schädel mit dichtem Haarwuchs. Dutzende kleine Zöpfe umgaben die Schädeldecke wie Stacheln einen Igel. Dieser Riese hatte drei Arme, von denen einer aus dem linken und zwei aus dem rechten Schultergelenk wuchsen. Noch verwirrender aber wirkte der Umstand, dass seine beiden Augen unterschiedlich groß waren. Das rechte hatte die Größe einer Kinderfaust und schien kaum in die angestammte Höhle zu passen. Das linke besaß normale Größe. Beide Augen waren verschieden gefärbt, was jedoch in der matten Helligkeit auf der Plattform kaum zur Geltung kam, und sie konnten unabhängig voneinander bewegt werden.

Das war Vajlan, der Höchste in der Bruderschaft der Techno-Spürer, auch der Oberbruder geheißen.

Im Vergleich zu Vajlan war sein Begleiter fast ein Zwerg. Er war kaum anderthalb Meter groß und hatte endlos dürre Beine. Sein Oberkörper war schmächtig, der Schädel haarlos und die Gesichtshaut so straff, dass die Wangenknochen scharf hervorstachen. Abgesehen von seiner unproportionierten Gestalt war dieses Wesen jedoch völlig menschlich. Es hatte keinen Arm zu viel, und beide Augen waren gleich groß.

Der Zwerg war Ochridon, einer der vier Adjutanten des Oberbruders, die man auch Nächstbrüder nannte.

Die Aufmerksamkeit der beiden Männer war in den Weltraum gerichtet. Vajlan, der trotz seiner eigenartigen Sehorgane über einen ungemein scharfen Gesichtssinn verfügte, hatte vor wenigen Sekunden zwei Schatten bemerkt. Sie näherten sich der Plattform, und schon jetzt wurde offenbar, dass sie von nahezu gigantischen Ausmaßen sein mussten. Schließlich gerieten sie in den fahlen Lichtkreis zwei gewaltige Konstruktionen.

»Graue Boten!«, flüsterte Ochridon ehrfurchtsvoll.

Beide Raumschiffe landeten etliche Kilometer von den Männern entfernt am Rand der Ebene. Kurz vor der Landung gaben sie ein leises Summen von sich. Die grauen Hüllen wurden sekundenlang in ein bläuliches Leuchten getaucht Auswirkung eines Feldtriebwerks, das bei der Landung eingesetzt wurde.

Die Fahrzeuge waren oval, mit einer Länge von jeweils mehr als fünfhundert Metern. Sie setzten nicht auf der Ebene auf, vielmehr trennten mehrere Meter die grauen Schiffsleiber von der metallenen Plattform. Das Summen wurde lediglich schwächer, ein Zeichen, dass die Fahrzeuge von ihren Feldaggregaten in der Schwebe gehalten wurden.

Ochridon musterte den Oberbruder auffordernd. »Gehen wir hin?«, fragte er. Vajlan machte eine zustimmende Geste.

Unweit der beiden Techno-Spürer stand ein kleines scheibenförmiges Fahrzeug. Vajlan selbst dirigierte die Scheibe dem am nächsten liegenden Raumschiff entgegen. Als sich in der Seite des Raumriesen eine Luke öffnete, landete er in dem hell erleuchteten Hangar. Dort stieg er aus.

»Du weißt, was du zu tun hast«, sagte er zu Ochridon.

»Ich weiß es«, versicherte der Nächstbruder würdevoll.

»Wenn du fertig bist, komm hierher zurück!«

Ochridon übernahm nun die Kontrollen des kleinen Fahrzeugs und dirigierte es zurück ins Freie. Das Luk schloss sich gleich darauf selbsttätig.

Vajlan betrat das große Sternenschiff.

Erst viele Stunden später trafen die beiden Techno-Spürer wieder zusammen. Vajlan befand sich schon wieder in dem Hangar, als Ochridon kam. Der Zwerg sprang mit einem hastigen Satz über den Rand der Scheibe hinweg, kaum dass sie zur Ruhe gekommen war.

»Hast du es auch erfahren?«, rief er aufgeregt.

»Eine Gruppe der Grauen Boten hat ein verdächtiges Fahrzeug in unmittelbarer Nähe der Grenze zwischen dem Seinsraum und dem Nirgendraum entdeckt«, bestätigte Vajlan.

Ochridon vergaß über seiner Begeisterung ein wenig die Ehrfurcht, die er dem Oberbruder schuldig war. »Ist das alles, was du aus den Aufzeichnungen erfahren hast?«, rief er fast übermütig. »Da habe ich wesentlich mehr gefunden!«

Vajlan hatte Verständnis für die Aufregung des Kleinen. Er lächelte gutmütig, wobei sein rechtes Auge eine irisierende grünliche Färbung annahm, während das linke Auge blau leuchtete.

»Wahrscheinlich haben wir beide dasselbe gefunden«, sagte er. »Die Aufzeichnungsgeräte der Grauen Boten sind sehr zuverlässig. Aber sprich du zuerst!«

»Die Grauen Boten handelten auftragsgemäß«, stieß Ochridon begeistert hervor. »Sie setzten behutsam zur Verfolgung an. Sie beobachteten, wie das verdächtige Fahrzeug sich unweit der Stelle, an der es zum ersten Mal gesehen worden war, mit einem Verband gleichartiger Fahrzeuge vereinte. Der gesamte Verband setzte sich danach in Bewegung, wobei er ein übergeordnetes Transportmedium benützte. Die Grauen Boten haben jedoch die Spur aufgenommen und folgen ihr. Sie haben diese beiden Fahrzeuge gesandt, um uns über die Vorgänge zu informieren.«

Vajlans Blick wurde düster. »Diese beiden und vielleicht noch viel mehr«, brummte er. »Es kehren nicht alle Grauen Boten zurück, die wir aussenden.«

»Das mag ja sein.« Ochridon seufzte. »Aber die Hauptsache ist doch, dass die Grauen Boten einen Gastwirt verfolgen oder nicht?«

»Glaubst du wirklich, dass wir einen Gastwirt gefunden haben?« Vajlans Blick ruhte sorgenvoll auf der zierlichen Gestalt des Nächstbruders.

»Warum denn nicht?«, rief Ochridon. »Wer sonst als ein Gastwirt würde sich in die Nähe der Grenze zwischen dem Seins- und dem Nirgendraum begeben?«

»Ich hoffe, du hast recht.« Vajlan stieg langsam in die Scheibe. »Lass uns zurückkehren. An Bord eines Grauen Boten wird mir immer unheimlich zumute.«

Ochridon steuerte das kleine Fahrzeug aus der Schleuse hinaus. Noch während sich die Scheibe mit mittelmäßiger Fahrt über die stählerne Ebene bewegte, hoben beide Raumschiffe ab, einer Programmierung gehorchend, von der selbst der Oberbruder nur eine verschwommene Vorstellung hatte.

Ochridon steuerte die Scheibe in den Hintergrund der Plattform. Sie drang ins Innere des gewaltigen Gebildes ein, das die Techno-Spürer und ihre Artgenossen das ›Große Gasthaus‹ nannten.

»Weißt du eigentlich, was ein übergeordnetes Transportmedium ist?«, fragte Vajlan jäh.

Etliche Tage waren vergangen. Die Kairaquola trieb mit mäßiger Geschwindigkeit durch den Raum.

Das Schweigen des Quellmeisters zwang Burnetto-Kup zu schwerwiegenden Überlegungen. Schließlich konfrontierte er Kerm-Tzakor und Basir-Fronth mit der Überlegung, die ihn zutiefst aufwühlte. Womöglich hatte es an Bord der RIESTERBAAHL eine Meuterei gegeben.

»Das kann ich nicht glauben!«, versicherten beide Kommandanten wie aus einem Mund.

»Es ist eine Möglichkeit, die wir in Erwägung ziehen müssen.«

»Ich weigere mich!«, erklärte Basir-Fronth hart. »Schon solche Gedanken widersprechen der Würde eines Kommandanten.«

»Es kann einfach nicht geschehen«, sagte Kerm-Tzakor.

»Dann erklärt mir, warum Pankha-Skrin sich nicht meldet!«, forderte Burnetto-Kup. Seine Gesprächspartner blickten betreten vor sich hin.

»Was schlägst du vor?«, wollte Basir-Fronth schließlich wissen.

»Jemand muss an Bord der RIESTERBAAHL gehen und herausfinden, was wirklich geschehen ist.«

»Das ist undenkbar!«, stieß Kerm-Tzakor hervor. »Der Quellmeister hat untersagt, dass jemand an Bord seines Schiffes kommt!«

»Das wissen wir nur von Pleuran-Valt«, hielt Burnetto-Kup ihm entgegen. »Pankha-Skrin selbst hat kein einziges Wort gesprochen. Ich will euch beiden die Sache leicht machen, denn in dieser Lage muss jeder von uns einen Beitrag leisten. Ich bin bereit, an Bord der RIESTERBAAHL zu gehen.«

Die Kommandanten musterten ihn erstaunt.

»Falls sich herausstellt, dass du wirklich gegen eine Anweisung des Quellmeisters verstößt, ist deine Laufbahn beendet«, stellte Basir-Fronth fest.

»Das Risiko nehme ich auf mich. Aber ich sagte, jeder von uns muss einen Beitrag leisten. Basir, dein Schiff ist mit den meisten Beibooten ausgestattet. Sie müssen außerhalb unserer Ortungsreichweite in Position gehen und uns warnen, sobald sie Verdächtiges bemerken.«

Basir-Fronth erklärte sich ohne Zögern einverstanden. Es verstieß nicht gegen die Entelechie, wenn man in einer außergewöhnlichen Lage auch ohne die Anweisung des Quellmeisters zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen traf.

»Was hast du mir zugedacht?«, fragte Kerm-Tzakor.

»Ich möchte, dass du Planspiele durchrechnest. Vielleicht finden wir auf diese Weise heraus, was Pankha-Skrin zugestoßen sein kann, als er von der Flotte getrennt war.«

»Das habe ich bereits getan. Die Rechner behaupten, dem Quellmeister sei nichts Ungewöhnliches widerfahren.«

»Unternimm denselben Versuch noch einmal!«, verlangte Burnetto-Kup. »Aber diesmal gib den Rechnern die Möglichkeit, sich unbehindert zu betätigen Schalte den entelechischen Logik-Restriktor aus!«

Während jedermann an Bord der GONDERVOLD ihn in seinem Quartier vermutete, bewegte sich Burnetto-Kup auf wenig begangenen Wegen zu einem der Kleinboot-Hangars. Er setzte eines der Einmannfahrzeuge in Betrieb.

Vorerst würde ihn niemand entdecken. Die loowerische Mentalität sah nicht vor, dass die Schotten des eigenen Fahrzeugs überwacht werden mussten es sei denn, ein Gegner befand sich an Bord. Ebenso gewiss war es, dass an Bord der RIESTERBAAHL kein Ortergerät auf die Kairaquola selbst gerichtet war. Burnetto-Kup durfte sich sicher fühlen, bis er das Schiff des Quellmeisters erreicht hatte.

Wie alle loowerischen Raumschiffe hatte die RIESTERBAAHL Kegelform. Mit achthundert Metern Länge entsprach sie dem Idealmaß für loowerische Großraumschiffe. Die Kreisfläche der Basis durchmaß knapp dreihundert Meter. Das Schiff des Quellmeisters war, ein Kennzeichen seines hohen Alters, weniger spitzkegelig als die übrigen Einheiten der Kairaquola.

Oberhalb der Kegelbasis befanden sich die Triebwerksräume. Darüber lagen die Kommandodecks und der Kommandostand. Im vorderen Schiffsteil befanden sich die technisch-wissenschaftlichen Anlagen. Die RIESTERBAAHL brauchte sie für die Suche nach der Materiequelle. Irgendwo dazwischen lag das ausgedehnte Quartier des Quellmeisters.

Burnetto-Kup ließ das kleine Einmannboot dicht an der Hülle des Quellmeisterschiffs bis in unmittelbare Bugnähe treiben. Dort fand er eine kleine Hangarschleuse, die sich mühelos öffnen ließ. Er gab sich keinem Zweifel darüber hin, dass sein Verhalten durch keinen Aspekt der entelechischen Ethik gerechtfertigt werden konnte. Sein Tun entsprang der Ungewissheit, ob der Quellmeister noch in der Lage sei, seine Aufgabe zu versehen.

Basir-Fronth hatte vierundsechzig kleine und unbemannte Einheiten der RAINAMUUR ausgeschleust. Diese Robotschiffe waren ebenso wie die großen Fahrzeuge mit Transitionstriebwerken ausgestattet, die im Pulsationsverfahren arbeiteten. Sobald sie den Umkreis der Kairaquola verließen, konnten sie von allen Schiffen der Flotte geortet werden.

Doch es kam keine Anfrage. Als einer der Robotorter nach dem anderen durch ein Signal anzeigte, dass die vorgeschriebene Position erreicht war, begann Basir-Fronth allmählich, sich zu entspannen.

Mittlerweile war an Bord der CENCENAIRE auch Kerm-Tzakor aktiv geworden. Er hatte sich aus dem Kommandostand zurückgezogen und war in einen Rechenraum gegangen, der von niemandem benutzt werden konnte, der einen geringeren Rang als Unterkommandant innehatte. Es bedurfte der entelechischen Reife eines höheren Grades, mit einem Rechner umzugehen, der nicht den Restriktionen entelechischen Denkens unterworfen war.

So sehr waren die Loower ihrer Philosophie und Denkweise verhaftet, dass sie die Umgehung der Entelechie durch einen Rechner nur dann zuließen, wenn sich der Rechner an Bord eines Schiffes befand, das zu einer Quellmeisterflotte gehörte und aktiv an der Suche nach der Materiequelle beteiligt war. Solche Rechner waren mit einem Schalter ausgestattet, durch den das Zusatzgerät, der entelechische Logik-Restriktor, überbrückt werden konnte.

Kerm-Tzakor war es nicht eben wohl zumute, aber er erinnerte sich Burnetto-Kups drängender Worte. Wenn der Kairaquola tatsächlich Gefahr drohte und diese von einer nicht entelechischen Quelle ausging, dann konnte nur ein von allen Restriktionen befreiter Rechner die Hintergründe der Lage analysieren.


2.

Am Anfang hatte Pankha-Skrin geglaubt, es sei nur eine Frage der Zeit, bis sich seine innere Unruhe wieder legte und er die Kraft finden würde, eine Erklärung abzugeben. Doch sein Zustand wurde schlimmer. Er fühlte sich schwach. Hinzu kam die Unruhe, weil er wusste, dass die Besatzungen der siebenunddreißig Raumschiffe auf seine Erklärung warteten.

Es war nicht oft vorgekommen, dass er sich hilflos fühlte. Deshalb rief er das einzige Wesen zu sich, von dem er sich in dieser Situation Hilfe versprach: den Helk Nistor.

Nistor war eine Spezialanfertigung für die Quellmeisterflotte, ein klobiges Gebilde in Walzenform, beachtliche siebzehn Meter lang und sechseinhalb Meter durchmessend. Eine Vielzahl von Auswüchsen und Einbuchtungen strukturierte seine Oberfläche als Zeichen immer neuer Umbauten und Verbesserungen.

Nistor bestand aus neun Segmenten, von denen jedes autark denken und handeln konnte. Er war ein Vielzweckroboter, jedes Segment sogar mit einem Ferntriebwerk ausgestattet.

Pankha-Skrin begegnete dem Helk in der äußeren Halle seines Quartiers. Er machte es sich in einem einfachen Sessel bequem.

»Ich bin machtlos, Nistor«, sagte er. »Fremde Kräfte haben sich meines Bewusstseins bemächtigt. Ich kann nicht mehr so denken, wie es von einem Quellmeister gefordert wird.«

»Das habe ich bereits erkannt«, antwortete Nistor durchaus wohlklingend. »Es gibt keinen Zweifel daran, dass du mit einem fremden Einfluss zusammengeraten bist, dessen Wirkung anhält.«

»Du hältst meinen Zustand nicht nur für Enttäuschung?«

»Enttäuschung darüber, dass du die Kosmischen Burgen nicht gefunden hast, die du als letzten Beweis für die Nähe der Materiequelle ansiehst? Sie ist sicherlich ein Teil der Ursache, aber nicht mehr.«

»Warum habe ich die Burgen nicht gefunden?«

»Wer sagt, dass die Kosmischen Burgen in der Nähe der Quelle sein müssen?«, lautete Nistors Gegenfrage.

»Die Weisheit der Alten.«

»Wissen die Burgen, dass so von ihnen gesprochen wurde? Die Alten könnten sich getäuscht haben.«

»Das ist verbotenes Denken!«, protestierte der Quellmeister.

»Eben weil ich verboten denken kann, suchst du meinen Rat, sobald du nicht mehr weiterweißt«, sagte der Helk respektlos.

Pankha-Skrin dachte lange nach. »Ist das die einzige denkbare Erklärung?«, wollte er schließlich wissen.

»Selbstverständlich nicht. Wer immer der Besitzer der Burgen sein mag, er kann Maßnahmen getroffen haben, sie effektiv zu verbergen. Uns selbst sind solche Methoden bekannt.«

»Das ist richtig«, gestand der Quellmeister ein. »Du weißt, dass die Burgen eine besondere Funktion haben?«

»Sie bergen Zusatzgeräte, die für die uneingeschränkte Funktionsfähigkeit des Auges wichtig sind.«

»Ich rechne jederzeit mit dem Peilsignal, das mir den Ort nennt, an dem das Auge verborgen wurde. Was soll ich mit dem Auge anfangen, solange ich die Zusatzgeräte nicht holen kann?«

»Dein Denken bewegt sich in die falsche Richtung«, tadelte Nistor. »Du versuchst, eine Lösung für das Dilemma zu finden, bevor du dessen Ursache erkannt hast.«

»Du kennst die Ursache?«

»Vielleicht einige ihrer Aspekte«, antwortete Nistor vorsichtig. »Ich sagte bereits, dass ich deine Unruhe als das Resultat einer fremden Beeinflussung sehe. Sie kann nur von den Kosmischen Burgen kommen. Ich habe mit meinen Sensoren Nachforschungen angestellt und ein höchst merkwürdiges Ergebnis bekommen. Du wirst verfolgt. Quellmeister!«

»Verfolgt?«, wiederholte Pankha-Skrin bestürzt. »Von wem?«

»Eine Flotte aus zahlreichen Schiffen hat deine Spur aufgenommen. Es handelt sich nach meiner Ansicht um technisch nahezu vollendete Fahrzeuge. Ich glaube nicht, dass sie sich durch den Pulsationsflug haben abschütteln lassen.«

»Was können sie wollen?«

»Ich weiß es nicht. Aber wir müssen bedenken, von welchem Ort sie kamen.«

»Aus der Nähe der Materiequelle? Die Mächtigen von jenseits der Quelle…?«

»Die Mächtigen haben stets anders gehandelt. Es entspräche nicht ihrer Handlungsweise, eine Flotte hinter dir herzuschicken.«

»Wer sonst?«

»Die Bewohner der Kosmischen Burgen«, antwortete der Helk.

»Du gibst mir viel zu denken«, sagte Pankha-Skrin, wobei er sinnend in die Ferne blickte.

»Es gibt noch mehr, über das du dir den Kopf zerbrechen musst.«

»Du meinst die Auswirkungen meines Schweigens? Du fürchtest um die Moral in der Kairaquola?«

»Ich habe bemerkt, dass die RAINAMUUR vor Kurzem vierundsechzig Robotboote ausgestoßen hat. Sie haben weit draußen Position bezogen. Es scheint, dass Basir-Fronth die gegenwärtige Lage nicht für sicher hält. Zu denken gibt besonders, dass er diesen Schritt unternommen hat, ohne von der RIESTERBAAHL dazu autorisiert zu sein.«

»Meine Besatzungen verlieren den Glauben an die Weisheit des Quellmeisters«, sagte Pankha-Skrin leise. »Ich kann es ihnen nicht einmal verübeln. Sobald ich mit meinen Überlegungen zu einem Resultat gekommen bin, werde ich die Gründe meines Verhaltens erklären.«

»Vergiss die Verfolger nicht!«, warnte der Helk. »Niemand weiß, wie viel Zeit dir noch bleibt.«

In der Einsamkeit des halbdunklen Raumes, in den er sich zum Meditieren zurückzog, fasste Pankha-Skrin einen schwerwiegenden Entschluss. Er würde sich den Verfolgern stellen.

Er hatte zu analysieren versucht, ob sie ihm in freundlicher oder zumindest nicht feindlicher Absicht folgten. Das Ergebnis war negativ. Die Fremden hätten mühelos mit ihm Kontakt aufnehmen können, als er sich mit der RIESTERBAAHL in der Nähe der Materiequelle aufhielt. Sie hatten jedoch keinen Versuch unternommen.

Ihre Technik musste weit entwickelt sein, wenn Nistor glaubte, dass sie sich nicht einmal durch den Pulsationsflug der Kairaquola würden abschütteln lassen.

Es mochte sein, dass sie das Geheimnis der Materiequelle bewahren wollten und in ihm einen gefährlichen Mitwisser sahen. Ebenso war denkbar, dass die Verfolger lediglich in Erfahrung bringen wollten, was er in der Nähe der Materiequelle gesucht hatte. In diesem Fall würden sie ihn gefangen nehmen und verhören. Dann würde er womöglich erfahren, was aus den Kosmischen Burgen geworden war und warum sie ihm verborgen geblieben waren.

Pankha-Skrin wandte seine Aufmerksamkeit dem zweiten Problem zu, das Nistor angedeutet hatte. Wie reagierten die Besatzungen auf sein anhaltendes Schweigen?

Die Basis der Disziplin war das entelechische Vertrauen in die Weisheit des Quellmeisters. Dieses Vertrauen entstand aus dem Wissen, dass zu dem hohen Amt eines Quellmeisters nur der berufen wurde, der in der Tat über ein außerordentliches Maß an Weisheit verfügte.

Pankha-Skrin glaubte, dass die Besatzungen inzwischen unruhig geworden waren, dass sie Unbehagen und womöglich sogar seelischen Schmerz empfanden. Dem würde er abhelfen, indem er eine Ansprache hielt und seine Beweggründe erklärte.

Der Quellmeister bestellte den Helk Nistor wieder zu sich und traf ihn erneut in der äußeren Halle. Pankha-Skrin fiel auf, dass der Helk nicht vollständig war. Eines seiner Segmente fehlte, wodurch der Eindruck entstand, jemand habe eine tiefe und breite Kerbe in die Walze gehauen. Pankha-Skrin ging darauf zunächst nicht ein. Er erläuterte Nistor den Entschluss, den er gefasst hatte.

»Ich sah voraus, dass du dich so entscheiden würdest«, erklärte der Helk. »Wenn du wirklich die Kosmischen Burgen finden musst, ist dies der einzig logische Entschluss. Du weißt, was das bedeuten kann?«

»Das Risiko ist tödlich. Es ist möglich, dass die Loower bald keinen Quellmeister mehr haben. Aber der mögliche Gewinn ist den Einsatz wert. Außerdem hat uns das Schicksal noch nie im Stich gelassen.«

»Was für Vorbereitungen willst du treffen?«

»Die Kairaquola muss über mein Vorhaben in Kenntnis gesetzt werden. Ich werde den Verfolgern keinen Widerstand leisten. Die Schiffe sollen die Flucht ergreifen, sobald ein Angriff erfolgt.«

Burnetto-Kup näherte sich dem Schiffsbereich, in dem er das Quartier des Quellmeisters vermutete. Er war nie zuvor hier gewesen und verließ sich bei seiner Suche auf Äußerungen, die Pankha-Skrin gelegentlich gemacht hatte. Als er durch Zufall auf einen Raum voller Kommunikationsgeräte stieß, rief er Basir-Fronth an, um sich über die Lage zu informieren.

Der Kommandant der RAINAMUUR war sichtlich erleichtert, von Burnetto-Kup zu hören.

»Endlich!«, stieß er hervor. »Ich habe mir schon überlegt, ob ich Alarm geben soll!«

»Angreifer?«, fragte Burnetto-Kup knapp.

»Das kann man noch nicht sagen. Ein Pulk fremdartiger Raumschiffe nähert sich dem äußeren Ortungsring. Sie haben Kurs auf unsere Position aber die Entfernung ist noch beträchtlich.«

»Wie viele?«

»Sie sind uns zweifach überlegen.«

»Lass sie nicht aus den Augen«, sagte Burnetto-Kup. »Sobald erkennbar wird, dass sie es auf uns abgesehen haben, gib den Alarm! Ich kann inzwischen hoffentlich den Quellmeister erreichen.«

Basir-Fronth wollte zustimmen, unterbrach sich jedoch nach dem Blick auf eines seiner Geräte. »Sie sind… verschwunden!«, ächzte er. »Einfach verschwunden!«

»Das kann Gefahr bedeuten«, warnte ihn Burnetto-Kup. »Versuche, ob du sie mit anderen Ortermechanismen erfassen kannst!«

»Finde Pankha-Skrin rasch!«, bat Basir-Fronth. »Es widerspricht allen Regeln, dass ich diese Verantwortung übernehme.«

»Ich werde mich beeilen.« Burnetto-Kup schaltete ab und wollte die Suche nach dem Quellmeister wieder aufnehmen. Als er das seltsam geformte Metallstück sah, das nahe dem Ausgang dicht über dem Boden schwebte, erstarrte er.

»Ich bin froh, dass ich dich gefunden habe«, sagte das Metallstück.

»Wer bist du?« Burnetto-Kup bemühte sich, seine Haltung zu wahren.

»Ich bin ein Helk des Nistor, der dem weisen Quellmeister dient. Pankha-Skrin verlangt, dich zu sehen.«

»Dein Name wird bald überall zu hören sein«, erklärte der Quellmeister gütig. »Wenn das Schicksal mir nicht gnädig gesinnt ist, wird man bald von Burnetto-Skrin als dem neuen Quellmeister hören.«

Burnetto-Kup wusste nicht, wie ihm geschah. Er hatte eine Halle erreicht, die mit einer unüberschaubaren Zahl technischer Geräte ausgestattet war, und stand dem ehrwürdigen Quellmeister gegenüber. Das Metallstück, dem er gefolgt war, hatte sich mit dem Rest des Robotkörpers vereinigt, der das Aussehen einer großen zerbeulten Walze hatte.

Burnetto-Kup hatte erwartet, von Pankha-Skrin wegen seines nicht entelechischen Verhaltens zur Rechenschaft gezogen zu werden. Und jetzt das!

»Ich weiß nicht, wie mir geschieht, Weiser«, murmelte er. »Verzeih, dass ich…«

»Ich weiß, dass du nicht leichtfertig oder disziplinlos gehandelt hast«, fiel ihm Pankha-Skrin ins Wort. »Du warst in Sorge um mich und bist gekommen, um mich von einer vermeintlichen Gefahr zu befreien.«

»So ist es, Ehrwürdiger«, bekannte der Unterführer.

»Nicht jeder erkennt den Moment, in dem es notwendig wird, herkömmliche Verhaltensregeln zu missachten und sich nach dem Augenblick zu richten. Du besitzt diese Fähigkeit. Deswegen glaube ich, dass dein Name bald jedem Loower bekannt sein wird.«

Pankha-Skrin berichtete von seinem misslungenen Vorstoß in den Bereich der Materiequelle. Er beschrieb seine Ungewissheit und die Sorgen, die ihn seitdem plagten. Er sprach von den Unterredungen mit Nistor und von seinem Entschluss.

»Du willst dich dem Gegner ausliefern?«, fragte Burnetto-Kup erschrocken.

»Es ist unsere einzige Chance, mehr über die Kosmischen Burgen zu erfahren«, antwortete der Quellmeister gelassen. »In meinem Plan spielt dein Fahrzeug eine wichtige Rolle. Der Einzige, der außer mir die Koordinaten kennt, an denen wir die Materiequelle und die Kosmischen Burgen vermuten, ist mein Helk Nistor. Was auch mit der RIESTERBAAHL geschieht, Nistor muss den Ort erreichen, an dem das Auge auf mich wartet. Es ist deine Aufgabe, ihn sicher ans Ziel zu bringen. Und nun ist es an der Zeit, dass du auf dein Schiff zurückkehrst.«

Burnetto-Kup empfand eine Gelöstheit wie nie zuvor. Bislang hatte er nur Ehrfurcht für Pankha-Skrin empfunden, jetzt gesellte sich tiefe Zuneigung hinzu.

»Ich wünsche, dass das Schicksal es gut mit dir meint, Weiser«, sagte er.

»Niemand weiß, wie die Mächte des Geschicks zu beeinflussen sind«, antwortete der Quellmeister. »Aber vielleicht erhören sie deinen Wunsch.«

Burnetto-Kup erinnerte sich später nicht mehr, wie er an Bord seines Einmannbootes zurückgelangt war. Er verarbeitete die Eindrücke dieser Begegnung mit dem Quellmeister, dass er sich nur mechanisch bewegte.

Als sein Boot beschleunigte, gellte der Alarm.

Aus dem Nichts entstand ein Glutball, der sich wie ein Ballon aufblähte. Am Rand der Glutzone gewahrte Burnetto-Kup ein Schiff der Kairaquola, das sich um die eigene Querachse drehte. Der Raum füllte sich mit weiteren Explosionen, die Schwärze war wie weggewischt. Glut war überall das grelle Lodern nuklearen Feuers.

Burnetto-Kup beschleunigte mit Höchstwert. Die Positionsdaten der GONDERVOLD befanden sich im Kursspeicher, doch er wusste nicht, ob sein Schiff schon den Standort gewechselt hatte. Bevor er über Funk nachfragen konnte, traf ein fürchterlicher Schlag das Boot. Er sah wie in einer Zeitlupenaufnahme, wie das Boot sich rings um ihn auflöste. Die Hülle zerfiel, und Bruchstücke strebten nach allen Seiten davon.

Ringsum tobte die Vernichtung. Burnetto-Kup fürchtete, jeden Augenblick von einem der Glutbälle erfasst zu werden.

Unmittelbar nachdem Pankha-Skrin den jungen Kommandanten der GONDERVOLD verabschiedet hatte, wurde die längst erwartete Hyperfunknachricht empfangen. Sie stammte von einem Türmer namens Hergo-Zovran und enthielt die Koordinaten, an denen das Auge aufbewahrt wurde.

Mehrere Minuten lang befasste sich der Quellmeister mit Hergo-Zovrans Nachricht. Er hatte soeben den Koordinatenaustausch mit dem Helk beendet, da ertönte der Alarm. Pankha-Skrin fand nicht mehr die Zeit, sich mit einer Erklärung an die gesamte Kairaquola zu wenden. Die RIESTERBAAHL erhielt schwere Geschütztreffer, die Energieausfälle zur Folge hatten.

Im Fall eines Angriffs war die vordringlichste Aufgabe der Flotte, das Schiff des Quellmeisters zu schützen. Der Quellmeister war das wertvollste Gut des loowerischen Volkes und musste vor dem Zugriff eines Feindes bewahrt werden. Nach diesem Grundsatz handelten die Kommandanten. Pankha-Skrin sah die Umrisse der loowerischen Schiffe vor dem Hintergrund der aufblühenden Explosionen. Er erkannte, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis die RIESTERBAAHL von den überlegenen Waffen der Angreifer ausgelöscht wurde.

Zwar lehrte die Entelechie, dass das Ganze hoch über dem Bestandteil, das Wohl des Volkes hoch über dem eines Einzelwesens stehe. Doch Pankha-Skrin hatte sich jene Empfindsamkeit bewahrt, die ihm die Fähigkeit verlieh, den einzelnen wegen seines individuellen Wertes zu schätzen. Vor seinem inneren Auge entstand das grässliche Bild, wie Tausende seiner Gefolgsleute sich sinnlos einem unbekannten Feind opferten.

Vom Schmerz übermannt, schloss der Quellmeister die Augen. Die RIESTERBAAHL wurde in ein endloses Flammenmeer gehüllt. Er löschte den Bildkanal und wies die Besatzung an, keinen Widerstand zu leisten.

Burnetto-Kup trieb im Raumanzug zwischen den Trümmern seines Bootes. Er brauchte eine geraume Zeit, um seinen Schock zu überwinden, zumal er erkannte, wie zielsicher die Angreifer das wichtigste Schiff der Kairaquola ausgemacht hatten.

Burnetto-Kup schaltete sein Helmfunkgerät auf den Notrufkanal. Fast gleichzeitig hörte er eine überraschend laute Stimme: »Halte aus! Ich bin in wenigen Sekunden bei dir!«

Er glaubte schon, einer Halluzination zum Opfer gefallen zu sein. Dann sah er ein walzenförmiges Gebilde vor dem Hintergrund des infernalischen Glühens näher kommen. Es war Nistor. Der Helk hatte eines seiner Segmente abgesondert. Dadurch war eine Nische entstanden, in der ein Loower bequem Platz finden konnte.

Nistor glich seine Flugrichtung und Geschwindigkeit der des Kommandanten an. »Ich bringe dich in Sicherheit«, hörte Burnetto-Kup die Stimme des Helks in seinem Empfänger.

Er schwebte in die Öffnung. Es gab Vorsprünge, an denen er ausreichend Halt fand. »Wohin bringst du mich?«

»Zur GONDERVOLD«, antwortete Nistor. »So lautet Pankha-Skrins Befehl.«

»Wo ist der Quellmeister'?«

»Darüber reden wir später. Wenn du ein Gläubiger bist, dann bete zu den Mächten des Schicksals, dass wir unbeschadet unser Ziel erreichen.«

Nach geraumer Zeit tauchte die GONDERVOLD auf. Benommen fragte sich Burnetto-Kup, wie der Helk es inmitten des Infernos geschafft haben mochte, den richtigen Kurs zu finden. Im unteren Drittel des schlanken Schiffskegels öffnete sich eine Schleuse. Nistor schaltete seine Schirmfelder ab und trat hinein.

Burnetto-Kup glitt über die Rundung des Walzenkörpers zu Boden. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte.

Laute Stimmen waren ringsum. Der junge Kommandant sah schattenhafte Gestalten, und er hörte den Helk sprechen.

»Ich bin hier im Auftrag des weisen Quellmeisters! Sein Befehl an alle Einheiten der Kairaquola lautet, dass dem Gegner kein Widerstand geleistet werden soll. Gebt diese Meldung an die anderen Schiffe weiter!«

»Längst haben alle eingesehen, dass Gegenwehr sinnlos ist.« Burnetto-Kup erkannte, dass sein Stellvertreter dem Roboter antwortete. »Die Angreifer haben die RIESTERBAAHL vom Rest der Flotte getrennt. Wir können nichts unternehmen.«

»Wie viele Verluste hat es gegeben?«

»Wir wissen es nicht. Viele Schiffe sind beschädigt, aber die Schirmfelder haben standgehalten.«

Burnetto-Kup empfand unsägliche Erleichterung. »Euer Kommandant soll sofort zu den Ärzten gebracht werden«, hörte er noch, bevor sein Bewusstsein schwand. »Es ist möglich, dass er Strahlungsschäden erlitten hat.«

Pankha-Skrin hörte Tausende von Geräuschen, die aus den Gängen und Decks der RIESTERBAAHL bis in den Meditationsraum drangen. Der Gegner hatte das Schiff geentert, und das war ein Grund für ihn, neue Hoffnung zu schöpfen. Es ging den Unbekannten nicht darum, die RIESTERBAAHL zu vernichten.

Sie wollten den Quellmeister haben!

Der Zugang zu dem Meditationsraum war durch ein Mentalschloss versiegelt. Nur der Quellmeister selbst hätte den Riegel beseitigen können. Als er bemerkte, dass die Eindringlinge vor dem Zugang standen, spielte er kurz mit dem Gedanken, die Verriegelung zu entfernen. Schließlich entschied er abzuwarten.

Nach wenigen Minuten wurde es wärmer. Neben dem Eingang wuchs ein Fleck in dunkler Glut. Schließlich schmolz die Wand.

Der Quellmeister verharrte reglos.

Durch die in der Wand entstandene große Öffnung drang eine Horde mechanischer Geschöpfe. Roboter mit unterschiedlichsten Körperformen verteilten sich im Meditationsraum.

Einige von ihnen waren bewaffnet und richteten ihre Waffen auf den Quellmeister.

Eine tonnenförmige Maschine löste sich aus dem Kreis der Eindringlinge und kam näher auf Pankha-Skrin zu. Eine Unzahl tentakelartiger Extremitäten zeigte auf den Quellmeister, und eine knarrende Stimme erklang.

»Bist du der Herr dieses Fahrzeugs?«

Der Roboter beherrschte die Sprache der Loower. Dabei befand er sich kaum seit einer halben Stunde an Bord der RIESTERBAAHL. Pankha-Skrins Achtung vor der fremden Technik wuchs.

»Ich bin der Herr«, antwortete er würdevoll.

»Dann komm mit uns!«

»Mit welchem Recht erteilst du mir diese Anweisung? Du hast mich wie ein arglistiger Räuber überfallen…«

»Boronzot will mit dir sprechen!«

»Wer ist Boronzot?«

»Er ist der mächtige König der Zentralräume, der Herrscher über die Bruderschaft der wahren Zaphooren.«

»Wo wohnt Boronzot?«

»Der König wohnt im Großen Gasthaus!«

Der Roboter schien nicht abgeneigt, Pankha-Skrin jede erbetene Auskunft zu geben. Nur wusste der Quellmeister mit seinen Antworten nichts anzufangen.

»Ich bin deinem König weder Botmäßigkeit schuldig, noch kann er mir Befehle erteilen. Trotzdem komme ich mit euch. Weil ich interessiert bin, den König kennenzulernen.«

»Das ist gut.«

Die Maschinenwesen nahmen den Quellmeister in die Mitte. Sie führten ihn zum Hauptschacht, der die Längsachse des Schiffes bildete.

Die RIESTERBAAHL schien verlassen. Kein Besatzungsmitglied war zu sehen. Allerdings gab es keine Anzeichen, dass Kämpfe stattgefunden hatten. Pankha-Skrin hoffte, dass die Besatzung jeder seiner Anweisungen gefolgt war und sich in Sicherheit gebracht hatte.

Die Roboter führten ihn zu einer großen Schleuse und forderten ihn auf, einen Raumanzug anzulegen. Der Quellmeister gehorchte. Bevor er den Helm schloss, stellte ihm der tonnenförmige Roboter eine merkwürdige Frage.

»Bist du ein Gastwirt?«

»Nein«, antwortete Pankha-Skrin verwirrt.

Als Burnetto-Kup zu sich kam, lag er in einem schüsselförmigen Ruhebett. Basir-Fronth, der Kommandant der RAINAMUUR, war bei ihm.

Burnetto-Kup fühlte sich erholt und entspannt. »Wer von uns beiden gehört nicht hierher du oder ich?«, wollte er wissen.

»Ich«, antwortete Basir-Fronth bedrückt. »Die RAINAMUUR ist schwer beschädigt. Ich habe mich und meine Leute auf deinem Schiff einquartiert.«

Seine Worte ließen Burnetto-Kups Erinnerung an das flammende Inferno zurückkehren. Ruckartig richtete er sich auf.

»Was ist mit Pankha-Skrin?«

»Wir wissen nicht, wo der Quellmeister sich aufhält. Der Helk Nistor ist bemüht, sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen.«

»Nistor«, wiederholte Burnetto-Kup leise. »Wenn er nicht wäre, dann gäbe es mich nicht mehr. Du sagst, wir befinden uns auf der GONDERVOLD. Welche Position haben wir? Was ist mit den übrigen Schiffen? Hat es große Verluste gegeben?«

Basir-Fronths Organkranz zitterte leicht. »Dafür, dass die Ärzte dich mit Mühe und Not vor dem Strahlentod gerettet haben, bist du beeindruckend interessiert.«

»War es so ernst?«, fragte Burnetto-Kup.

»Du hast eine Dosis abbekommen, die ohne sofortige Behandlung tödlich gewesen wäre.«

Burnetto-Kup kletterte aus dem Schalenbett. Er benutzte dabei die kurzen Beine und das faltige, mit Knorpeln durchwachsene Hautgebilde, das seinen Oberkörper wie ein kurzer Mantel umgab, als Stütze.

»Ich brauche unsere Position!«, verlangte er.

»Unverändert.«

»Was ist mit dem Gegner?«

»Hat sich zurückgezogen. Lass dir den Hergang schildern, mein Freund. Der Angreifer brach mit einer Feuerwalze aus dem Hyperraum hervor. Die Kommandanten hatten keine Zeit mehr, die Verteidigung zu koordinieren. Die Feuerwalze rollte über uns hinweg und beschädigte die Schiffe, aber unter den Besatzungen hat es so gut wie keine Opfer gegeben. Der Gegner war allein an der RIESTERBAAHL des Quellmeisters interessiert. Fünfundsiebzig feindliche Einheiten umringten das Schiff des Quellmeisters. Sie waren oval und wirkten plump, und kaum eines war kleiner als die GONDERVOLD.

Zuerst sah es danach aus, als wollten sie die RIESTERBAAHL vernichten. Doch als sie das Schiff des Quellmeisters umringt hatten, hörte das infernalische Feuer auf. Etwa anderthalb Stunden lang riegelten die Angreifer das Quellmeisterschiff ab, dann beschleunigten sie mit unvorstellbaren Werten und verschwanden.«

Burnetto-Kup blickte gedankenverloren vor sich hin. »Sie haben den Quellmeister«, murmelte er. »Das ist gut so!«

»Bist du von Sinnen?«

»Die andere Möglichkeit wäre gewesen, dass sie Pankha-Skrin töten. Wärest du darüber mehr erfreut?«

»Selbstverständlich nicht«, antwortete Basir-Fronth konsterniert.

»Nistor hat zu euch gesprochen?«

»Er hatte dich kaum den Ärzten übergeben, da fing er an, uns Befehle zu erteilen. Wir hatten gerade die am schwersten angeschlagenen Schiffe evakuiert und wollten den Gegner angreifen. Aber der Helk verbot uns jegliche Feindseligkeit. Wir protestierten. Wir wollten von einem Helk keine Befehle entgegennehmen, selbst wenn er der persönliche Diener des Quellmeisters ist.«

»Der Helk überbrachte die Anweisungen des Quellmeisters«, tadelte Burnetto-Kup.

»Das erfuhren wir kurze Zeit später«, gab Basir-Fronth zu. »Als Pleuran-Valt Partei für Nistor ergriff.«

»Pleuran-Valt ist von der RIESTERBAAHL entkommen?«

»Gemeinsam mit der Besatzung. Pankha-Skrin hatte allen aufgetragen, sich nicht zu wehren und die RIESTERBAAHL bei der ersten Gelegenheit zu verlassen. Die Fremden befanden sich noch an Bord, als Pleuran-Valt und seine Leute in die Beiboote gingen.«

Burnetto-Kup erinnerte sich an das, was Pankha-Skrin ihm gesagt hatte. Er empfand Befriedigung, dass von den Möglichkeiten, die der Quellmeister aufgezählt hatte, die weniger unangenehmen Wirklichkeit geworden waren.

In diesem Augenblick öffnete sich der Eingang des Krankenraums. Ein Segment Nistors kam.

»Inzwischen haben wir uns einen Überblick über die Lage verschafft«, sagte der Helk. »Alle Kommandanten und Unterkommandanten der Kairaquola sind im Kommandoraum der GONDERVOLD versammelt. Bis auf zwei Ausnahmen. Es gilt, wichtige Entschlüsse zu fassen.«

»Wir sind schon unterwegs, Nistor!«, versicherte Burnetto-Kup.

In dem ovalen Kommandoraum herrschte reges Stimmengewirr. Es flaute ab, als das Segment des Helks mit Burnetto-Kup und Basir-Fronth erschien. Durch die Menge drängte sich Kerm-Tzakor auf Burnetto-Kup zu.

»Ich habe die Antwort gefunden!«, rief er. »Du hattest recht!«

Burnetto-Kup war nur einen Augenblick lang verwirrt. Dann erinnerte er sich des Auftrags, den er selbst dem Kommandanten der CENCENAIRE gegeben hatte. »Was sagte der Rechner, mein Freund?«, erkundigte er sich.

»Der Quellmeister befand sich im Zustand der Ungewissheit. Er hatte zwar die drei herkömmlichen Zeichen für die Nähe der Materiequelle gefunden, aber nicht das vierte, das er selbst zur Regel erhoben hatte. Es fehlten…«

»…die Kosmischen Burgen«, fiel ihm Burnetto-Kup ins Wort.

»Du vermutest richtig.«

»Ich vermute nicht, ich habe das von Pankha-Skrin selbst vernommen«, korrigierte Burnetto-Kup.

»Du hast…« Mehr sagte Kerm-Tzakor nicht. Der Helk, inzwischen wieder mit allen neun Segmenten vereint, schwebte über dem Kommandopult in der Mitte des Raumes.

»Die Bestandsaufnahme ist abgeschlossen!«, verkündete Nistor. »Wir haben drei Besatzungsmitglieder der Kairaquola verloren. Angesichts der Überlegenheit des Gegners müssen wir dies als eine Gnade des Schicksals betrachten.

Von den Raumschiffen der Kairaquola ist nur noch die GONDERVOLD fernflugtauglich. Der Quellmeister erwartet, dass dieses Schiff eine besondere Aufgabe übernimmt. Es wird die Flotte verlassen und eine ferne Galaxis anfliegen, in der sich das Auge befindet. Für den Rest der Flotte müsst ihr also einen Plan entwickeln.

Meine Aufgabe ist damit soweit sie die gegenwärtige Lage betrifft beendet. Ihr befindet euch in einer Situation, auf die manche nicht vorbereitet sein mögen. Der Quellmeister ist nicht mehr hier, um euch seine Weisheit zuteilwerden zu lassen. Ich aber weiß von Pankha-Skrin, wen er nach sich selbst für den Weisesten hielt, obwohl es jenem an der Würde des Alters mangelt. Wenn ihr geneigt seid, auf die Worte eines Helks zu hören, dann rate ich euch, euer Vertrauen in den Kommandanten dieses Schiffes zu setzen: Burnetto-Kup!«

Nistor glitt aus seiner überhöhten Position herab. Burnetto-Kup schwang sich auf die Bank hinter der Konsole. Es war still.

Burnetto-Kup berichtete von seiner Unterredung mit dem Quellmeister. Er ging nicht auf seine Beweggründe ein, mit einem Einmannboot zur RIESTERBAAHL zu fliegen. Damit hätte er nur Verwirrung gestiftet. Vielmehr schilderte er, was Pankha-Skrin bewogen hatte, sich selbst als Opfer anzubieten in der Hoffnung, dass er auf diese Weise das vierte Zeichen finden werde.

»Wir kennen den Plan des Quellmeisters nicht im Einzelnen«, schloss er. »Aber wir vertrauen seiner Weisheit, die ihn in die Lage versetzt, sein Vorhaben erfolgreich zu Ende zu führen. Wir rechnen damit, dass Pankha-Skrin zurückkehren wird. Es ist also nicht nur der bedauernswerte Zustand unserer Schiffe, der uns gebietet hierzubleiben. Wir sind obendrein verpflichtet, die Rückkehr des Quellmeisters zu erwarten.«

Die Besatzung der RIESTERBAAHL kehrte auf ihr Schiff zurück. Mit den hochempfindlichen Analysegeräten wurden alle Sonnen der fremden Galaxis im Umkreis von einhundert Lichtjahren analysiert. Es fanden sich insgesamt vierzehn Exemplare jenes Sterntyps, der am ehesten dazu neigte, Planeten mit Sauerstoffatmosphären hervorzubringen.

Zu jeder dieser Sonnen wurden drei Beiboote entsandt. Acht Expeditionen fanden bewohnbare, jedoch nicht von Intelligenzen besiedelte Welten. Die Wahl der Kommandanten fiel schließlich auf einen achtundvierzig Lichtjahre entfernten Planeten, der ideale Bedingungen aufwies.

Burnetto-Kup taufte ihn auf den Namen Erskriannon, was so viel bedeutete wie die Weisheit des Quellmeisters. Die Kairaquola nahm Kurs dorthin. Inzwischen waren alle Raumschiffe so weit instand gesetzt, dass sie die kurze Etappe zurücklegen konnten.

Lediglich die RIESTERBAAHL blieb zurück. An Bord befand sich eine Aufzeichnung, die Pankha-Skrin, wenn er zurückkehrte, den Weg weisen würde.

Die GONDERVOLD begleitete den Flug nach Erskriannon. Burnetto-Kup blieb einige Tage auf dem paradiesischen Planeten und bemerkte mit Zufriedenheit, dass die Loower tatkräftig darangingen, sich auf Erskriannon einzurichten. Ihre Siedlung entstand am Ufer eines warmen Meeres, umgeben von einer Bergkette, deren Gipfel zum Teil bis über die Schneegrenze emporragten. Die Berge würden die kalten Winterstürme von der Siedlung fernhalten.

Lange hielt es der junge Kommandant nicht aus. Niemand wusste, wann Pankha-Skrin zurückkehren würde. Burnetto-Kup wollte jedoch im Besitz des Auges sein, wenn der Quellmeister erschien. Die Suche nach der Materiequelle war in ein entscheidendes Stadium getreten.

Inzwischen hatte der Helk die GONDERVOLD einer eingehenden Prüfung unterzogen. Das Schiff hatte in dem Feuerhagel etliche Schäden davongetragen. Es würde zwar jene fremde Galaxis erreichen, von der Hergo-Zovrans Nachricht sprach, aber spätestens dann wurden umfangreiche Instandsetzungsarbeiten erforderlich.

Burnetto-Kup nahm Nistors Ergebnisse mit entelechischer Gelassenheit entgegen. Es hatte keinen Zweck, sich über etwas zu grämen, was er nicht ändern konnte.

Begleitet von den Wünschen und Gebeten der Loower auf Erskriannon, ging die GONDERVOLD auf die Reise.


3.

Am 4. Dezember 3586 Allgemeiner Zeitrechnung wurde im Monitor-Zentrum von Imperium-Alpha eine Relaisnachricht empfangen.

»Monitor Beta-Beta an Zentrale. Sichtung fremdes Raumschiff, das aus ungefähr Nord Überhöhung acht Grad in die Milchstraße einfliegt. Auftauchen des Fahrzeugs aus dem Hyperraum um 14.28 Allgemeiner Zeit. Es bewegt sich seitdem antriebslos mit nicht relativistischer Geschwindigkeit auf dem ursprünglichen Kurs. Begleiterscheinungen beim Auftauchen sowie Ortungscharakteristik legen den Schluss nahe, dass es sich um eine Einheit der Loower handelt. Ist Eingreifen erforderlich?«

Der wachhabende Offizier besorgte sich unverzüglich die Daten der Monitorstation Beta-Beta. Sie befand sich am nördlichen Rand, nur wenige Lichtjahre oberhalb der Hauptebene der Milchstraße. Beta-Beta war mit dem üblichen Sortiment hochempfindlicher Ortergeräte ausgestattet und hatte die Aufgabe, den aus dem Leerraum in die Galaxis eindringenden Verkehr zu überwachen.

Die Station verfügte über siebzehn mittelgroße Raumschiffe, die dem Transport von Ablösungen und Versorgungsgütern dienten. Sie war kein militärischer Stützpunkt.

Aufgrund der Wichtigkeit legte der wachhabende Offizier die Nachricht dem Amt des Terranischen Rates für Sicherheit vor. Dass er damit richtig gehandelt hatte, erwies sich, als er wenige Minuten später eine Antwort erhielt.

»Das loowerische Fahrzeug ist aufzubringen«, lautete Ronald Tekeners Anweisung. »Es muss verhindert werden, dass es mit dem Marsstützpunkt in Nachrichtenaustausch tritt.«

Als der Graue Bote landete, waren Vajlan und Ochridon wie üblich zur Stelle. Diesmal hatte sich Szallo zu ihnen gestellt, Vajlans zweiter Adjutant. Er war dick und klein. Sein Schädel hatte die Glätte eines polierten Apfels wenn man von dem aus Hautfalten bestehenden Kamm absah, der von der Stirn über die Schädeldecke hinweg bis zum Nackenansatz reichte. Wenn Szallo erregt war, stellten sich die Hautlappen auf, und an ihrer Farbe konnte man Freude oder Ärger unterscheiden.

Die drei Zaphooren begaben sich an Bord des gelandeten Grauen Boten. Sorgfältig studierte Vajlan die Aufzeichnungen, die das Robotschiff während seiner langen Reise gemacht hatte.

»Es ist gelungen«, sagte er schließlich. »Die Flotte hat den Gastwirt eingefangen und bringt ihn hierher zurück.«

»Endlich!«, stieß Szallo hervor. »Nun kann es nicht mehr lange dauern, bis wir dieses schandbare Gefängnis verlassen!«

»Jeder tut gut daran, seine Hoffnungen in vernünftigem Rahmen zu halten«, bemerkte Vajlan warnend. »Vorerst wissen wir nicht mit Sicherheit, ob es sich tatsächlich um einen Gastwirt handelt. Ochridon hat diese Vermutung ausgesprochen, weil er meint, dass nur ein Gastwirt der Grenze zwischen dem Seinsraum und dem Nirgendraum so nahe kommen kann.«

Ochridon, den es peinlich berührte, dass die Verantwortung für Erwartungen, die womöglich nie erfüllt werden konnten, auf seine Schultern gelegt wurde, fügte hinzu: »Außerdem muss man immer damit rechnen, dass den Grauen Boten an der Grenze etwas zustößt. Jedermann weiß, was für eine gefährliche Region das ist.«

Vajlan lag daran, die Sprache auf ein anderes Thema zu bringen. »Wo sind Mirimit und Schonkar?«, fragte er.

Auf Ochridons Gesicht erschien ein Ausdruck des Missbehagens. »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Aber mir missfällt, dass beide gewohnheitsmäßig ihre Pflichten vernachlässigen und überdies so oft zusammenstecken, dass es allmählich auffällt.«

Die Rede war von Vajlans zwei jüngeren Adjutanten. Er hatte insgesamt vier. Schonkar war schon vor geraumer Zeit zu dem hohen Amt des Nächstbruders berufen worden. Mirimit dagegen erst vor Kurzem.

»Schonkar war zuverlässig und pflichttreu, bis sich Mirimit uns anschloss«, bemerkte Vajlan nachdenklich. »Wenn das so weitergeht, wird man prüfen müssen, ob Mirimits Ernennung rückgängig gemacht werden soll.«

Er sah sich um. »Vorläufig haben wir aber Wichtigeres zu tun. Boronzot muss erfahren, dass die Flotte der Grauen Boten unterwegs ist und einen Gefangenen mitbringt. So haben wir es mit der Bruderschaft der wahren Zaphooren vereinbart.«

»Wahre Zaphooren!«, knurrte Szallo verächtlich. »Was ist an ihnen wahrer als an uns?«

»Namen sind nur Geräusche«, tröstete ihn Vajlan. »Uns schert es nicht, wie Boronzot und seine Leute sich nennen, solange wir wissen, dass uns alle Macht gehört, sobald wir den ersten Gastwirt einfangen!«

Inzwischen führte an einem anderen Ort inmitten des gewaltigen Komplexes, den die Zaphooren das Große Gasthaus nannten, die Schiefäugige Salsaparú eine Unterredung mit ihrer besten Kundschafterin, die Pritt hieß und den Beinamen ›die Leichtfüßige‹ trug.

Salsaparú war die Vorsteherin der Bruderschaft der Unabhängigen Frauen. Sie machte ihrem Beinamen alle Ehre. Die Natur hatte ihr drei Augen verliehen, von denen zwei dicht nebeneinander links der Nasenwurzel saßen, das dritte auf der anderen Seite. Salsaparú benützte nie mehr als zwei Augen zum Sehen. Sie traf ihre Auswahl je nach der Entfernung des zu betrachtenden Objekts. Die Möglichkeit, jeweils zwei von drei mehr oder weniger weit voneinander entfernten Sehorganen zu benützen, versetzte sie in die Lage, Entfernungen im Intervall von einem bis zu hundert Metern auf den Zentimeter genau zu erfassen.

Ansonsten war die Vorsteherin der Bruderschaft so hässlich wie die Nacht. Ihr Alter war schwer zu schätzen, aber jedenfalls beträchtlich. Ihre Kleidung hatte weder Form noch eine identifizierbare Farbe. Außerdem ging von Salsaparú ein Geruch aus, als hätte sie sich seit Wochen nicht mehr gewaschen.

Pritt dagegen hätte selbst in einer verwöhnten Umgebung die Männeraugen auf sich gezogen. Sie war jung und anmutig. Ihre grünen Augen konnten scharf und durchdringend blicken. Ihre Kleidung war aus bunten Einzelstücken gefertigt und knapp genug, um alle Reize des jungen Körpers zur Geltung zu bringen.

»Ein Gastwirt, sagst du?«, stieß Salsaparú aufgeregt hervor. »Bist du sicher, dass es sich um einen Gastwirt handelt?«

»Ich hab's von Ochridon. Er ist seiner Sache sicher.«

»Was wird mit ihm geschehen, sobald die Grauen Boten ihn bringen?«

»Er soll Boronzot vorgeführt werden. Vajlan hat mit ihm ein Abkommen.«

Salsaparú knirschte mit den Zähnen.

»Boronzot, die fette Kröte! Ihm soll der Mund umsonst nach dem Gastwirt gewässert haben! Er will ihn für sich, weil die Macht dem gehört, der die Grenze zwischen den beiden Räumen überwinden kann. Aber wir haben die Macht noch mehr verdient als Boronzot. Was weißt du über den Zeitpunkt, zu dem die Grauen Boten erwartet werden?«

»Ich habe Schonkar sagen hören, dass der Vorausbote gewöhnlich zwei bis drei Tage vor der Flotte eintrifft.«

»Zwei bis drei Tage…« Salsaparú schielte mit beiden linken Augen in die fernste Ecke des düsteren Raumes. »Ich werde einen Plan zurechtlegen. Wichtig ist vor allem, dass du mich auf dem Laufenden hältst.«

»Ich tue, was ich kann«, versprach Pritt. »Aber Vajlan und seine Helfer werden allmählich misstrauisch. Ich muss mich öfter in ihrer Nähe aufhalten und nicht so oft bei dir.«

An Bord des fremden Raumschiffs war Pankha-Skrin in einen spärlich eingerichteten Raum gebracht worden. Etliche Stunden vergingen, ohne dass die Roboter sich um ihn kümmerten. Er konnte nicht einmal sagen, ob das Schiff noch in der Nähe der RIESTERBAAHL stand oder schon Hunderte Lichtjahre entfernt war.

Später sah Pankha-Skrin, dass der Raum sich ruckartig weitete und danach wieder auf seine ursprüngliche Größe schrumpfte. Zugleich legte sich ein ungeheurer Druck auf den Körper des Quellmeisters und zwang ihn zu Boden. Dieser Vorgang wiederholte sich mehrmals. Zuletzt wurde der Druck so mächtig, dass der Quellmeister beinahe das Bewusstsein verloren hätte.

Schließlich war alles vorbei. Pankha-Skrin gönnte sich eine halbe Stunde entspannter Meditation, um sich zu erholen. Er wusste recht genau, was sich ereignet hatte. Das fremde Raumschiff war in eine Zone gravitationaler Turbulenz geraten. Die Turbulenz musste sehr stark gewesen sein, denn die Schirmfelder des Raumschiffs hatten ihre Auswirkungen nicht vollständig abfangen können. Unklar war Pankha-Skrin lediglich, warum das Schiff die Zone nicht umflogen hatte. Die einzige plausible Erklärung war, dass die Turbulenzzone einen singulären Punkt auf dem Kurs bildete, der durchflogen werden musste, um ans Ziel zu gelangen.

Der Quellmeister geriet in Erregung. War das der Punkt, den er mit der RIESTERBAAHL verfehlt hatte, als er nach den Kosmischen Burgen suchte?

Es verging eine weitere Stunde. Dann öffnete sich das Schott, und der tonnenförmige Roboter schwebte herein.

»Wir sind am Ziel! Begleite mich, damit ich dich Boronzots Boten übergeben kann.«

Pankha-Skrin weigerte sich nicht.

»Was war das vorhin für ein Gerüttel?«, fragte er, als er neben dem Maschinenwesen her einen langen, kahlen Gang entlangschritt.

»Das war der Ewige Sturm. Er ist gefährlich und fordert viele Opfer. Wir haben auch diesmal Glück gehabt.«

Der Quellmeister wusste nichts mit dieser Antwort anzufangen. Sein Versuch, den Roboter zu einer verständlicheren Erklärung des Ewigen Sturmes zu bewegen, blieb erfolglos.

Der Gang mündete in eine Maschinenhalle. Im Hintergrund befand sich eine riesige Bildfläche. Als Pankha-Skrin das dort dargestellte merkwürdige Gebilde sah, blieb er jäh stehen.

Er war nicht sicher, ob es sich um einen Himmelskörper oder eine künstliche Konstruktion handelte. Womöglich war es beides: ein unglaublicher Wirrwarr von Gebäuden, errichtet auf der Oberfläche eines Asteroiden. Das Bild allein ließ es nicht zu, dass er die Abmessungen des rätselhaften Objekts schätzte. Aber wenn die Gebäude die üblichen Dimensionen von Bauwerken besaßen, dann betrug die Länge des Gebildes zwischen siebzig und achtzig Kilometern.

In der Mehrzahl waren die Gebäude grazile Türme von beträchtlicher Höhe. Sie standen dicht gedrängt und erweckten stellenweise den Eindruck, als seien sie die Stacheln eines Igels, der in Verteidigungsstellung gegangen war. Es gab fünf Turmbauten, deren Spitzen hoch über die anderen hinausragten. Sie waren nahezu symmetrisch über den Asteroiden verteilt. Pankha-Skrin vermutete, dass es auf der für ihn nicht einsehbaren Seite des Objekts weitere solcher Türme gab.

Der tonnenförmige Roboter hatte die Faszination des Quellmeisters bemerkt.

»Das ist das Große Gasthaus«, erklärte er.

Während das Raumschiff sich weiter annäherte, sah Pankha-Skrin mehrere dem Gewirr der Türme vorgelagerte Plattformen. Die größte hatte eine Fläche von annähernd hundert Quadratkilometern. Sie war das Ziel des Schiffes.

Sonnenlampen tauchten die ausgedehnte Landefläche in ein milchiges Licht. Ähnliche Lampen waren an zahllosen Vorsprüngen und Turmspitzen angebracht und dafür verantwortlich, dass das ›Große Gasthaus‹ überhaupt sichtbar war. In diesem Raumsektor schien es nur wenige Sterne zu geben, und keiner davon war nahe genug, um das Riesengebilde mit nennenswerter Helligkeit zu versehen.

Der Roboter führte Pankha-Skrin in eine geräumige Schleuse. Da er den Quellmeister nicht aufforderte, den Helm seines Raumanzugs zu schließen, nahm dieser an, dass auf der Plattform eine atembare Atmosphäre herrschte.

Kurz darauf war die Landung abgeschlossen, das Schott öffnete sich. Pankha-Skrin sah eine leuchtende Energiebrücke, die von der Schleusenkammer bis zu der Landeplattform führte. Der Roboter geleitete den Quellmeister. Am Fuß der Brücke warteten fünf Wesen, deren äußere Erscheinung Pankha-Skrin unbekannt war.

Sie standen auf zwei Beinen. Vier von ihnen hatten außerdem zwei obere Extremitäten. Der Größte unter den Fremden besaß deren allerdings drei. Aus den Schultern der Geschöpfe ragte, auf einem mehr oder weniger ausgeprägten Hals sitzend, ein knollenförmiges Gebilde von besonderer Beweglichkeit, das hauptsächlich Wahrnehmungs- und Verständigungsorgane zu tragen schien.

Während seiner Reisen durch die Weiten des Universums war Pankha-Skrin solchen Wesen des Öfteren begegnet. Die Natur schien sie mit Vorliebe auf Sauerstoffwelten hervorzubringen. Sie waren insofern empfindlich, als sie nur geringfügige Schwankungen der Umweltbedingungen ertragen konnten. Wo immer jedoch für sie ideale Konstellationen herrschten, entfalteten Wesen dieser Art eine atemberaubende Kreativität.

Der Roboter schwebte hinter Pankha-Skrin her, als der Quellmeister die Energiebrücke hinabschritt. Pankha-Skrin glaubte zu erkennen, dass die schimmernden knopfförmigen Gebilde in den Schädeln der Fremden Sehorgane waren, denn sie reagierten auf jede seiner Bewegungen. Als er am Fuß der Energiebrücke angekommen war, glitt der Robot an ihm vorbei auf die Fremden zu. In einer Sprache, die der Quellmeister nicht verstand, gab er eine kurze Erklärung ab. Dann wandte er sich an Pankha-Skrin.

»Ich übergebe dich Vajlan, dem Oberbruder der Bruderschaft der Techno-Spürer. Seine Aufgabe ist es, dich zu Boronzot zu bringen.«

Vajlan, der Pankha-Skrin wie ein ungeschlachter Riese erschien, war in wallende, schreiend bunte Gewänder gekleidet. Der Quellmeister empfand Schmerzen, wenn er sie zu lange betrachtete. Vajlan hatte an einer schimmernden Kette ein kleines Gerät um den Hals hängen, aus dem in diesem Augenblick Worte in der Sprache der Loower erklangen.

»Sei uns willkommen, Gastwirt! Der König wartet bereits mit Ungeduld auf dich.«

Da war er zum zweiten Mal, der seltsame Name Gastwirt. Pankha-Skrin wollte widersprechen. Dann aber bedachte er seine Lage und kam zu dem Schluss, dass es gefährlich sein könne, die Fremden über ihren Irrtum aufzuklären. Ein Gastwirt war offenbar ein Wesen, nach dem sie seit Langem gesucht oder dessen Ankunft sie mit Ungeduld erwartet hatten. Solange Pankha-Skrin für einen Gastwirt gehalten wurde was immer das sein mochte, befand er sich in Sicherheit. Wurde dagegen offenbar, dass er nicht das war, was die Fremden in ihm vermuteten, dann mochten sie auf den Gedanken kommen, sich seiner zu entledigen.

»Ich bin bereit, euch zu folgen«, erklärte Pankha-Skrin.

Ein Fahrzeug, das die Form einer leicht gewölbten Scheibe hatte, glitt heran, als habe der Quellmeister ein Stichwort gegeben. Die Techno-Spürer stiegen ein, nachdem sie ihrem Gast oder Gefangenen ins Innere der Scheibe geholfen hatten. Einer von Vajlans Begleitern, ein unsagbar dickes Geschöpf, dessen Arme doppelt so lang waren wie seine Beine, weshalb es sich auf allen vieren wesentlich behänder bewegen konnte als auf den feisten Stummelbeinen, übernahm das Steuer. Der Name des Geschöpfs war Schonkar, wie Pankha-Skrin wenig später erfuhr.

Die Scheibe glitt über die weite Plattform. Im Hintergrund ragte die Metallfläche ins Innere des Asteroiden oder seiner Aufbauten hinein und bildete dort eine mächtige Halle, in der Hunderte von Techno-Spürern arbeiteten. Pankha-Skrin erblickte die halb fertigen Hüllen mehrerer Raumschiffe, die dieselbe oval-plumpe Form hatten wie die Robotfahrzeuge, von denen die Kairaquola angegriffen worden war.

Von der Halle ging es in einen breiten und hell erleuchteten Korridor. Dichter Fahrzeugverkehr herrschte. Zahllose Quergänge mündeten ein. Wo der Korridor seinerseits auf eine bedeutendere Verkehrsader stieß, weitete sich die Kreuzung zu einem ausgedehnten Platz. Es wimmelte von Wesen aus Vajlans Volk.

Vajlan machte Pankha-Skrin in blumiger Sprache mit dem Alltag vertraut.

Der Quellmeister erfuhr, dass dieses Volk sich Zaphooren nannte und den Asteroiden als Heimat ansah. Der Asteroid hieß das ›Große Gasthaus‹. Pankha-Skrin gewann den Eindruck, dass sich hinter dieser Bezeichnung ein besonderer Zusammenhang verbarg, den Vajlan ihm aber nicht offenbaren wollte. Die Zaphooren, schien es, bestanden aus mehreren Stämmen, den Bruderschaften. Es gab außerdem Kohorten, Gewerk- und Gefolgschaften, Parteien und Fraktionen. Pankha-Skrin erfuhr, dass diese Unterabteilungen des zaphoorischen Volkes nicht immer gut aufeinander zu sprechen waren.

Ob eine derart weitgehende Aufklärung in Vajlans Sinn gelegen hatte, blieb dahingestellt. Der Quellmeister kam selbst dahinter.

Pankha-Skrin hatte ein zuverlässiges Orientierungsvermögen. Er bemerkte, dass der Gang manchmal weite Kurven machte, aber schon kurz darauf wieder in der ursprünglichen Richtung verlief. Der Sinn dieser Umwege war dem Quellmeister nicht klar. Er wandte sich mit einer entsprechenden Frage an Vajlan.

Der Techno-Spürer zögerte zunächst mit der Antwort.

»Es gibt im Großen Gasthaus acht hohe Türme«, erklärte er schließlich doch. »Diese werden von den Bruderschaften der Frauen bewohnt. In jedem Turm haust eine Bruderschaft, die von einer Vorsteherin befehligt wird. Über alle Bruderschaften der Frauen herrscht die Frauenkönigin. Ihr Name ist Garlotta. Sie ist ein fettes hässliches Weib und unglaublich machtgierig. Manchmal ist es gut, den Weibern aus dem Weg zu gehen, sie lassen nicht immer mit sich spaßen. Die Schleife, die wir eben durchfuhren, führt um die Basis des Turmes herum, in dem die Bruderschaft der Unabhängigen Frauen wohnt. Ihre Vorsteherin ist die Schiefäugige Salsaparú. Mit ihr ist besonders schwer auszukommen.«

Damit gab Pankha-Skrin sich zufrieden. Seinem entelechischen Denken fiel es schwer, sich ein Volk vorzustellen, dessen Mitglieder auf so engem Raum zusammenlebten und dennoch einander befehdeten. Aber diese Zwistigkeiten waren das Resultat der Unfähigkeit, entelechisch zu denken.

Eine wichtige Beobachtung machte Pankha-Skrin immer wieder: Diese Welt platzte fast aus den Nähten. Eine unvorstellbar große Anzahl von Lebewesen aller Erscheinungsformen bevölkerte die Gebäude des Asteroiden.

Das scheibenförmige Fahrzeug bog von dem Hauptgang in eine wenig befahrene Seitenstraße ab. Es erreichte einen runden Platz, über dem sich eine hohe Kuppeldecke wölbte. Im Hintergrund entdeckte Pankha-Skrin ein mächtiges, reich verziertes Portal. Davor waren Zaphooren aufmarschiert, allesamt noch bunter gekleidet als Vajlan. Allerdings war die Buntheit einheitlich. Der Quellmeister schloss daraus, dass es sich um Uniformen handelte.

Die Scheibe landete vor den Uniformierten. Vajlan sprang aus dem Fahrzeug und erstattete Bericht in einer Sprache, die Pankha-Skrin nicht verstand. Der Sprecher der Uniformierten hatte ein ebensolches Gerät um den Hals hängen wie der Oberbruder der Techno-Spürer. Er machte eine Geste, die Pankha-Skrin als Gruß deutete.

»Wir haben dich mit Sehnsucht erwartet, Gastwirt. Ich übernehme dich von Vajlan. Der König wartet bereits!«

Nachdem sie den Gastwirt abgeliefert hatten, machten Vajlan und seine Begleiter sich auf den Rückweg zu ihrer Plattform. Auf der Weite der Metallfläche fühlten sie sich wohl. Das Gedränge in den Gebäuden bereitete ihnen Unbehagen. Vielleicht war das der Grund, warum Schonkar ein rascheres Tempo vorlegte, als angesichts der Verkehrsdichte geraten schien. Das fünfte Mitglied in Vajlans Gruppe neben ihm selbst, Ochridon, Szallo und Schonkar war ein zierliches, graziles Geschöpf mit zwei unterschiedlich großen Köpfen. Beide Köpfe unterhielten sich bisweilen im Zwiegespräch. Dies war Mirimit, Vajlans jüngster Adjutant.

»Was wird jetzt aus unseren Plänen, wenn Boronzot den Gastwirt einfach bei sich behält?«, fragte Ochridon unterwegs.

»Das mag er ruhig tun.« Vajlan lachte heiser. »Wenn er das Große Gasthaus verlassen will, braucht er Raumschiffe Gastwirt hin und Gastwirt her. Wir aber werden den Gastwirt beim Bau und bei der Ausrüstung der Schiffe zurate ziehen müssen. Denn nur er weiß, wie ein lebendes Wesen die tödliche Grenze überwinden kann. Den Rat wird er auf der Plattform erteilen, wo die Schiffe gebaut werden. Und wenn wir ihn einmal dort haben, bekommt Boronzot ihn nie zurück!«

Während dieses kurzen Gesprächs hatte Schonkar die Scheibe auf einen der großen Plätze hinausgesteuert. Vajlan gewahrte zwei andere Fahrzeuge, die sich in spitzem Winkel näherten. Raum zum Ausweichen war wegen des dichten Verkehrs nirgendwo.

»Vorsicht, Schonkar!«, schrie der Oberbruder.

Es war schon zu spät. Knirschend bohrten sich alle drei Fahrzeuge ineinander. Der Antrieb von Vajlans Scheibe heulte schrill auf, dann erstarb er. Das Fahrzeug stürzte zu Boden.

Vajlan wurde über den Rand geschleudert. Als er sich halb benommen wieder aufrichtete, bot sich ihm ein merkwürdiger Anblick. Mirimit war ebenfalls aus dem Fahrzeug gestürzt. Er musste ziemlich hart aufgekommen sein, denn der kleinere der beiden Köpfe war von seiner Schulter abgerissen worden. Was Vajlan aber noch mehr entsetzte, war, dass Mirimit schon wieder auf den Beinen stand. Seine Montur war arg mitgenommen, sie hatte Sprünge.

»Halt! Was ist das?« Vajlan keuchte heftig.

Mirimit starrte ihn an. Dann griff er nach seinem Kleidungsstück und riss es entzwei. Es bestand nicht aus Stoff wie Vajlans Gewand, sondern aus einer harten Masse. Es umgab Mirimit wie eine Schale. Aus dieser Schale kam ein Geschöpf zum Vorschein, das noch zierlicher war, als Mirimit ohnehin schon gewirkt hatte. Fassungslos sah Vajlan zu, wie sein Adjutant Mirimit sich in eine Frau verwandelte eine junge und schöne dazu. Sie riss sich die Maske vom Schädel, und unter der Maske kam eine Fülle rötlichen Haars zum Vorschein, das locker über die schmalen Schultern fiel.

»Verrat!«, schrie Vajlan.

Mirimit setzte sich in Bewegung. Mit unglaublicher Behändigkeit verschwand er oder vielmehr sie im dichten Gedränge, das sich um die Unfallstelle gebildet hatte. Vajlan wollte nachsetzen. Aber schon nach wenigen Schritten erkannte er, dass er die Leichtfüßige unmöglich einholen konnte.

Er wandte sich um. Zornig, denn inzwischen reimte er sich einiges zusammen, trat er auf Schonkar zu, der sich eben vom Boden aufraffte.

»Du wusstest, dass sie eine Frau ist!«, brauste Vajlan auf.

Schonkar fiel so schnell keine Ausrede mehr ein. »Sie brachte Licht in mein düsteres Dasein«, gestand er zerknirscht.

Vajlan brachte unter seinem Gewand einen Gegenstand zum Vorschein, der einer schlanken Keule glich. »Du hast auch mit ihr über den Gastwirt gesprochen«, knurrte er. »Daher wissen die Weiber, dass er kommt. Wenn wir nicht höllisch aufpassen, werden sie ihn uns abnehmen. Das ist Verrat!«

Er wirbelte die Keule hoch. Aus dem gerundeten Vorderteil zuckte ein fahler Blitz. Schonkar gab ein ächzendes Geräusch von sich und ging zu Boden.

Der Besitzer eines der beiden anderen Fahrzeuge trat auf Vajlan zu. »Du solltest deine Leute anweisen, vorsichtiger zu sein!«, bemerkte er drohend.

Vajlan hielt die Keule immer noch schussbereit.

»Siehst du nicht, wie ich ihn bestraft habe?« Er machte mit einem seiner drei Arme eine Geste in Richtung des reglosen Schonkar.

»Das sehe ich. Aber wer ersetzt mir den Schaden…«

Vajlans Keule ruckte ein Stück höher. Blass werdend, wich der andere zurück.

»Ich werde mich an den König wenden«, murmelte er.

»Tu das«, antwortete Vajlan hämisch.

Gleich danach fuhr er auf dem Absatz herum und rief Ochridon und Szallo zu: »Wir kehren um! Wenn die Frauen von dem Gastwirt wissen, befindet er sich in Gefahr. Boronzot womöglich ebenso.«

Die Schiefäugige Salsaparú wusste, dass Boronzot den Gastwirt hüten würde wie seinen Augapfel. Boronzot musste daher in Sicherheit gewiegt werden, bevor sie etwas unternehmen konnte. Salsaparú erwog, an einem Ort zuzuschlagen, an dem Boronzot sie am wenigsten erwartete, in seinem eigenen Palast.

Diesen Plan unterbreitete die Schiefäugige der Königin. Garlotta erklärte sich nicht nur damit einverstanden, sie bot Salsaparú zudem eine Abteilung kräftiger Kämpferinnen an.

Aber dann kam der Augenblick, in dem die Leichtfüßige Pritt mit allen Anzeichen höchster Erregung in Salsaparús Quartier stürmte.

»Alles ist verraten!«, stieß sie atemlos hervor. »Vajlan weiß, dass ich spioniert habe.«

Pritt schilderte den Unfall auf dem Platz. In Salsaparús unsymmetrischem Gesicht zuckte es, und schließlich prustete sie heraus: »Ihre Gesichter hätte ich sehen mögen, als deine Maske zerbrach und ein Kopf davonrollte! Nur schade um das teure Gerät.«

Gleich darauf war sie wieder ernst. »Wir müssen sofort handeln. Vajlan wird nichts Eiligeres zu tun haben, als Boronzot zu warnen. Wir müssen im Palast sein, bevor Vajlan dort ankommt!«

Die Bruderschaft der Unabhängigen Frauen war straff organisiert. Salsaparú brauchte nur wenige Minuten, um eine Kampfgruppe von mehr als fünfzig Frauen zusammenzustellen. Waffen wurden ausgegeben. Es handelte sich zumeist um primitive Geräte wie Knüttel, Lanzen und kleine Metallkugeln, die an einem Riemen geschwungen wurden. Lediglich Salsaparú selbst verfügte über einen klobigen Thermostrahler.

Die Stellvertreterin der Schiefäugigen übernahm die Aufgabe, rasch eine noch größere Truppe zusammenzutrommeln. Für den Fall, dass Salsaparú in Schwierigkeiten geriet und Verstärkung brauchte. Die Leichtfüßige Pritt würde den Kurier zwischen beiden Abteilungen machen.

Bei Unternehmen wie diesen benutzten die Unabhängigen Frauen geheime Pfade, die innerhalb von Mauern oder quer durch Fundamente, manchmal sogar durch harten Urfels verliefen. Letztere waren gegen eine Entdeckung durch Boronzots Leute am besten gesichert. Sie führten am Rand der Unterwelt entlang, in der die Blinden Zaphooren unter ihrem Herrscher Zullmaust hausten. Boronzots Wahre Zaphooren fürchteten sich, den Blinden zu nahe zu kommen. Aus demselben Grund benutzten Salsaparús Frauen diese Pfade nur, wenn es gar nicht anders ging.

Beim Vorstoß auf Boronzots Palast hatte die Schiefäugige Salsaparú allerdings keine Auswahl. Es gab nur einen Pfad. Er war erst vor Kurzem fertiggestellt worden, nachdem die Königin entschieden hatte, dass die Frauen Mittel brauchten, um die Anführer der großen Bruderschaften unter Druck zu setzen. Welch wirksamerer Druck hätte sich ausüben lassen als die Entführung eines Befehlshabers oder Königs. Salsaparú, als Nachbarin der mächtigen Bruderschaft der Wahren Zaphooren, hatte den Auftrag erhalten, Boronzots Palast zugänglich zu machen. Der Eifer, den sie dabei an den Tag gelegt hatte, kam ihr jetzt zustatten.

Der Gang führte zunächst durch das Fundament des Turms, in dem die Unabhängigen Frauen wohnten. Von dort ging es unter dem Gewirr der Gänge und Korridore in Boronzots Bereich. Senkrecht unter Boronzots Palast bog der Gang rechtwinklig nach oben und führte als Schacht ins Kellergeschoss der königlichen Behausung. Eine dünne Schachtdecke war stehen gelassen worden, damit der geheime Einstieg nicht entdeckt werden konnte.

Salsaparú und ihre Kämpferinnen brauchten nicht ganz eine Stunde, um den Palast zu erreichen. Die Schiefäugige war unruhig, denn mit jeder Minute wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass Vajlan ihr zuvorkam. Sobald aber Boronzots Palastgarde erst einmal alarmiert war, gab es keine Aussicht mehr, dass die Frauen sich des Gastwirts bemächtigen könnten.

Salsaparú legte selbst mit Hand an, als es darum ging, die Schachtdecke zu entfernen. Die dünne Schicht aus Betonguss hielt den Anstrengungen der Kämpferinnen nur kurz stand. Knirschend und splitternd gab sie nach. Sekunden später standen Salsaparú und ihre Begleiterinnen im Keller des königlichen Palasts.

Von den Uniformierten geführt, erreichte Pankha-Skrin eine hohe Halle. Im Hintergrund, auf einem über Stufen erreichbaren Podest, stand ein mächtiges Sitzmöbel. Ein Zaphoore hatte es sich dort bequem gemacht, der womöglich noch stärker, größer, dicker und bunter gekleidet war als Oberbruder Vajlan. Rings um das Podium standen Zaphooren, die anscheinend den Hofstaat des Königs bildeten. Pankha-Skrin zweifelte nicht daran, dass der Koloss auf dem Thron Boronzot, der Oberherr der Wahren Zaphooren, sei.

Die Uniformierten bedeuteten ihm, bis an die unterste Stufe des Podiums zu gehen. Pankha-Skrin gehorchte; aber dann tat er etwas, womit die Zaphooren nicht gerechnet hatten. Er setzte sich auf den Boden. Das Gefolge des Königs murmelte unwillig. Pankha-Skrin glaubte, Dutzende feindselige Blicke zu spüren.

Boronzot beugte sich auf seinem Thron nach vorn, als traue er seinen Augen nicht. Der Quellmeister ließ sich durch den allgemeinen Unmut aber nicht beirren. Seine Sehorgane erfassten die ungewohnte Szene und analysierten sie.

Die Formenvielfalt der Zaphooren war nahezu unglaublich. Ein oberflächlicher Beobachter hätte leicht zu dem Schluss kommen können, die Bewohner des Großen Gasthauses seien ein Gemisch aus Dutzenden verschiedener biologischer Arten. Da gab es Geschöpfe mit zwei Köpfen neben solchen, die nur einen Kopf besaßen, und wieder anderen, an denen kein Kopf zu erkennen war. Es gab Ein-, Zwei- und Dreiarmige, und dieselbe Vielfalt war bei den unteren Extremitäten zu beobachten. Die Körpergrößen variierten von einem halben bis zu zwei Metern, ebenso gab es ein ungewöhnlich breites Spektrum von Körperweiten.

Sowenig Gemeinsamkeit die Zaphooren untereinander auch zu haben schienen, Pankha-Skrin war dennoch sicher, dass er die Abkommen nur einer einzigen biologischen Art vor sich hatte. Die Urahnen der Zaphooren mussten zweibeinige, zweiarmige, mit einem Schädel zur Unterbringung des Denkzentrums und der wichtigsten Wahrnehmungsorgane ausgestattete Intelligenzen gewesen sein, wie man sie vornehmlich unter den Bewohnern von Sauerstoffwelten fand. Im Lauf der Generationen waren die Zaphooren mutiert womöglich weil sie nur mangelhaft gegen kosmische Strahlung geschützt waren. Die Vielfalt, die der Quellmeister sah, war die Folge unzähliger Mutationen.

Weiter kam er mit seinen Beobachtungen nicht. Inzwischen hatte sich Boronzot von seiner Aufregung erholt und gab seinem Gefolge zu verstehen, dass er seinem Gast die Unverschämtheit nachsehen wollte.

Er besaß ein Gerät, wie es alle trugen, die mit dem Loower zu sprechen hatten.

»Bist du ein Gastwirt?«, lautete seine erste Frage.

»Mir ist der Begriff Gastwirt nicht geläufig«, antwortete Pankha-Skrin. »Ich bin sicher, dass er in eurer Sprache eine besondere Bedeutung einnimmt. Um deine Frage beantworten zu können, muss ich wissen, woran man einen Gastwirt erkennt.«

Abermals gab es Gemurmel unter dem Hofstaat. Noch konnte Pankha-Skrin die Physiognomie der Zaphooren nicht deuten. Aber es erschien ihm, als wechselten viele betretene Blicke. Die Vorstellung, dass ein Gastwirt nicht wisse, ob er einer sei, war ihnen schwer begreifbar.

»Ein Gastwirt, das ist einer, der ein Großes Gasthaus wie dieses besitzt oder besessen hat. Einer, der die Grenze…«

Weiter kam Boronzot nicht. Im Hintergrund wurde das Portal aufgestoßen, durch das Pankha-Skrin gekommen war. Geschrei hallte heran, eine Horde Uniformierter versuchte, eine kleine Gruppe von Zaphooren zurückzudrängen. In der Gruppe erkannte der Quellmeister den breitschultrigen, stiernackigen Vajlan.

»Es droht Gefahr!«, schrie Vajlan. »Die Schiefäugige Salsaparú weiß, dass du einen Gastwirt bei dir hast!«

Da machte Boronzot eine herrische Geste.

»Lasst den Mann vor!«, befahl er den Uniformierten.

Im selben Augenblick drang schrilles Geschrei durch das noch offene Portal herein so schrill, als käme es von tausend gepeinigten Teufeln. Eine brüllende Horde von Zaphooren, die kleiner und zierlicher gebaut waren als alle anderen, die Pankha-Skrin bislang zu Gesicht bekommen hatte, stürmte heran.

Boronzot war aufgesprungen und schrie mit einer Stimme, der die Angst deutlich anzuhören war.

Die Wahren Zaphooren hatten mit einem solchen Überfall offenbar nicht gerechnet. Bevor sie ihren Schreck überwinden konnten, brach die Garde unter den Knüppelschlägen der Angreifer zusammen. König Boronzot floh durch einen rückwärtigen Ausgang. Denselben Ausgang wollte auch sein Gefolge benützen. Aber die Angreifer waren über ihnen, bevor sich alle durch die schmale Tür zwängen konnten.

In seiner Nähe sah Pankha-Skrin ein stämmig gebautes, dreiäugiges Geschöpf, das sich über ein bewusstloses Mitglied der Garde beugte. Dieses Wesen nahm das kleine Gerät an sich, das der Uniformierte um den Hals getragen hatte. Dann trat es auf den Quellmeister zu.

»Ich bin die Schiefäugige Salsaparú! Du hast meinen Namen gehört, als Vajlan schrie. Ich bin die Vorsteherin der Unabhängigen Frauen, und wir sind gekommen, um dich abzuholen. Wenn jemandem die Ehre zusteht, einen Gastwirt als Gast zu haben, dann sind wir es!«

Die folgenden Minuten waren selbst für den stets gelassenen Pankha-Skrin verwirrend. Salsaparú erteilte etwa der Hälfte ihrer Kämpferinnen einen Auftrag, der mit dem Quellmeister zu tun haben musste. Denn die Frauen nahmen Pankha-Skrin in ihre Mitte und geleiteten ihn fort, immer mit jener Hast, die diese Art von Wesen kennzeichnete und ohne Zweifel ein Symptom ihres völligen Mangels an Entelechie darstellte. Der Quellmeister hatte Mühe, mit den Kämpferinnen Schritt zu halten. Salsaparú, nahm er an, war mit dem Rest ihrer Truppe zurückgeblieben, um den Rückzug zu decken.

Der Weg führte durch einen düsteren Gang. Als die Frauen eine große und hell erleuchtete Halle erreichten, hatten sie es plötzlich nicht mehr eilig. Pankha-Skrin schloss daraus, dass sie sich in Sicherheit befanden.

In einem Antigravschacht schwebte er eine beträchtliche Strecke weit in die Höhe. Dann wurde er in einen Raum gebracht, der nach loowerischen Begriffen verschwenderisch ausgestattet war. Eine der Frauen bedeutete ihm mit Gesten, er solle es sich hier bequem machen. Da Pankha-Skrin kein Sitzmöbel fand, das seiner Körperform angepasst war, setzte er sich auf den Boden und wartete.

Seine Geduld wurde auf keine lange Probe gestellt. Die Schiefäugige Salsaparú trat ein. Ihre Augen leuchteten. Als sie sprach, benutzte sie ebenfalls das kleine Übersetzergerät.

»Unsere Aktion war ein voller Erfolg. Ehe Boronzot sich von seiner Überraschung erholte, waren wir längst wieder verschwunden. Hierher traut sich keiner der sogenannten Wahren Zaphooren.«

Sie war offenbar freudig erregt. Pankha-Skrin nahm zur Kenntnis, dass die Zaphooren die seltsame Gabe besaßen, sich über Streit und Zwistigkeiten zu freuen auch das ein Zeichen ihres Mangels an Entelechie.

Salsaparú ließ sich in einem der Sessel nieder.

»Sprich, Gastwirt!«, forderte sie den Quellmeister auf. »Wann wirst du uns aus diesem Gefängnis führen?«

»Du nennst das Große Gasthaus ein Gefängnis?«, antwortete Pankha-Skrin ausweichend.

»Was sonst sollte es sein? Unseren Vorfahren mag es hier gefallen haben, sonst hätten sie Murcon nicht beseitigt, um das Haus für sich allein zu haben. Aber wir sind zu fruchtbar! Niemand weiß, wie viel Hunderttausende, wie viel Millionen dieses Gasthaus bevölkern. Wir Frauen haben längst unsere Stimme erhoben. Aber hören die Männer auf uns? Nein! Die Reproduktion geht munter fort, und eines Tages werden wir anfangen müssen, uns gegenseitig aufzufressen, wenn wir am Leben bleiben wollen. Also sage, Gastwirt: Wann führst du uns fort?«

Pankha-Skrin hatte von der wortreichen Aussage der Schiefäugigen nicht mehr viel gehört, nachdem jener eine Name gefallen war und sein gesamtes Bewusstsein mit Beschlag belegt hatte.

»Sagtest du Murcon?«

»Ja, Murcon«, bestätigte Salsaparú. »Kennst du ihn vielleicht? Ach was, das ist unmöglich. Ich kann zwar dein Alter nicht schätzen; aber Murcon gerechte Götter, das war vor unendlich vielen Jahren.«

Etwas an Pankha-Skrins Haltung ließ die Schiefäugige aufmerken. Sie war nie zuvor einem Loower begegnet. Aber die Art, wie der Quellmeister sich nach vorne beugte, deutete an, dass er ungewöhnlich erregt war oder Schmerzen empfand. Salsaparú schien nicht zu wissen, was sie davon halten sollte. Der Fremde hatte auf der kranzförmigen Rundung, die seinen Körper anstelle eines Kopfes nach oben abschloss, einen halbkugelförmigen blauen Auswuchs. Dieser pulsierte heftig.

»Leidest du?«, fragte die Schiefäugige besorgt.

»Ein wenig zu viel Aufregung«, antwortete der Quellmeister. »Ist es denkbar, dass wir unsere Unterhaltung nur um wenige Stunden verschieben und mir ein Ort angeboten wird, an dem ich ungestört meditieren kann?«

»Meditieren? Was ist das?«

»Ausruhen«, interpretierte Pankha-Skrin.

»Brauchst du Hilfe?« Salsaparú sprang auf.

»Nur ein wenig Ruhe und Alleinsein.«

»Ich werde alles veranlassen!«

Die Vorsteherin der Unabhängigen Frauen eilte hinaus. Pankha-Skrin hörte sie Befehle geben, verstand aber nicht mehr, was sie sagte.

Schließlich kehrte Salsaparú zurück.

»Ich bitte dich, mit diesem Raum vorliebzunehmen. Er ist bequem und steht dir zur Verfügung, solange du willst.«

Pankha-Skrin nahm an, dass bei ihrem Entschluss auch andere Motive eine Rolle spielten. Zum Beispiel der Umstand, dass das Quartier der Vorsteherin bewacht wurde. Aber das war ihm egal. Er dachte nicht an Flucht, sondern musste erst mit seinen Gedanken ins Reine kommen.

Gleich darauf war der Quellmeister allein.

Das Skri-marton bereitete ihm heftige Schmerzen. Es schien auf den Impuls reagiert zu haben, den sein Bewusstsein nach dem Namen Murcon generiert hatte. Pankha-Skrin versuchte, die Tiefen entelechischen Denkens aufzusuchen, aber das Quellhäuschen schmerzte weiterhin.

Er konnte keinen einzigen entelechischen Gedanken zustande bringen. Sein Bewusstsein war voll und ganz auf die Ereignisse im Vordergrund konzentriert. Dieses ›Gasthaus‹ hatte einst Murcon gehört. Murcon aber war einer der sieben Mächtigen, die von den Herrschern jenseits der Materiequelle ausgesandt worden waren, um quer durch das Universum einen wichtigen Auftrag auszuführen.

Murcon hatte in einer der sieben Kosmischen Burgen gewohnt!

Das Große Gasthaus war nichts anderes als eine der Burgen!

Pankha-Skrin erkannte mit tiefer Dankbarkeit, dass er sein Ziel erreicht hatte. Er verstand nur nicht, wie dieses riesige Gebilde den ungeheuer empfindlichen Messgeräten der RIESTERBAAHL hatte entgehen können.

Die GONDERVOLD erreichte die fremde Galaxis mit ausgebrannten Triebwerken und reparaturbedürftiger Ausstattung. Als das Schiff aus der letzten Transition auftauchte, wollte Burnetto-Kup eine Grußbotschaft an den Türmer Hergo-Zovran senden, der das Auge aufbewahrte. Doch keiner der Transmiterm-Rotatoren war mehr in der Lage, Energie aus dem übergeordneten Kontinuum abzusaugen. Die GONDERVOLD war vorläufig gestrandet. Burnetto-Kup sorgte dafür, dass die Reparaturarbeiten sofort in Angriff genommen wurden.

Es verging nur kurze Zeit, da erschien in seinem Quartier ein Segment des Helks. Der junge Kommandant wusste, dass Nistor ihm keinen Boten geschickt hätte, wenn es sich nicht um etwas eminent Wichtiges handelte.

»Fremde Fahrzeuge nähern sich der GONDERVOLD!«, sagte das Segment. »Nach ihrer Bewegungsart zu schließen, werden sie unseren Standort in einer halben Stunde erreichen.«

»Um wie viele Fahrzeuge handelt es sich?«

»Siebzehn.«

»Besteht eine Chance, dass wir ihnen entkommen?«

»Keine.«

Burnetto-Kup und das Segment begaben sich in den Kommandostand. Die Unbekannten waren schneller, als der Helk errechnet hatte. Schon nach zwanzig Minuten erschienen sie in unmittelbarer Umgebung der GONDERVOLD.

Eine Kontrollleuchte zeigte an, dass der Hyperempfänger angesprochen wurde. Da er aber von demselben Energiereservoir abhängig war wie der Sender, verweigerte er den Empfang. Die Botschaft der Fremden lief schließlich auf dem elektromagnetischen Kanal ein. Burnetto-Kup sah sie auf dem Datenschirm auftauchen. Nahezu fassungslos erkannte er, dass die Nachricht in fehlerfreiem Loowerisch abgefasst war.

»Dein Raumschiff ist in einen Bereich eingedrungen, der von den Völkern dieser Galaxis überwacht und kontrolliert wird. Wir bitten dich, uns zu folgen. Unsere Absicht ist freundlich. Du dienst deiner eigenen Sicherheit, wenn du auf unsere Aufforderung eingehst.«

Ratlos sah Burnetto-Kup Nistors Segment an. »Sie beherrschen unsere Sprache. Wie soll ich mir das zusammenreimen?«

»Hergo-Zovran befindet sich in dieser Galaxis«, antwortete das Segment. »Vielleicht haben sie von ihm gelernt.«

»Was soll ich mit dieser Aufforderung tun?«

»Auf sie eingehen«, erklärte das Segment ohne Zögern. »Es bleibt keine andere Wahl!«


4.

Als Pritt das Pochen zum ersten Mal hörte, da ahnte sie, dass Salsaparús Hoffnung nicht in Erfüllung gehen würde.

Pritt lag auf dem Boden eines niedrigen Stollens, unter dessen Decke sich ein Strang von Röhren entlangzog. Sie dienten der Frischluftversorgung des Turms, in dem die Bruderschaft der Unabhängigen Frauen lebte. Pritt hatte sich diesen Lauschposten selbst ausgesucht. Wenn Boronzots Männer angriffen, würden sie früher oder später den Stollen durchqueren müssen. Die Röhren aber verstärkten jedes Geräusch und trugen es bis in weite Feme.

Das Geräusch kam wieder, lauter und heftiger als zuvor. Pritt sah im Geist Boronzots Krieger, die über die Röhren hinwegkletterten und sie dabei mit ihren harten Stiefeln berührten.

Das Klingen und Dröhnen hielt etwa zwanzig Minuten lang an. Dann wurde es still. Nach Pritts Schätzung hatte Boronzot mindestens achtzig, vielleicht sogar hundert Kämpfer in den Turm der Frauen eingeschleust. Das war eine beachtliche Streitmacht.

Sie kroch den Stollen entlang bis zu dessen Ausstieg. Wenige Minuten später stand sie vor der Schiefäugigen Salsaparú.

»Boronzot kommt!«, sagte die Vorsteherin, als sie den harten Ausdruck auf Pritts Gesicht sah.

»Ich bin sicher. Ich schätze seine Stärke auf achtzig bis hundert Mann.«

»Auf dich ist Verlass«, lobte Salsaparú. »Boronzot hat also nicht auf Garlottas Appell reagiert. Oder wenn er es tat, dann nur zum Schein. Er gibt sich verhandlungsbereit, aber statt zu warten, überfällt er uns.«

»Die Männer halten sich für überlegen. Es verletzt ihren Stolz, wenn wir in ihren Bereich eindringen und einen wichtigen Gefangenen entführen, wie wir es mit dem Gastwirt getan haben. Sie müssen sich dafür rächen.«

»Allen voran Boronzot, die fette Ratte!«, knurrte Salsaparú. »Sage den Unteranführerinnen Bescheid. Sie sollen ihre Leute in Marsch setzen. Wenn das geschehen ist, berichtest du Garlotta, was du über Boronzots Angriff weißt. Sie wird uns unterstützen.«

»Was wird mit dem Gastwirt?«, wollte Pritt wissen.

»Wir müssen ihn in Sicherheit bringen für den Fall, dass wir unterliegen. Boronzot wird damit rechnen, dass wir ihn in der Höhe des Turms verstecken. Aber wir schlagen ihm ein Schnippchen und bringen den Gefangenen in das unterste Gelass.«

»Damit die Blinden ihn fassen?«, rief Pritt entsetzt.

»Wir werden ihn bewachen. Die Blinden sollen nicht einen Finger nach ihm ausstrecken.«

Der, von dem die Rede war, saß mittlerweile in Salsaparús Quartier und versuchte, mit seinen Gedanken ins Reine zu kommen. Zu verwirrend, zu vielfältig und fremdartig waren die Eindrücke der letzten Zeit.

Pankha-Skrin hatte die ehemalige Burg des Mächtigen Murcon erreicht, der einst von den Wesen jenseits der Materiequelle mit sechs Brüdern ausgesandt worden war, um Leben und Intelligenz im Universum zu verbreiten. Die heute hier lebenden Zaphooren nannten die Burg das Große Gasthaus.

Soviel Pankha-Skrin inzwischen in Erfahrung gebracht hatte, waren die Vorfahren der Zaphooren intergalaktische Nomaden gewesen, die mit dem Mächtigen Murcon befreundet und von diesem auf seine Burg eingeladen worden waren. Die Burg hatte ihnen anscheinend so gut gefallen, dass sie beschlossen hatten, sie nicht wieder zu verlassen. Offenbar hatten sie Murcon kurzerhand beseitigt, denn er war seit jenen längst vergangenen Tagen spurlos verschwunden. Die Nomaden hatten es sich in der Burg bequem gemacht und sich vermehrt, bis ihre Nachkommen einander vor lauter Übervölkerung gegenseitig auf die Füße traten.

Hier begann das eigentliche Rätsel. Warum bemühten sich die Zaphooren nicht, der Enge zu entkommen? Es gab unter den vielen Bruderschaften, Gruppen und Parteien die Techno-Spürer, deren Oberbruder der dreiarmige Vajlan war. Die Techno-Spürer verwalteten das technische Erbe, ihnen oblag die Verantwortung für die Raumschiffe, die sich im Besitz der Zaphooren befanden. Warum hatten die einzelnen Gruppen nicht längst das qualvoll überfüllte Große Gasthaus verlassen?

Diese Frage hatte Pankha-Skrin der Schieläugigen gestellt.

»Es ist versucht worden, aber ohne Erfolg!«, hatte Salsaparú geantwortet. »In der Vergangenheit sind des Öfteren Zaphooren an Bord eines Raumschiffs zu den Sternen geflogen. Aber sie kehrten unverrichteter Dinge zurück.«

»Du meinst, die Sterne hatten keine bewohnbaren Planeten?«

»Die Schiffe erreichten die Sterne nie. Sie flogen davon, immer auf geradem Kurs. Sie ließen das Große Gasthaus hinter sich zurück und drangen in die unendliche Weite vor. Nachdem sie aber lange genug geflogen waren, ohne sich einem der Sterne zu nähern, tauchte das Gasthaus wieder vor ihnen auf.«

»Wie oft ist dieser Versuch durchgeführt worden?«, hatte Pankha-Skrin bestürzt gefragt.

»Dutzende, vielleicht Hunderte von Malen. Immer mit demselben Resultat.«

Über diesem Problem grübelte der Quellmeister seit jenem letzten Gespräch mit Salsaparú. Er konnte sich nicht vorstellen, was den Misserfolg der zaphoorischen Raumexpeditionen verursacht haben mochte. Nur eine einzige Erklärung fiel ihm ein, und die schien weit hergeholt: Die Einzigen, die etwas von Raumschiffen verstanden, waren die Techno-Spürer. Womöglich hatten sie ein Interesse daran, dass die Zaphooren in Murcons Burg blieben.

Seine eigene Rolle oder besser: die Rolle, die er nach dem Wunsch der Zaphooren spielen sollte war Pankha-Skrin inzwischen klar geworden. Jemand hatte ihn in der Nähe der Burg beobachtet und war zu dem Schluss gekommen, dass er ein ähnliches Wesen wie Murcon sein müsse ein Gastwirt, wie die Zaphooren sagten. Da Murcon in seiner Burg hatte ein und aus gehen können, nahmen die Zaphooren an, dass auch er, Pankha-Skrin, diese Fähigkeit besitze. Mit anderen Worten: Jemand erwartete von ihm nichts anderes, als dass er die Zaphooren aus der qualvollen Enge ihres derzeitigen Gefängnisses in die Freiheit führe.

Pankha-Skrin besaß die Machtfülle des Quellmeisters, die auf entelechischem Tiefdenken beruhte. Trotzdem stand er den Erwartungen der Zaphooren hilflos gegenüber. Er wusste selbst nicht, wie er an diesen Ort gekommen war. Noch weniger kannte er den Weg hinaus in die Freiheit.

Er wurde in seinem Gedankengang unterbrochen. Die Schiefäugige Salsaparú trat ein.

»Ich bitte dich, mir zu einer anderen Unterkunft zu folgen«, sagte sie. »Sei überzeugt, es geschieht alles zu deiner Sicherheit und Bequemlichkeit.«

»Sicherheit?«, wiederholte Pankha-Skrin misstrauisch.

»Boronzot gönnt uns die Ehre deines Besuchs nicht«, antwortete die Vorsteherin barsch. »Wir erwarten seinen Angriff in wenigen Minuten.«

Boronzots Krieger hatten viele Stunden gebraucht, um sich in den Turm der Frauen einzuschleichen. Als sie aber angriffen, brandete ihnen derart heftiger Widerstand entgegen, dass sie im Augenblick der ersten Überraschung am liebsten Hals über Kopf geflohen wären. Dass dies nicht geschah, lag an Vajlan. Salsaparús frecher Raubzug in den Palast des Königs Boronzot hatte ihn dermaßen erzürnt, dass er Boronzot spontan seine Dienste angeboten hatte.

Als sein Trupp sich angesichts des unerwarteten Widerstands zur Flucht wandte, sprang er zwischen die Kämpfer und schlug mit seinen drei Fäusten auf sie ein. Die Krieger der Bruderschaft der Wahren Zaphooren wussten bald nicht mehr, ob es besser sei, den Frauen zu unterliegen oder von Vajlan verprügelt zu werden. Sie stellten sich dem Gegner. Inzwischen hatte Vajlan längst einen Boten ins Quartier der Offiziere geschickt und zu verstehen gegeben, dass er dringend Verstärkung brauchte. Sein Trupp hielt die Frauen einstweilen hin und verteidigte jeden Fußbreit Boden mit einer Verbissenheit, die lediglich aus der Furcht vor Vajlan rührte.

Endlich traf die Verstärkung ein. Der Widerstand der Frauen wurde gebrochen, die Kämpferinnen stoben vor den nachrückenden Kriegern davon. Binnen kurzer Zeit stand Vajlan vor dem Hauptquartier der Schiefäugigen Salsaparú.

Nicht einmal die Wachtposten, die sonst in diesem Abschnitt des Turms für Sicherheit sorgten, waren mehr da. Vajlans Männer spürten während einer mehrstündigen Suche nur eine einzige alte Frau auf. Von ihr erfuhr der Dreiarmige, was er schon vermutet hatte. Die Schieläugige hatte sich mit dem Gastwirt davongemacht. Ihren Untertanen hatte sie befohlen, sich in die unzugänglichen, leicht zu verteidigenden Regionen des Turms zurückzuziehen.

Vajlan hatte zwar einen Sieg errungen. Aber der Gastwirt war weiter von ihm entfernt als zuvor.

Salsaparú hatte einen Trupp von zwölf Frauen aufgeboten, um den Quellmeister in Sicherheit zu bringen. Auf dem Weg, der für Pankha-Skrin vor allem wegen der eingeschlagenen Geschwindigkeit beschwerlich war, war von fern mitunter der Kampflärm zu hören. Salsaparú hatte also die Wahrheit gesagt: Boronzots Krieger griffen den Turm der Frauen an.

Der Weg führte abwärts. Pankha-Skrin verstand nicht, was die Frauen miteinander redeten. Salsaparú trug als Einzige ein Übersetzungsgerät, und das hatte sie abgeschaltet.

Es behagte dem Quellmeister wenig, dass er zum Spielball der Interessengruppen in Murcons Burg geworden war. Die Burg barg ein Geheimnis, das für die Loower lebenswichtig war. In den weitläufigen Gebäuden, Gängen und Gewölben war ein geheimnisvolles technisches Gerät verborgen, das in das Auge eingebaut werden musste, mit dem Pankha-Skrin die Materiequelle zu passieren hoffte.

Er musste die Burg auf eigene Faust erforschen, sich von den Zaphooren trennen. Andererseits würde er sich mit allen, denen er während seiner Suche begegnete, nicht verständigen können. Er brauchte das Übersetzungsgerät, das Salsaparú um den Hals trug.

Inzwischen hatte der Trupp eine Region erreicht, in der Wände, Böden und Decken aus gewachsenem Fels bestanden. Sie befanden sich unterhalb der Gebäudefundamente. Der Quellmeister spürte, dass die Frauen sich in dieser Umgebung nicht wohlfühlten. Sie waren unsicher und leicht zu erschrecken geworden.

Diese Parameter plante Pankha-Skrin in sein Vorhaben ein.

Die Gelegenheit, seinen Plan auszuführen, ergab sich schneller als erwartet. Pankha-Skrin gelangte mit seinen Begleiterinnen in eine weite, kümmerlich beleuchtete Felsenhalle. Sie war leer und wirkte mit ihren rauen Felswänden und dem unebenen Boden halb fertig, als sei das Bauvorhaben abgebrochen worden.

In der Mitte des Raumes entdeckte der Quellmeister ein annähernd kreisförmiges Loch. Es durchmaß gut fünf Meter. Mit dem Fuß schob Pankha-Skrin einen kleinen Felsbrocken über den Rand der Öffnung. Der Stein schwebte in der Luft. Erst als der Quellmeister ihn ein Stück weit seitwärts bewegte, sank er langsam in die Tiefe.

Inzwischen war Salsaparú ihm gefolgt.

»Geh da nicht hin!«, bat sie. »Der Schacht ist gefährlich.«

»Warum?«, fragte der Quellmeister.

»In der Tiefe wohnen die…«

Die Worte waren der Schiefäugigen einfach über die Lippen gesprudelt. Sie brachte den Satz dennoch nicht zu Ende.

»Wer wohnt in der Tiefe?«, beharrte Pankha-Skrin.

»Ich werde es dir erklären, wenn du mit mir kommst.«

Als Pankha-Skrin von dem Rand des Loches wegtrat, verlor er scheinbar das Gleichgewicht. Er gab ein ängstliches Geräusch von sich und griff mit den weitreichenden Hautlappen nach der Schiefäugigen. Salsaparú sah ihn straucheln und wollte ihm zu Hilfe eilen. Genau darauf hatte Pankha-Skrin gewartet.

Er packte Salsaparú und stürzte mit ihr in den Schacht auf der Seite, auf der das abwärts führende Feld vorherrschte. Die Schiefäugige schrie, und die Frauen, die im Hintergrund gewartet hatten, eilten herbei.

Salsaparú war sekundenlang vor Schreck starr. Dann schlug sie mit Armen und Beinen um sich. Sie schrie fortwährend. Der Übersetzer wiederholte in entnervender Eintönigkeit: »Nicht stürzen! Zurück nach oben! Zullmaust wird uns umbringen!«

Pankha-Skrin wirkte ebenso entsetzt. Scheinbar ziellos bewegte er die Greifhäute, die seine obere Körperhälfte bedeckten. Tatsächlich diente jede Bewegung dazu, die sich sträubende Salsaparú besser in den Griff zu bekommen. Anfangs gelang es der Vorsteherin mehrmals, sich in den aufwärts führenden Teil des künstlichen Schwerefeldes zu manövrieren. Aber der Quellmeister zog sie jedes Mal zurück.

»Klammere dich nicht so an mich!«, stieß Salsaparú schließlich hervor. »Wenn du ein wenig loslässt, sind wir im Nu wieder oben!«

Pankha-Skrin wimmerte nur. Anstatt der Frau mehr Bewegungsspielraum zu lassen, packte er sie umso fester.

»Lass mich los!«, stieß die Schiefäugige hervor. »Zieh die Lappen einfach ein!«

Salsaparú bemühte sich, seinem Griff zu entkommen. »Wenn nur die verfluchte Finsternis nicht wäre!«, hörte Pankha-Skrin sie ächzen.

Das verriet ihm, dass das Sehvermögen der Zaphooren längst nicht so gut ausgebildet war wie das seine. Für ihn war es im Schacht keineswegs finster. Was er sah, wirkte flach und farblos ein Hinweis, dass es in diesem Loch nur niederfrequentes Licht gab. Salsaparús Augen waren für solcherart Licht anscheinend unempfindlich. Daher erschien es ihr finster.

Pankha-Skrin blickte in die Tiefe. Er sah, dass sie sich dem Ende des Schachtes näherten. Inzwischen hatte Salsaparú ihr krampfhaftes Bemühen, seiner Umarmung zu entkommen, aufgegeben. Pankha-Skrin fühlte, dass sie zitterte. Das schien ein Zeichen der Furcht zu sein.

»Wer ist Zullmaust?«, fragte der Quellmeister.

»Zullmaust ist der König der Blinden, die in der Tiefe hausen«, stieß die Schiefäugige hervor. »Die Blinden hassen alles, was sehen kann. Sie dulden keinen Fremden in ihrem Bereich.«

»Mich werden sie dulden müssen«, antwortete Pankha-Skrin ruhig.

»Sie sind Barbaren. Ein Leben bedeutet ihnen nichts. Sie töten… Was hast du gesagt?«

»Mich werden sie dulden müssen«, wiederholte der Quellmeister.

»Du willst dort unten… du meinst… du bist mit Absicht in diesen Schacht gestürzt?«

»Das ist richtig. Ich bin nicht der Gastwirt, den ihr in mir vermutet. Aber diese Burg ist für mich von großer Wichtigkeit.«

»Burg…?«, wiederholte Salsaparú verständnislos.

»Murcons Burg. Ihr nennt sie das Große Gasthaus. Das Schicksal meines Volkes hängt davon ab, dass ich hier etwas finde, wonach wir seit Langem suchen. Ich muss unabhängig sein und kann mich nicht zwischen dir und Boronzot hin und her schieben lassen. Das Dasein meines Volkes steht auf dem Spiel. Ich hoffe, du verstehst das.«

Mit sanftem Ruck landeten beide auf der Sohle des Schachtes. Eine torbogenförmige Öffnung führte vor ihnen in einen breiten Gang. Pankha-Skrin trat hindurch. Sofort rief Salsaparú nach ihm. Sie spürte, dass sich der Loower von ihr entfernte.

»Geh nicht weiter! Lass mich nicht allein! Die Blinden werden uns fassen!«

Pankha-Skrin kam zurück. »Du hast verstanden, was ich gesagt habe?«, fragte er.

»Ja.«

»Die Befreiung der Zaphooren aus diesem Gefängnis ist möglich«, erklärte der Quellmeister. »Aber nicht mit magischen Kräften, die irgendein Gastwirt besitzt, sondern mit Mitteln, die irgendwo in der Burg verborgen sein müssen. Ich will sie finden. Wenn mir das gelingt, erweise ich den Zaphooren ebenso wie meinem eigenen Volk einen großen Dienst.«

Salsaparú schwieg.

»Eines Tages werde ich in die oberen Regionen zurückkehren und dir vom Erfolg meiner Suche berichten«, sagte Pankha-Skrin. »Inzwischen leih mir das kleine Gerät, das du um den Hals trägst!«

Salsaparú griff nach dem Übersetzer und wich einen Schritt zurück. »Das kann ich nicht!«, stieß sie hervor. »Es ist zu wertvoll!«

»Du hast vorläufig keine Verwendung mehr dafür. Ich brauche es nicht für immer. Ich werde es dir zurückgeben, sobald ich aus dem Reich der Blinden zurückkehre.«

Zögernd löste die Schiefäugige das Band, an dem der Übersetzer hing. Pankha-Skrin nahm das Gerät und barg es unter den Hautlappen.

»Du musst jetzt zu deinen Frauen zurückkehren«, sagte er, und es befriedigte ihn, zu hören, wie das Echo seiner Worte in der Sprache der Zaphooren aus dem Übersetzer hervordrang.

»Ja«, antwortete Salsaparú hilflos. »Wenn ich nur wüsste…«

»Ich zeige dir, wohin du dich stellen musst.«

Der Loower führte die Vorsteherin zur rechten Schachtseite. Sie geriet in den Einflussbereich des aufwärts gepolten Feldes und schwebte langsam in die Höhe. Pankha-Skrin hörte sie erleichtert aufatmen.

»Vergiss nicht, ich werde eines Tages zurückkehren!«, rief er ihr nach.

Der breite Gang bot keinen Anhaltspunkt, an dem sich hätte erkennen lassen, wohin Pankha-Skrin sich wenden sollte. Der Quellmeister entschied sich für rechts. Salsaparú war längst durch den Schacht emporgeschwebt und aus seinem Blickfeld entschwunden.

Pankha-Skrin empfand mit Erleichterung, aber auch mit gewisser Verwunderung, dass der pochende Schmerz, der seit seiner Landung in Murcons Burg von dem Skri-marton ausgegangen war, nachgelassen hatte.

Die Wände bestanden aus nacktem Fels. Für den Quellmeister, dessen kurze, stämmige Beine nie einen längeren Marsch unternommen hatten, war der Weg beschwerlich. Er war inzwischen seit gut drei Stunden unterwegs, und noch hatte er keinen einzigen der geheimnisvollen Unterweltbewohner zu Gesicht bekommen.

Endlich mündete der Gang in einen fast endlos weiten Raum, dessen Boden leicht abwärts geneigt schien. Im Hintergrund der Halle war es düster, stellenweise sogar finster, was bedeutete, dass die Temperaturen dort wesentlich niedriger liegen mussten als im Vordergrund, da Pankha-Skrins optisches Wahrnehmungsvermögen derzeit nur im längerwelligen, thermischen Bereich des Spektrums arbeitete.

Der düstere Hallenhintergrund zog den Quellmeister an. Pankha-Skrin schritt die weite, sanft geneigte Rampe hinab. Aus der Nähe erwies sich die Dunkelheit als weniger undurchdringlich, als es von Weitem den Anschein gehabt hatte. Dem Quellmeister war, als seien im Hintergrund die Umrisse großer Gegenstände zu erkennen.

Plötzlich reagierte der kleine Übersetzer. Pankha-Skrins Hörorgane empfingen keinen Laut, der Übersetzer gab jedoch ein halblautes fiependes Geräusch von sich, das er anscheinend für das loowerische Äquivalent eines Lautes hielt, den er, nicht aber Pankha-Skrin hören konnte.

So rasch ihn die Beine trugen, strebte der Quellmeister auf die schattenhaften Umrisse zu.

Der Boden wankte und zitterte mit einem Mal. Risse entstanden im Fels. Ein unheimliches Dröhnen drang aus dem Innern des Asteroiden. Mächtige Felsbrocken lösten sich von den Wänden und aus der Decke und stürzten berstend zu Boden.

Der Asteroid, auf dem Murcon seine Burg errichtet hatte, wurde von einem schweren Beben erschüttert. Mit der stoischen Ruhe des entelechischen Denkers, der erkannt hat, dass er an seiner Lage nichts ändern kann, ergab sich Pankha-Skrin in sein Schicksal und wartete. Durch das Donnern der herabstürzenden Felsmassen hörte er einen gellenden Schrei.

Erst nach etlichen Minuten ließ das Getöse allmählich nach. Pankha-Skrin war von einem Dutzend kleinerer Felsbrocken getroffen worden, hatte aber keinen ernst zu nehmenden Schaden davongetragen.

Die mächtige Halle war von dichten, wirbelnden Staubmassen erfüllt, gegen die selbst der überempfindliche Gesichtssinn des Loowers hilflos war. Der Schrei war offenbar aus dem hinteren, düsteren Teil der Halle gekommen. Dorthin wandte sich Pankha-Skrin. Der Weg war beschwerlicher als zuvor. Geröll bedeckte den Boden, Staub erschwerte das Atmen.

Wieder reagierte der kleine Übersetzer. Diesmal gab er verständliche Geräusche von sich Worte, die irgendwo in der Nähe gesprochen wurden.

»Ich bin deinem Ruf gefolgt! Ich habe es getan, obwohl es gegen den Willen des Herrschers verstößt. Ich flehe dich an: Quäle mich nicht!«

Pankha-Skrin suchte noch nach dem Ursprung der Laute, da hörte er eine zweite Stimme und diese hörte er wirklich, in der Ursprache. Sie klang dröhnend und mächtig.

»Ich quäle dich nicht, ich erleichtere meine Einsamkeit. Gleichzeitig stille ich meinen Hunger. Es gibt nur eine Nahrung für mich: die Emotionen anderer Lebewesen.«

Dann wieder die Stimme, die Pankha-Skrin nur über das Gerät vermittelt wurde.

»Warum kannst du dir nicht ein anderes Opfer suchen? Ich war schon so oft hier. Ich bin ausgebrannt. Wenn du mich ein weiteres Mal quälst, werde ich sterben.«

Der Quellmeister hatte es plötzlich eilig, voranzukommen. Er war überzeugt, dass ein Wesen sich in großer Gefahr befand. Er hielt den Übersetzer so, dass dessen akustische Ausstrahlung ungehindert in die Weite der Halle dringen konnte.

»Hört her!«, rief er. »Ich bin gekommen, um deine Einsamkeit zu erleichtern. Labe dich an mir! Meine Emotionen sind das Ergebnis eines fast unendlich langen Lebens. Ich biete mich dir an. Lass jenes unglückselige Geschöpf in Ruhe und wende dich mir zu!«

»Wer ist das?«, fragte da die zweite Stimme. »Ist dir jemand gefolgt?«

»Das kann nicht sein«, hörte Pankha-Skrin aus dem Übersetzer. »Dein Ruf gilt immer nur allein mir!«

»Ich will ihn mir ansehen.«

Pankha-Skrin spürte, wie sich etwas an seinem Bewusstsein zu schaffen machte. Er verriegelte das Oberflächenbewusstsein und zog sich in die Tiefen der entelechischen Denkkreise zurück. Angespannt wartete er auf das Kommende. Er war im Lauf seines langen Lebens vielen Wesen begegnet, die ihre Kraft aus den Seelen anderer bezogen. Manche von diesen hatten sich auch an ihn herangemacht aber keinem von ihnen war es gut bekommen.

»Das ist merkwürdig!«, hörte der Quellmeister die zweite Stimme sagen. »Bist du eine Maschine? Ein Untoter…?«

Er spürte die fremde Aktivität an den Grenzen seines Bewusstseins intensiver werden. Ein Fühler durchdrang die dünne Schicht des Oberflächenbewusstseins und schob sich in Richtung der entelechischen Tiefe.

Plötzlich ein Schrei, grässlich in seiner ohrenbetäubenden Lautheit. Eine Bö fuhr in den dicken Gesteinsstaub und wirbelte ihn auf. Ein fahler Blitz zuckte durch das Halbdunkel. Und eine Stimme, die rasch in der Ferne entschwand, schrie: »Verrat! Das tut ihr mir kein zweites Mal an!«

Die wütenden Worte hallten von den Felswänden wider. Danach wurde es still. Nur hier und da rieselte es noch von den Wänden.

»Bist du noch da?«, wollte Pankha-Skrin wissen.

Nur der Übersetzer antwortete: »Ich bin noch hier. Ich danke dir.«

»Warum können meine Ohren deine Worte nicht hören, sondern nur das Gerät, das deine Sprache übersetzt?«

Sekunden vergingen. Dann hörte Pankha-Skrin eine silberhelle, überraschend hohe Stimme, die Zaphoorisch sprach. Das Gerät übersetzte.

»Wahrscheinlich sind deine Ohren nicht dazu gemacht, die hohen Laute zu hören. Bist du einer von denen, die an der Oberfläche wohnen?«

»Ich bin ein Fremder. Ich wurde gegen meinen Willen in das Große Gasthaus gebracht. Wenn du mich erblickst, erschrick nicht. Ich sehe nicht aus wie du und deinesgleichen.«

Ein helles Lachen antwortete aus der nebligen Wand des Staubes. »Du sprichst wie einer der Oberen, nennst unsere Welt das Große Gasthaus.«

»Wir würdest du sie nennen?«

»Bei dem Namen, den die Herrscher ihr gegeben haben: Murcons Burg.«

Die Antwort gab dem Quellmeister zu denken. »Kannst du mich sehen?«, fragte er schließlich.

»Sehen? Nein. Aber ich weiß, wo du stehst.«

»Komm zu mir! Der Staub nimmt mir die Orientierung.«

Steine rollten. Das Geräusch leichter Schritte erklang. Schließlich tauchte aus der Staubwand eine zierliche Gestalt auf. Sie war von jener vertikal-symmetrischen, viergliedrigen Art, der die Vorfahren aller Zaphooren angehört hatten. Aus der Zierlichkeit des Umrisses glaubte Pankha-Skrin zu erkennen, dass es sich um ein weibliches Mitglied des zaphoorischen Volkes handelte. Es war in ein einfaches, fast bodenlanges Gewand gehüllt.

Die großen Augen der Zaphoorin waren blicklos. Der Augapfel schimmerte in homogenem Türkis. Iris und Pupille hatte offenbar eine lange Reihe von Mutationen beseitigt.

»Du siehst, ich erschrecke nicht.« Die Frau lächelte.

»Verzeih!«, bat der Quellmeister. »Ich hatte vergessen, dass ihr in der Tiefe nicht mit den Augen seht.«

Ein nachdenklicher Ausdruck erschien in der Miene der jungen Frau.

»Du wählst deine Worte freundlich«, sagte sie. »Einer der Oberen hätte gesagt: ›Ich hatte vergessen, dass ihr blind seid.‹«

»Wie könnte ich das?«, entgegnete Pankha-Skrin. »Habe ich dich nicht gebeten, zu mir zu kommen, weil ich dich nicht finden kann?«

»Deine Worte sind weise und gütig. Wer bist du?«

»Mein Name ist Pankha-Skrin. Ich gehöre zum Volk der Loower, das seit ungezählten Jahren das Universum durchstreift. Die Roboter der Techno-Spürer haben mich von meinem Raumschiff geholt und hierher geschleppt. Wer aber bist du?«

»Ich heiße Serena«, antwortete die junge Frau mit hell klingender Stimme. »Ich bin die Favoritin des Herrschers.«

Zullmaust, der Herrscher, war ungnädiger Stimmung. Ihm fehlte Serena, mit der er täglich die Stunden zwischen der Kühle und der beginnenden Wärme verbrachte. Und er glaubte zu wissen, was ihr widerfahren war.

»Murcons Geist hat sie gerufen!«, grollte er. »Trotz meiner Warnungen ist sie dem Ruf gefolgt. Sie wird bald nicht mehr unter uns sein, wenn sie nicht lernt, auf mich zu hören.«

Niemand in Zullmausts Gefolge hatte den Mut aufgebracht, dem Herrscher zu widersprechen, obwohl viele zu wissen glaubten, dass es sich nicht um Murcons Geist handelte, sondern um die Gespenster der Vorfahren, Arqualov und Irritt, die in den verbotenen Zonen ihr Unwesen trieben.

Zullmaust war klein. Er besaß keine Beine, sondern Springmuskeln, mit denen er sich vom Boden abstoßen und weite Sprünge vollführen konnte. Wenn er sich jedoch in der Öffentlichkeit bewegen musste, ließ er sich zumeist tragen.

Um seinen geringen Umfang zu kompensieren, trug er eine Rüstung aus schimmerndem Metall, von der die Sehrufe seiner blinden Untertanen mit einem hellen ›Ping‹ zurückkehrten. Zu der Rüstung gehörte ein Helm, den Zullmaust aufsetzte, sobald er eine offizielle Funktion zu versehen hatte.

Zullmaust hielt Hof in einem Festsaal, über dem sich eine kuppelförmige Decke wölbte. An vier Punkten entlang der Wand des ovalen Raumes wurden Feuer unterhalten, die dafür sorgten, dass in der Umgebung des Herrschers die Temperatur einen stets gleichbleibend hohen Wert hatte. Diese Einrichtung diente nicht etwa Zullmausts Bequemlichkeit er fand im Gegenteil die Hitze mitunter unerträglich. Sie symbolisierte vielmehr, dass der Herrscher ständig auf dem Posten war und sich nicht an die übliche Tageseinteilung hielt, die auf dem Rhythmus der natürlichen Temperaturschwankungen beruhte.

Zullmaust saß auf einem steinernen Thron, der sich in der Mitte des Raumes auf einem mehrstufigen Podest erhob. Der Thron war so gewaltig, dass Zullmaust sich auf der Sitzfläche hätte ausstrecken können. Wenn er auf dem mächtigen Steingebilde saß wie in diesem Augenblick, benützte er nur die vordere Kante der Sitzfläche und hielt sich mit ausgestreckten Armen an beiden Seitenlehnen fest.

Um den Thron des Herrschers herum waren die Sitzbänke angeordnet, auf denen die Noblen des unterirdischen Reiches Platz nahmen, wenn Zullmaust zu ihnen zu sprechen wünschte. Auch diese Bänke wirkten ungefüge und boten doppelt so viel Raum, wie von Zullmausts Zuhörern benötigt wurde.

Wer die besondere Lage der Untertanen Zullmausts kannte, der begriff ohne Mühe, dass die klobige Einrichtung keineswegs einen primitiven Geschmack widerspiegelte. Sie hatte damit zu tun, dass die unter der Oberfläche lebenden Zaphooren kein Sehvermögen besaßen. Sie orientierten sich, indem sie kurze, halblaute Schreie ausstießen und an der Art des Echos auf die Beschaffenheit der Umgebung schlossen. Die Frequenz dieser Sehrufe lag im Ultraschallbereich. Es war verständlich, dass diese Art des akustischen Sehens große Gegenstände bevorzugte und ein Wesen, das sich auf diese Weise orientierte, kleine Objekte als hässlich einstufte.

Zullmausts Hofstaat bestand aus etwa dreißig seiner Untertanen. Zehn davon waren Frauen. Die Mehrzahl der Mitglieder des Hofstaats hatte Botenfunktion. Zullmaust brauchte sie, um eine Nachricht an einen bestimmten Empfänger zu senden oder eine Auskunft von einer gewissen Quelle einzuholen. Andere sorgten für die Bequemlichkeit des Herrschers, indem sie ihn mit Trank und Speise versorgten oder ihm das Gesicht wuschen, wenn ihm zu heiß wurde. Vier waren die Hüter der Feuer, die dafür sorgten, dass die Scheiterhaufen an der Hallenwand niemals erloschen. Das Amt des Feuerhüters war mit etlichem Ansehen verbunden. Jeder, der auf sich hielt, strebte danach, Feuerhüter zu werden. Obwohl der ständige Aufenthalt in der Hitze wenig angenehm war und die Hüter unter dem Rauch litten, der durch schmale Schlitze in der Kuppeldecke nur zögernd abzog.

Es gab Riesen und Zwerge im Hofstaat, Geschöpfe mit einer Vielzahl Gliedmaßen und solche, die nur einen Arm oder ein Bein ihr Eigen nannten.

Die Augen, die bei den blinden Bewohnern der Unterwelt keine Funktion hatten, befanden sich in verschiedenen Stadien der Mutation. Zullmaust hatte noch voll entwickelte Augäpfel, jedoch fehlten ihnen Iris und Pupille.

Den fortgeschrittensten Grad der Mutation stellten jene Männer und Frauen dar, aus deren Gesichtern selbst die Augenhöhlen verschwunden waren.

Der Hofstaat hatte sich in den letzten Minuten schweigend verhalten und auf Zullmausts Entscheidung gewartet. Jeder wusste, mit welcher Zuneigung der Herrscher an seiner Favoritin hing. Niemand zweifelte, dass Zullmaust etwas Entscheidendes unternehmen würde, um dem gefährlichen Geist das Handwerk zu legen.

Bevor der Herrscher seinen Entschluss kundtun konnte, stürzte ein vierbeiniger Bote in die Thronhalle. Er bewegte sich schnell bis an die unterste Stufe des Podests, auf dem Zullmausts steinerner Thron stand, und machte eine Ehrfurchtsbezeigung.

»Gute Nachricht, Herr! Serena ist gerettet! Ein Fremder hat den Geist vertrieben, und Serena ist mit ihm auf dem Weg hierher.«

Da richtete sich Zullmaust im Sessel auf und verkündete mit durchdringender Stimme: »Richtet ein Fest! Der Fremde, der den Geist vertrieben und Serena gerettet hat, soll unsere Dankbarkeit erfahren.«

Pankha-Skrin kannte sich in den Seelen intelligenter Wesen aus. Serenas Begegnung mit dem geheimnisvollen Geist war ein einschneidendes Erlebnis gewesen, das sie erst verarbeiten musste. Danach fragte er sie vorerst nicht. Trotzdem stillte er seinen Wissensdurst ungeniert. Serena redete bereitwillig über ihre Umwelt und beantwortete jede Frage, zumindest versuchte sie das.

»Was war das für ein Beben, das uns beinahe begraben hätte?«, erkundigte sich der Quellmeister.

»Das war das Grollen des Donnermeisters. Er muss sich sehr geärgert haben.«

»Wer ist der Donnermeister?«

»Ein Geist der Vergangenheit, der in der Tiefe lebt.«

»Ärgert er sich oft? Ich meine: Sind solche Erschütterungen häufig?«

»Ich habe noch nie darauf geachtet. Vielleicht eine in jedem Hunderttag.«

Während ihrer Unterhaltung bewegten sich die beiden ungleichen Wesen durch einen Gang, der die Fortsetzung des Stollens bildete, durch den Pankha-Skrin gekommen war. Er führte auf der anderen Seite der Halle weiter. Serena schätzte, dass sie in etwa einer Stunde bewohnte Gegenden erreichen würden.

Aus dem Übersetzer erklangen wieder jene eigentümlich fiependen Laute, die Pankha-Skrin schon einmal gehört hatte, ohne dass er sich ihre Herkunft hatte erklären können. Diesmal sah er, dass Serena rhythmisch den Mund spitzte. Also gab sie die Laute von sich. Das Geräusch lag in einem Frequenzbereich, den loowerische Hörorgane nicht wahrnehmen konnten.

»Warum tust du das?«, fragte er.

»Ich kenne mich hier nicht besonders gut aus. Ich bin diesen Weg noch nicht oft gegangen.«

Der Quellmeister verstand. Die halblauten Rufe erzeugten ein Echo, anhand dessen die blinden Bewohner der Tiefe sich orientierten. Er begriff nun auch, dass die Blinden Zaphooren Unterhaltungen im Ultraschallbereich führten. Darum hatte zwar der Übersetzer, nicht aber er selbst hören können, was Serena zu dem Geist sprach.

»Wer war das, der dich quälen wollte?«, fragte Pankha-Skrin.

Serena zögerte mit der Antwort. Sie empfand seelischen Schmerz. Fast bereute der Quellmeister schon, die Frage gestellt zu haben, da stieß die Zaphoorin hervor: »Ich bin überzeugt, dass es Arqualovs Geist ist. Aber mit Zullmaust darf keiner darüber reden. Er ist der Hüter der Arqualov-Sage und lässt nichts auf Arqualov kommen.«

»Wer ist Arqualov? Und warum tut er solche Dinge?«

»Arqualov ist der Urvater, und seine Frau, Irritt, ist die Urmutter. Die Sage berichtet, sie seien einst Nomaden gewesen, die das Universum durchstreiften und bei einem ihrer Streifzüge auf Murcon trafen. Murcon fand an ihnen Gefallen und lud sie auf seine Burg ein. Sie aber waren falschherzig. Es gefiel ihnen in der Burg. Sie wollten bleiben. Also schafften sie Murcon beiseite und nahmen die Burg in Besitz. Von Arqualov und Irritt stammen alle Zaphooren ab, die heute in der Burg leben.«

»Ist Arqualov mit dem Donnermeister verwandt? Ist auch er ein Geist der Vergangenheit?«

»Alle sind alle miteinander verwandt«, antwortete Serena eifrig. »Donnermeister war einer von Arqualovs Gefolgsleuten. Er und Felsenfresser und Spurenfinder und wie sie alle heißen.«

Eine eigenartige Welt tat sich vor dem geistigen Auge des Loowers auf. Bei den Zaphooren der Unterwelt war die Erinnerung an die Vergangenheit offenbar lebendiger als an der Oberfläche. Aber Sagen und Legenden verbrämten sie, und es war vor lauter Geistern und Gespenstern nicht an den wissenschaftlich nachprüfbaren Sachverhalt heranzukommen.

Dennoch beschloss Pankha-Skrin, die Überlieferungen der Blinden Zaphooren aufmerksam zu studieren. Vielleicht gelang es ihm, die Wahrheit zu erkennen.

Nach etwa vierzig Minuten kreuzten sich mehrere Gänge. Dort begegnete Pankha-Skrin und seiner Begleiterin einer von Zullmausts Untertanen. Der Quellmeister reagierte zunächst ein wenig besorgt. Dann erkannte er, dass er nichts zu fürchten hatte. Der Zaphoore war höchst erfreut, Serena gefunden zu haben. Er eilte schon nach wenigen Minuten durch einen der Quergänge davon.

»Er ist einer von Zullmausts Boten«, erklärte Serena. »Er wird dem Herrscher sagen, dass ich in Sicherheit bin, weil du mich gerettet hast. Ein großes Fest wartet in den Wohnhöhlen von Zajwaad und in Zullmausts Palast auf dich.«


5.

In einem scheibenförmigen Fahrzeug näherten sich Vajlan und seine Begleiter Ochridon und Szallo dem Rand der großen Plattform. Als Start- und Landefeld der Robotschiffe, der Grauen Boten, ragte sie weit in den Raum. Sechs Graue Boten warteten darauf, dass an der geheimnisvollen Grenze zwischen dem Seinsraum und dem Nirgendraum Wichtiges geschah.

Die Scheibe landete am Rand der Plattform, die Männer stiegen aus.

Wie überall an der Oberfläche des Asteroiden gab es auch hier atembare Luft. Sie umgab das Große Gasthaus wie eine Blase, von einem künstlichen Schwerefeld festgehalten.

»Ich muss mit euch über eine Entwicklung sprechen, mit der keiner von uns gerechnet hat«, wandte sich Vajlan an seine Begleiter. »Wir sind hierhergekommen, weil sich im Licht der Sterne besser denken lässt als in der Enge.«

»Ich weiß, worauf du hinauswillst.« Ochridon wirkte erregt. Er machte sich keine Mühe, das zu verbergen. »Der Gastwirt war uns sicher, solange er sich in Boronzots Händen befand. Nun aber weiß niemand, wo er sich aufhält.«

»Du hast zum Teil recht«, bestätigte Vajlan. »Nur habe ich inzwischen erfahren, dass der Gastwirt in Zullmausts Reich ist.«

Szallos Kamm richtete sich steil auf. Die grüne Färbung verriet, dass er sich ärgerte. »Wir hätten ihn gar nicht erst ins Gasthaus bringen müssen«, knurrte er.

»Du meinst, er sei für uns verloren?«

»Was sonst? Meinst du, er wird freiwillig zurückkehren?«

»Das wäre eine Möglichkeit«, antwortete Vajlan. »Nur fürchte ich, Zullmaust wird ihn nicht gehen lassen, wenn er erst einmal herausgefunden hat, wer sich da in seinem Bereich aufhält.«

Die beiden Nächstbrüder schwiegen nachdenklich.

»Du wolltest etwas mit uns besprechen. Was ist es?«, fragte Ochridon nach einer Weile.

»Wenn wir unseren Plan nicht aufgeben wollen, müssen wir den Gastwirt zurückholen.«

Ochridons Blick verriet einen völligen Mangel an Verständnis. »Zurückholen? Wie meinst du das?«

»Ganz einfach«, brummte Szallo. »Wir steigen in die Unterwelt hinab und holen uns den Gastwirt.«

»In Zullmausts Reich?« Ochridon reagierte entsetzt. »Die Blinden werden uns zerfleischen!«

»Die Blinden werden uns nicht anrühren!«, widersprach Vajlan. »Wir haben bessere Waffen als sie.«

Nach dem üppigen Fest genoss Pankha-Skrin etliche Stunden absoluter Ruhe. Schließlich führte er ein längeres Gespräch mit Zullmaust. Er schilderte seine Herkunft nun ausführlicher, als er das während seiner kurzen Ansprache in der Thronhalle getan hatte. Er gab an, dass sein Volk auf der Suche nach einem bestimmten Punkt inmitten des Universums sei, doch über die Bedeutung dieses Punktes verlor er kein Wort. Er gab dem Herrscher der Blinden außerdem zu verstehen, dass er hoffte, in Murcons Burg Hinweise auf die Koordinaten des Punktes zu finden.

»Du kannst uns berichten, wie die Welt außerhalb unserer aussieht«, sagte Zullmaust nach einer Weile. »Wir werden dir eine große Wohnhöhle einrichten, in der du dich wohlfühlen kannst.«

»Du erwartest, dass ich für immer in deinem Reich bleibe?«

»Unsere Dankbarkeit wäre grenzenlos.«

»Ich habe dir von der Suche meines Volkes berichtet. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen und kann deshalb nicht für immer hierbleiben.«

»Wie willst du das bewerkstelligen? Keines unserer Raumschiffe ist in der Lage, den Seinsraum zu verlassen.«

»Die Robotschiffe der Techno-Spürer fliegen hin und her«, widersprach der Quellmeister.

»Aber wenn sie Lebewesen an Bord haben, werden diese getötet!«

»Es muss einen Weg geben«, beharrte Pankha-Skrin. »Ich selbst bin an Bord eines Robotraumschiffs gewesen und habe die gefährliche Grenze und den immerwährenden Sturm überstanden, ohne Schaden zu nehmen. Es gibt einen Weg, und ich werde ihn finden!«

Zullmaust wirkte nachdenklich, soweit Pankha-Skrin das beurteilen konnte. »Ich beuge mich deinem Wunsch«, sagte er nach einer Weile. »Aber solange du den Weg zurück über die gefährliche Grenze noch nicht gefunden hast, sei unser Gast.«

»Sehr gerne. Solange ich hoffen kann, das Gesuchte hier und nicht etwa in der Welt der Türme zu finden.«

Zullmaust beauftragte einen seiner Höflinge, für das Wohlergehen des Quellmeisters zu sorgen. Der Mann hieß Signard und hielt sich einiges darauf zugute, dass sein Vater ein Feuerhüter in der Thronhalle des Herrschers gewesen war.

Signard war mittelgroß, rundlich und dachte gerne und lange nach, bevor er eine Entscheidung traf. Er entsprach annähernd dem Erscheinungsbild, das die Ur-Zaphooren besessen haben mussten. Lediglich die sechsfingrigen Hände wiesen darauf hin, dass auch seine Ahnenreihe von Mutationen nicht verschont geblieben war. Signard hatte voll ausgebildete blassgrüne Augäpfel.

Von Signard lernte der Quellmeister viel über die Legenden der Zaphooren. Bei den Blinden der Unterwelt hatten die Ur-Zaphooren Arqualov und Irritt Beinamen. Man nannte sie Arqualov den Spieler und Irritt die Freibeuterin. Die Bezeichnung Urvater und Urmutter hielt Signard für irreführend. Er behauptete, sie hätten ein zahlreiches Gefolge gehabt. Es schien, dass die Zahl der Gäste, die Murcon seinerzeit in die Burg eingeladen hatte, nicht geringer als fünfzig und nicht größer als dreihundert gewesen war. Sie alle waren die Vorfahren der hier lebenden Zaphooren.

Über den Donnermeister wusste Signard nichts Näheres. Er grollte des Öfteren, und jedes Mal richtete sein Grollen Schaden in der Welt der Blinden an. Damit mussten alle leben.

Was den Zwischenfall mit Serena anging, war auch Signard der Ansicht, dass es sich um Arqualovs Geist gehandelt haben müsse. »Das darf in Zullmausts Gegenwart selbstverständlich niemand«, fügte er hinzu.

»Ich weiß. Er ist der Hüter der Arqualov-Sage und der Wahrer der Legende von Irritt«, erinnerte sich Pankha-Skrin. »Was hat es damit auf sich?«

»Das ist eine lange und schwierige Geschichte«, antwortete Signard mit der für ihn typischen Bedächtigkeit. »Die Überlieferung sagt, dass Arqualov und Irritt eines Tages zurückkehren werden, um ihr Volk aus der Enge der Burg in die Freiheit zu führen. Am Tag ihrer Rückkehr werden sie aus den Tiefen der Burg auftauchen und das erste Kind, das ihnen begegnet, nach Arqualov und Irritt befragen. Wenn das Kind nur Freundliches über Arqualov und Irritt zu sagen weiß, werden beide ihr Versprechen wahr machen und uns die Freiheit geben. Sagt das Kind jedoch Hässliches, dann werden der Urvater und die Urmutter die Burg für immer verlassen und nie zurückkehren. Die Zaphooren werden dann für immer hier gefangen sein.«

»Also ist es Zullmausts Aufgabe, die Erinnerung an Arqualov und Irritt freundlich zu erhalten.«

»Was natürlich unmöglich ist«, fügte Signard sofort hinzu. »Die Sage berichtet ein übers andere Mal davon, was für ein rauflustiger Unhold Arqualov gewesen sei und wie wild es Irritt mit den Männern ihres Gefolges getrieben habe.«

»Wenn niemand an die Reinheit der Ur-Zaphooren glaubt, wie wollt ihr dann die Freiheit erlangen?«

»Wir erzählen den Kindern nur Gutes über den Urvater und die Urmutter. Die hässlichen Sagen erfahren sie erst, wenn sie erwachsen sind.«

Pankha-Skrin konnte sich mühelos ausmalen, was für ein rüder Haufen die Ur-Zaphooren gewesen sein mussten. Er fragte sich, was den Mächtigen Murcon veranlasst haben mochte, die Freundschaft solcher Wesen zu suchen.

Inzwischen war ihm klar, wie er bei der Enträtselung der Geheimnisse des Asteroiden vorgehen wollte. Der Ausgangspunkt war eindeutig jene dunkle Halle, in der er Serena vor dem Wüten des Geistes bewahrt hatte. Aber nicht nur die rätselhaften Maschinen im Hintergrund der Halle hatten Pankha-Skrins Interesse geweckt. Der Quellmeister war sicher, dass es zumindest den Geist, mit dem Serena aneinandergeraten war, wirklich gab. Er war eine physische, vielleicht metaphysische Wesenheit und nur eine Halluzination.

Auf seiner Wanderschaft durch das Universum war Pankha-Skrin vielen Geschöpfen begegnet, die in energetischer Form existierten. Bei manchen, die einmal einen stofflichen Körper besessen hatten, schien es, dass die Erinnerung eine Sehnsucht nach der Wiederherstellung des früheren Zustands wachhielt. Sie suchten die Nähe körperbehafteter Intelligenzen, und wenn es ihnen nicht gelang, einen neuen Körper zu finden, verbreiteten sie Seelenpein.

Ein solcher Fall lag offensichtlich vor. Der Geist hatte Serena mit psychischen Signalen angelockt, um sich an ihrem Schmerz zu laben. Wenn die Legende recht hatte und der Geist wirklich einem der Ur-Zaphooren gehörte, dann bot sich Pankha-Skrin eine ideale Möglichkeit, zu erfahren, was sich in jenen längst vergangenen Tagen zugetragen hatte.

Zum Beispiel warum die Burgen, obwohl sie gigantische Gebilde waren, nicht einmal mit den empfindlichsten Nachweisgeräten erkannt werden konnten. Oder was aus Murcon geworden war, von dem die einen behaupteten, er sei längst nicht mehr am Leben, während die anderen glaubten, er halte sich in den Tiefen seiner Burg versteckt. Vielleicht fand er sogar heraus, wo sich das Zusatzteil für das Auge befand.

Pankha-Skrin hatte viele Gründe, seine Suche in der Halle zu beginnen. Er informierte Signard über sein Vorhaben und erzielte die Reaktion, mit der er gerechnet hatte.

»Es werden sich viele finden, die dein Gefolge bilden«, sagte der Zaphoore. »Auch ich werde dazugehören. Aber wir werden uns fürchten, denn keiner von uns sucht die Begegnung mit den Geistern jener Zone.«

»Die Furcht ist unnötig«, wehrte der Quellmeister ab. »Ich werde dafür sorgen, dass die Geister gar nicht erst erscheinen.«

»Wie willst du das bewerkstelligen?«, erkundigte sich Signard beeindruckt.

»Du kennst die reinigende Macht des Feuers. Es brennt in der Thronhalle des Herrschers. Unser Gefolge wird Fackeln tragen, die wir an den vier Feuern in der Thronhalle entzünden. Die Fackeln werden die Geister bannen.«

Signard machte das Zeichen der Ehrerbietung. »Deine Weisheit übertrifft alles, Herr. Ich treffe die nötigen Vorbereitungen.«

Der Quellmeister kam sich ein wenig schäbig vor. Er brauchte die Fackeln, weil es im Hintergrund der Halle selbst für seine empfindlichen Sehorgane zu finster war. Mit der magischen Bedeutung, welche die Blinden dem Feuer beimaßen, die Furcht seiner Begleiter zu zerstreuen, dieser Gedanke war ihm erst im letzten Augenblick gekommen.

Die Expedition, die Signard zusammentrommelte, war von beachtlicher Größe. Die Fackelträger waren fast ausnahmslos Männer. Zullmaust hatte dem Unternehmen seine Zustimmung gegeben und erlaubt, dass die Fackeln an den vier ewigen Feuern seiner Thronhalle entzündet wurden. Was Zullmaust wirklich von Pankha-Skrins Vorhaben hielt, konnte der Quellmeister nicht in Erfahrung bringen.

Sie kamen rasch voran, zumal Pankha-Skrin von sechs Männern getragen wurde. Der Loower fand die große Halle noch so vor, wie er sie in Erinnerung hatte. Der Boden glich einer Geröllhalde.

Der Zug erreichte bald die Stelle, an der Pankha-Skrin mit Serena zusammengetroffen war. Die Fackeln leisteten vortreffliche Dienste. Der Quellmeister sah wuchtige, neu anmutende Maschinen, die in zwei Reihen standen. Dennoch hatte er den Eindruck, diese Maschinen seien mindestens so alt wie er selbst und seit unvorstellbar langer Zeit nicht mehr in Betrieb gewesen. Er hoffte, ihre Funktionen ermitteln zu können, wenn er sich lange genug mit ihnen beschäftigte.

Jenseits der Maschinen fiel der Boden steiler ab als bisher. Die Felswände rückten zudem näher zusammen, und die Decke senkte sich, sodass eine Art Trichter entstand, der finster in unbekannte Tiefe führte.

»Ich sehe mir den Trichter an«, sagte der Quellmeister zu Signard. »Es ist unnötig, dass alle mit mir gehen. Gib mir fünf Fackelträger, das genügt.«

Signard rief vier Männer des Gefolges herbei. Dann nahm er einem fünften die Fackel ab. »Wir sind bereit!«, erklärte er.

Pankha-Skrin schritt voran. Aus dem Übersetzergerät drangen die zirpenden Rufe, mit denen die Zaphooren sich in der ungewohnten Umgebung orientierten. Der Gang verengte sich bis auf weniger als fünf Meter und verlief in engen Windungen immer steiler in die Tiefe.

Der Quellmeister blieb stehen, als er schon Gefahr lief, in die Tiefe zu stürzen. Er sah vor sich ein finsteres Loch, und als er prüfend einen Stein hineinwarf, vernahm er ein ständiges, gleichwohl leiser werdendes Rumoren. Der Stein rief das Geräusch hervor, weil er von einer Schachtwand gegen die andere geschleudert wurde. Es erstarb schließlich in der Ferne, ohne einen hörbaren Aufprall am Boden des Schachts.

Geräusche aus der Höhe drangen herab. Pankha-Skrin hörte Schreie, die von der eigenartigen Geometrie des Trichters zu einem hellen Brausen verzerrt wurden. Sofort wandte er sich um.

»Wir müssen zurück!«, rief er Signard zu. »Da ist etwas geschehen!«

Die Fackelträger eilten nach oben. Pankha-Skrin folgte ihnen, so rasch er konnte. Allmählich reagierte der Übersetzer auf die wirren Schreie.

»Die Geister! Die Geister!«, hörte der Quellmeister.

Schließlich erreichte er den Ausgang des Trichters. Drei grelle Lichtquellen am jenseitigen Ende erleuchteten die Halle strahlend hell.

Die Blinden hatten ihre Fackeln weggeworfen und waren geflohen. Wie viele von ihnen die Sicherheit des Korridors erreicht hatten und wie viele hinter Felsblöcken verborgen lagen, vermochte Pankha-Skrin nicht zu sagen.

Eines aber war ihm klar: Die Unbekannten mit den grellen Lampen mochten sein, wer sie wollten Geister waren sie nicht!

Da die Bruderschaft der Unabhängigen Frauen über den jüngsten Angriff der Wahren Zaphooren aufgebracht war, verliefen Vajlans Verhandlungen zunächst zäh. Letztlich machte er Salsaparú aber ein Angebot, das sie nicht abschlagen konnte. Er bot dreiundsechzig technische Kleingeräte gegen zweimalige Passage durch das Territorium der Frauen.

Die Schiefäugige ging darauf ein, gestattete ihm jedoch, nur zwölf Techno-Spürer mitzunehmen. Vajlan wählte diese zwölf mit Sorgfalt. Ochridon und Szallo waren selbstverständlich darunter. Den Rest bildeten die zehn besten Kämpfer, allesamt mit wirksamen Waffen ausgestattet, wie es sie besser nirgendwo im Großen Gasthaus gab.

Die Verhandlungen waren im Geheimen geführt worden. Vajlan legte Wert darauf, dass Boronzot nichts von seinem Vorhaben erfuhr. Nicht zuletzt deswegen hatte Salsaparú sich schließlich zu dem Abkommen bewegen lassen. Wenn sich die Wahren Zaphooren und die Techno-Spürer einander entfremdeten, konnte das für die Frauen nur von Vorteil sein.

Die Schiefäugige bewunderte sogar insgeheim den Mut der Techno-Spürer, die offenbar die Absicht hatten, den Gastwirt aus dem Reich der Blinden zurückzuholen. Sie schloss das aus etlichen Kleinigkeiten in Vajlans Verhalten. Deshalb war sie sich in diesem Augenblick noch nicht darüber im Klaren, ob sie die Vereinbarung wirklich in jeder Hinsicht einhalten würde.

Szallo und Vajlan bildeten die Vorhut. Der Vorstoß in das Reich der Blinden ging zunächst vorsichtig und behutsam vonstatten. Bald erkannte Vajlan, dass sie sich in einem unbesiedelten Abschnitt der Unterwelt befanden, und er trieb seine Leute zur Eile an.

Nach mehreren Stunden blieb Szallo plötzlich stehen und mahnte mit einer lautlosen Geste zur Vorsicht. Die Lampen wurden abgeschaltet. Als sich die Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, wurde weit im Hintergrund ein matter gelblich roter Lichtschein erkennbar.

Vajlan wandte sich an seine Leute. »Ihr folgt uns langsam!«, befahl er. »Szallo und ich sehen uns das an.«

Das Licht kam schnell näher. Geräusche waren zu vernehmen. Die beiden Techno-Spürer erreichten eine ausgedehnte Halle, deren Boden leicht abschüssig verlief und mit unzähligen Felstrümmern bedeckt war. Die Geräusche und der gelblich rote Lichtschein kamen aus einem Stollen, der in die gegenüberliegende Seite der Halle mündete.

Die beiden Späher hatten eben ein passendes Versteck gefunden, da kam aus dem Stollen eine große Schar Blinder hervor. Sie trugen Fackeln. Was sie damit wollten, war Vajlan völlig unklar. Umso mehr fesselte eine seltsame Gruppe an der Spitze des Zuges seine Aufmerksamkeit.

Es handelte sich um sechs Träger, die auf zwei parallelen Stangen eine Art Stuhl transportierten. In dem Stuhl saß der Gastwirt! Neben sich hörte Vajlan ein erregtes Schnauben. Auch Szallo hatte den Gesuchten erkannt.

Die Schar bewegte sich bis zum Hintergrund der Halle. Die beiden Techno-Spürer hörten die Fackelträger miteinander reden. Sie diskutierten die Frage, ob der ehrwürdige Fremde wirklich die Macht besitze, die Geister zu bannen.

Der Zug hielt an. Im Schein der Fackeln sah Vajlan, dass der Gastwirt aus dem Tragestuhl stieg und sich mit fünf Begleitern vom Rest seines Gefolges entfernte. Wo das Ziel lag, konnte der Techno-Spürer nicht erkennen. Das Gelände schien dort wesentlich steiler abzufallen.

»Die Blinden fürchten sich vor den Geistern, die der Gastwirt bannen will«, raunte er Szallo zu. »Wir geben ihnen Geister, dass vor Schreck ihr Herz aussetzt! Postiert euch oben am Eingang der Halle. Drei Männer sollen ihre Lampen bereithalten. Stürmt auf mein Zeichen hin mit lautem Geschrei in die Halle. Dazu werden die Lampen auf volle Leuchtstärke hochgefahren. Ich rechne damit, dass die Blinden Hals über Kopf die Flucht ergreifen werden. Tut ihnen nichts an, wir haben mit ihnen nichts zu schaffen. Uns geht es nur um den Gastwirt. Sobald sein Gefolge geflohen ist, greifen wir ihn einfach und ziehen uns zurück.«

»Woher weißt du, dass er zurückkommen wird?«, fragte Szallo. »Hast du nicht gesehen, wie er sich entfernte?«

»Wenn er nicht zurückkehren wollte, warum stünden die Fackelträger dann noch dort, Dummkopf?«, grollte Vajlan. »Sieh zu, dass du die anderen so rasch wie möglich herbringst!«

Szallo huschte davon. Nach einer Viertelstunde kam er zurück. »Ochridon und die anderen warten oben am Halleneingang«, flüsterte er.

Vajlan zögerte einen Augenblick.

»Wir greifen sofort an!«, entschied er. »Gib das Zeichen!«

Im oberen Teil der Halle brach die Hölle los. Mit gellendem Geschrei stürmten die Techno-Spürer in den Felsendom. Drei sonnenhelle Lampen verbreiteten tagesgleiche Helligkeit. Die blinden Fackelträger waren einige Augenblicke lang starr vor Schreck. Dann warfen sie ihre Fackeln weg und stolperten davon.

Binnen Minuten war die Halle leer bis auf Vajlan und seine zwölf Streiter. Im Hintergrund der Halle tauchte schwankender Fackelschein aus einer trichterförmigen Stollenmündung auf.

»Näher rücken!«, gebot Vajlan. »Dort kommt der Gastwirt!«

»Sind es wirklich Geister?«, rief Signard ängstlich.

Umrisshaft sah Pankha-Skrin gegen das grelle Licht eine Gruppe von Gestalten. »Es sind Leute von der Oberwelt«, antwortete der Quellmeister. »Boronzots Kämpfer oder Techno-Spürer, vielleicht auch Frauen. Sie haben mit euch nichts im Sinn, sondern sind hinter mir her.«

Signard straffte sich. »Wir werden sie verjagen, Herr. Wir dulden nicht, dass dir ein Leid geschieht.«

Die restlichen Fackelträger hatten sich tapfer in der Nähe des ehrwürdigen Gastes gehalten, den sie beschützen sollten. Aber Pankha-Skrin sah ihnen an, dass sie sich fürchteten.

»Sie sind euch überlegen, Signard«, sagte der Quellmeister ruhig. »Ich erkenne sie jetzt, es sind Techno-Spürer. Vajlan führt sie an. Sie haben Waffen, gegen die ihr nichts ausrichten könnt. Ich bitte euch, werft die Fackeln weg und kehrt nach Zajwaad zurück!«

»Aber Herr, du bist unser Gast. Und der Herrscher hat uns befohlen…«

»Tu, was ich dir sage! Hier ist nichts mehr auszurichten. Geh zu Zullmaust und versichere ihn meiner Zuneigung. Sage ihm auch, dass ich ihm meine Aufwartung machen werde, sobald ich an der Oberwelt durchgesetzt habe, dass ich nicht wie ein Gefangener behandelt werde.«

Signard wandte sich an die Fackelträger und befahl ihnen, der Anordnung nachzukommen. Die vier waren nur zu gern bereit, sich aus dem Staub zu machen.

»Ich weiß nicht, wie du mit den Zaphooren an der Oberfläche zurechtkommen wirst, Herr«, wandte er sich an den Loower. »Es könnte sein, dass du in Not gerätst. Wenn das der Fall ist und dir nähert sich jemand, der den Namen Parlukhian kennt, dann vertraue dich ihm an und erlaube ihm, dir zu helfen.«

Ehe Pankha-Skrin nachfragen konnte, hatte auch Signard seine Fackel beiseite geworfen und eilte davon. Die Techno-Spürer waren schon bis auf wenige Schritte heran. Sie ließen Signard entkommen.

Vajlan trat auf Pankha-Skrin zu. »Wir sind gekommen, um dich aus der Welt der Finsternis zu befreien!«, erklärte er.

»Ich habe nicht darum gebeten«, antwortete der Quellmeister kühl. »Ich bin freiwillig hier und werde an die Oberwelt zurückkehren, wann es mir beliebt.«

»Das kann ich nicht zulassen«, widersprach Vajlan. »Das gesamte Volk der Zaphooren wartet darauf, von dir in die Freiheit geführt zu werden. Du bist uns diesen Dienst schuldig nicht erst in ferner Zukunft, sondern jetzt.«

»Ich bin euch nichts schuldig«, stellte Pankha-Skrin fest. »Ihr habt mich gegen meinen Willen hierher geschleppt. Ihr seid diejenigen, die eine Schuld abzutragen haben; ihr schuldet mir die Freiheit. Die Frage nach Schuld und Verpflichtung ist in einer Lage wie dieser jedoch müßig. Ich wäre gern bereit, alles zu vergessen, was ihr mir angetan habt, und euch zur Verwirklichung eures Traumes zu verhelfen. Aber ich bin dazu noch nicht in der Lage. Ihr haltet mich für einen Gastwirt, ihr habt euch getäuscht. Ich weiß über die Geheimnisse des Großen Gasthauses und der Grenze zwischen dem Seins- und dem Nirgendraum ebenso wenig wie ihr.«

Vajlan sagte kein Wort. Sein Kinn war herabgesunken, die Augen hatten sich geweitet. »Kein Gastwirt…?«, wiederholte er stockend.

Szallos Schädelkamm wurde grau und sank haltlos in sich zusammen.

»Du kannst uns nicht helfen?«, fragte Vajlan verzweifelt.

»Nicht so, wie ihr es erwartet.«

»Wie sonst?«

»Ich muss das Große Gasthaus erforschen. Hier gibt es Geheimnisse, aus denen wir Aufschluss erhalten können, was an der Grenze vor sich geht. Ich brauche Zeit. Bedenke, dass ich selbst nicht für immer hier gefangen sein will. Euer Interesse ist auch das meine. Aber zuvor müssen die Voraussetzungen geschaffen werden, die ich für eine organisierte Suche brauche.«

»Welche sind das?«, wollte Vajlan wissen.

»In eurem Besitz befindet sich die Mehrzahl der technischen Geräte, die es im Großen Gasthaus gibt. Ich brauche einige dieser Geräte, dann muss ich hierher zurückkehren, um den Trichter dort zu untersuchen. Die Lösung aller Rätsel liegt irgendwo in der Tiefe.«

Vajlan war seiner Sache nicht sicher. Er wandte sich an Szallo. Inzwischen war Ochridon hinzugekommen.

»Was meinst du?«, fragte der Oberbruder.

Bevor Szallo antworten konnte, sagte Ochridon: »Ich meine, dass wir uns hier nicht mehr lange aufhalten sollten. Wenn Zullmaust erfährt, was hier geschehen ist, rückt er mit einer starken Streitmacht an…«

»Wir ziehen sofort ab«, fiel ihm Vajlan ins Wort.

»Wenn es dir darum geht, schnell zur Oberwelt zurückzukehren, dann werdet ihr euch gewisser Unbequemlichkeit unterziehen müssen«, sagte der Quellmeister.

»Wie meinst du das?«

»Ich kenne den Weg von hier bis zu dem Schacht, der nach oben führt. Er zieht sich Stunden um Stunden. Aber meine Beine sind nicht für lange Märsche geschaffen, ich würde euch aufhalten.«

»Was können wir dagegen tun?«, erkundigte sich Vajlan verwundert.

Pankha-Skrin deutete auf den Tragestuhl. »Deine Kämpfer sollen mich tragen!«

Pankha-Skrins Wunsch rief bei den Techno-Spürern alles andere als Begeisterung hervor. Schließlich erkannten sie, dass es in ihrem eigenen Interesse sei, die Unterwelt rasch zu verlassen. Sechs von Vajlans Gefolgsleuten trugen den Loower den wenigstens zehn Kilometer langen Weg zurück.

Beim Aufstieg durch den Schacht bildeten Vajlan und Szallo die Vorhut. Inzwischen argwöhnte Vajlan, die Schiefäugige Salsaparú könne sich des Gastwirts bemächtigen wollen.

Seine Befürchtungen erwiesen sich jedoch als grundlos. Am oberen Ausgang des Schachtes wartete eine Abordnung der Frauen. Sie zeigten beim Anblick des Gastwirts keinerlei Überraschung nach Vajlans Ansicht ein Hinweis, dass das Ziel seines Unternehmens der Schiefäugigen bekannt war. Wie schon zuvor wurden die Techno-Spürer auch diesmal von einer Schar Frauen begleitet. Am Ausgang des Turmes blieben die Frauen zurück.

Vajlans Laune verbesserte sich schlagartig, als er Salsaparús Bereich hinter sich wusste. Er hatte sich inzwischen von dem Gastwirt unbemerkt mit Szallo und Ochridon beraten. Sie waren alle der Ansicht, dass der Fremde nicht die Wahrheit sagte, wenn er behauptete, sich an der Grenze zwischen Seins- und Nirgendraum ebenso wenig auszukennen wie die Zaphooren. Er versprach sich irgendeinen Vorteil davon, als unwissend zu gelten. Aber Vajlan und seine beiden Nächstbrüder ließen sich nicht täuschen. Als die Grauen Boten das Raumschiff des Fremden zum ersten Mal angepeilt hatten, war dies in unmittelbarer Nähe der Gefährlichen Grenze geschehen. Wer außer einem Gastwirt hätte diesen Ort in der unendlichen Weite des Universums finden können?

Wie auch immer, Vajlan hatte einen großen Sieg errungen. Im Besitz des Gastwirts wurde er mit einem Mal zur wichtigsten Persönlichkeit im Großen Gasthaus.

Sie überschritten die Grenze, die den kleinen Bereich der Techno-Spürer von dem gewaltigen Reich der Wahren Zaphooren trennte. Minuten vergingen, bis Vajlan bemerkte, dass es in den Hallen und Gängen der Techno-Spürer nicht so war wie sonst. Er bekam keinen einzigen seiner Untertanen zu Gesicht. Der breite Korridor, der zur Plattform der Grauen Boten führte, lag wie ausgestorben da. Vajlan empfand plötzlich eine bohrende Ahnung großer Gefahr.

Etwa achthundert Meter vor dem Ausgang zur Plattform bogen die Techno-Spürer in einen Seitengang ab. Dieser führte zum eigentlichen Kontrollzentrum des technischen Bereichs. In unmittelbarer Nähe hatte Vajlan sein Quartier.

Auch hier war alles still. Bis auf die Maschinen war die Halle leer. Der Oberbruder zögerte einige Sekunden. Dann bedeutete er seinen Begleitern, ihm zu folgen.

Pankha-Skrin ahnte, dass in dem weiten Raum eine Falle wartete. Aus der Summe seiner Beobachtungen, seit die Grenze des technischen Bereichs hinter ihnen lag, schloss sein entelechisches Bewusstsein, dass eine feindliche Macht Vajlan auflauerte. Er überlegte, ob er Vajlan warnen solle, entschied sich aber dagegen, weil es wahrscheinlich zu spät war.

Vajlans Truppe hatte die Mitte der Halle erreicht, als im Hintergrund Geräusche laut wurden. Eine Schar von Kämpfern besetzte den Eingang der Halle.

Auch am gegenüberliegenden Ausgang wurde es lebendig. Dort strömten noch mehr Krieger herein. Und unter ihnen befand sich eine riesige, grellbunt gekleidete Gestalt, die an den Kriegern vorbeiging und mit donnernder Stimme verkündete: »Hier steht Boronzot, der König der Wahren Zaphooren, der sich an Vajlan und den Techno-Spürern für deren Untreue rächt!«

Die Schiefäugige Salsaparú hatte auf die Gelegenheit, Vajlan den Gastwirt abzunehmen, aus zwei Gründen verzichtet.

Zum einen war ihr verlässlich zu Ohren gekommen, dass Boronzot über Vajlans Unternehmen informiert war und die Techno-Spürer bei ihrer Rückkehr auf raue Art und Weise zu empfangen gedachte. Der Schiefäugigen konnte aber nichts daran liegen, Boronzot innerhalb so kurzer Zeit ein zweites Mal in die Quere zu kommen.

Der andere Grund war die Unterhaltung, die sie mit dem Gastwirt geführt hatte, bevor er ihr das Übersetzungsgerät abnahm. Sie war zu dem Zeitpunkt voller Angst gewesen und hatte die Worte des Fremden nur halb verstanden. Inzwischen entsann sie sich. Der Fremde hatte indirekt geleugnet, ein Gastwirt zu sein. Er schien jedoch mehr über das Große Gasthaus zu wissen als mancher, der sein Leben hier verbracht hatte. Immerhin nannte er es ›Murcons Burg‹. Er hatte gesagt, dass es wahrscheinlich Mittel und Wege gebe, mit denen die Zaphooren die Freiheit wiedererlangen konnten, aber sie müssten erst gesucht werden.

Salsaparú hatte lange darüber nachgedacht und sich entschieden, dem Fremden mit dem seltsamen Namen Pankha-Skrin zu glauben. Er war kein Gastwirt. Sein Besitz brachte den Frauen also nur insofern einen Vorteil, als es andere gab, die Pankha-Skrin nach wie vor für einen Gastwirt hielten. An einem solchen Spiel aber war der Schiefäugigen nichts gelegen. Sie glaubte, dass Pankha-Skrin den Zaphooren in der qualvollen Enge des Großen Gasthauses wirklich helfen könne, wenn man ihn nur gewähren ließe.

Anstatt ihn in ihre Gewalt zu bringen, was Boronzots Rache herausgefordert hätte, wollte sie ihn lieber den Wahren Zaphooren überlassen und auf dem Weg über die Königin Garlotta ein Abkommen mit Boronzot erzielen. Pankha-Skrin musste die Möglichkeit erhalten, zum Wohl aller Zaphooren tätig zu werden.

Salsaparú wusste noch nicht, dass ihr Entschluss eine Katastrophe auslösen würde. Sie hatte sich in Boronzot getäuscht. Das Resultat konnte nur der blutige Kampf aller gegen alle sein und im schlimmsten Fall die Vernichtung des gesamten Volkes der Zaphooren.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst!«, rief Vajlan dem Oberherrn der Wahren Zaphooren zu. »Ich habe alles unternommen, um den Gastwirt aus der Gefangenschaft der Blinden zu befreien, damit ich ihn dir zurückgeben kann.«

Boronzot stieß ein höhnisches Gelächter aus. »Such dir einen Dümmeren, der das glaubt«, spottete er. »Ich weiß, dass du mich hintergehen wolltest. Ich habe es aus sicherer Quelle!«

Vajlans wurde fahl. »Wer hat dir diese Lüge aufgetischt?«, fragte er, aber seine Stimme hatte keinen überzeugenden Klang.

»Deine eigenen Leute, Vajlan.«

»Sie würden niemals gegen mich…«

»Doch wenn man ihnen das Messer an die Kehle setzt.«

»Du hast… meine Leute gefoltert?«, keuchte Vajlan.

»Ich habe sie gebeten, die Wahrheit zu sagen«, erklärte Boronzot hart. »Du brauchst dich um sie nicht zu sorgen. Sie spüren keinen Schmerz mehr.«

»Du hast sie umgebracht…?« Vajlans Schrei gellte wie ein Fanfarensignal durch die Halle. Die mächtige Gestalt des Oberbruders krümmte sich. Aus blutunterlaufenen Augen stierte Vajlan den Widersacher an. Ein dumpfes Grollen kam aus seiner Kehle, dann griff er mit einem wilden Satz an.

Boronzot hatte darauf gewartet. »Schützt euren König!«, rief er seinen Leuten zu.

Vajlan schwang seine Keule. Blitze zuckten in unaufhörlicher Folge aus der Waffe. Drei von Boronzots Kriegern wurden getroffen und gingen lautlos zu Boden. Die anderen schleuderten ihre Speere dem Techno-Spürer entgegen. Zwei trafen Vajlan in die rechte Schulter, der dritte Speer durchbohrte seine Brust. Vajlan strauchelte. Er stieß einen halb röchelnden Schrei hervor, in dem sich Wut und Schmerz mischten. Dann stürzte er vornüber. Er kämpfte bis zum letzten Augenblick gegen den Tod versuchte immer wieder, sich in die Höhe zu stemmen und an Boronzot heranzukommen. Schließlich verließen ihn die Kräfte. Er brach ächzend zusammen und blieb liegen.

Boronzot machte eine herrische Geste. »Gebt den Verrätern, was ihnen gebührt!«, rief er seinen Leuten zu. »Aber schont den Gastwirt!«

Da verlor Pankha-Skrin die Beherrschung.

»Haltet ein!«, brüllte er. »Hört auf mit dem sinnlosen Morden!«

Die geballte Überzeugungskraft der Entelechie lag in seinen Worten. Kein Loower hätte den Befehl missachten können. Aber die Worte liefen durch den kleinen Übersetzer und wurden dabei ihres entelechischen Gehalts beraubt. Schlimmer noch, das Gerät dämpfte die Lautstärke, sodass Pankha-Skrins Aufschrei ungehört unterging.

Fassungslos stand der Quellmeister dem Entsetzlichen gegenüber. Der Anblick der Grausamkeit und die Unfähigkeit, dem Wüten Halt zu gebieten, bereiteten ihm seelischen Schmerz. Aber Fassungslosigkeit war nicht gleich Teilnahmslosigkeit. Obwohl es ihn schmerzte, beobachtete Pankha-Skrin jede Einzelheit des ungleichen Kampfes, den Boronzots Männer mit den Techno-Spürern führten.

Er sah, wie Szallo zwei Gegner mit blitzender Keule niederstreckte und sich seitwärts aus dem Kampfgetümmel löste. Er beobachtete den Nächstbruder, wie er die Keule unter den linken Arm klemmte und sich mit der rechten Hand an einem Gerät zu schaffen machte, das er aus einer Tasche seiner Montur hervorgezogen hatte. Der Kamm auf seinem Schädel war hoch aufgerichtet und strahlte in glühendem Rot, dem Signal des Zorns und der Verzweiflung.

Pankha-Skrin ahnte, was Szallo beabsichtigte. Er wollte ihn davon abbringen, schob sich durch das Gewühl der Kämpfenden, aber seine Bewegungen waren zu langsam. Er sah, wie Szallos Gesicht zur triumphierenden Grimasse wurde. Szallo schleuderte das kleine Gerät beiseite, als sei es plötzlich nutzlos geworden, und griff nach der Keule. Er konnte sie nicht mehr schwingen. Zwei von Boronzots Leuten hatten sich herangeschlichen. Er brach unter ihren Lanzenstichen zusammen.

Der Quellmeister unternahm einen letzten Versuch. So schnell ihn die Beine trugen, eilte er auf Boronzot zu, der abseits stand und den blutigen Kampf mit grimmigem Blick verfolgte. Als Boronzot den Gastwirt kommen sah, ging er in Abwehrstellung. Er schien anzunehmen, dass Pankha-Skrin mit der neuesten Entwicklung nicht einverstanden war.

»Befiehl deinen Leuten abzuziehen!«, rief der Quellmeister. »Nimm mich mit und lass uns diesen Ort so schnell wie möglich vergessen!«

»Zuerst müssen die Techno-Spürer gezüchtigt werden!«, erklärte Boronzot eisig.

»Wenn du nicht auf mich hörst, wirst du die Züchtigung erleiden!«, rief Pankha-Skrin verzweifelt.

»Von dir?«, erkundigte sich Boronzot höhnisch.

»Von Vajlans Robotern! Ich habe gesehen, wie Szallo sie rief!«

Boronzot horchte auf. »Die Roboter? Bist du sicher? Ich dachte nicht, dass…«

Ein neues Geräusch mischte sich in den Kampflärm, ein schauriges, heulendes Summen. Pankha-Skrin, der dem Ausgang der Halle zugewandt stand, sah die Maschinen herankommen, in voller Fahrt, mit lauten Triebwerken. Boronzot wirbelte herum. Es war ihm sofort klar, dass er dieser Streitmacht mit seinen Leuten nicht gewachsen war.

»Flieht!«, schrie er mit überschnappender Stimme.

Er selbst befolgte diesen Rat als Erster. Mit einer Geschwindigkeit, die niemand seiner massigen Gestalt zugetraut hätte, schnellte er sich davon. Er wollte die Maschinen erreichen, die an der Wand aufgestellt waren, und sich in ihrer Deckung zum Ausgang davonschleichen.

Für den Rest seiner Truppe kam seine Warnung indes zu spät. Als sie aufblickten, waren die mindestens einhundert Roboter schon in die Halle eingedrungen.

Die Schlacht dauerte nur wenige Minuten. Es schien, als könnten die Kampfmaschinen den Quellmeister vom eigentlichen Feind unterscheiden. Denn Pankha-Skrin blieb unbehelligt.

Die Roboter verschwanden wieder. Pankha-Skrin aber kauerte in der Mitte der Halle, umgeben von den Leichen der Techno-Spürer und Wahren Zaphooren, von Kontrahenten, die sich nicht hatten einigen können, wer den Gastwirt bekommen solle.

Pankha-Skrin empfand keine Schuld. Sein entelechisches Bewusstsein sagte ihm deutlich, dass er zwar der Katalysator, aber nicht der Verursacher dieses Blutbades war. Dennoch war sein Schmerz groß. Unnötiges Sterben hatte in der Entelechie keinen Platz.

Das Skri-marton hatte eine trübe Färbung angenommen. Es pulsierte nicht mehr und war in sich zusammengefallen. Das war so, als hätte ein Mensch geweint.

Die Nachricht von dem Massaker verbreitete sich wie ein Lauffeuer durch das Große Gasthaus.

Salsaparú sandte eine weitere Botschaft an die Königin Garlotta. Die Lage war brisant und erforderte eine schnelle Entscheidung. Nachdem Boronzot die kleine Bruderschaft der Techno-Spürer ausgelöscht hatte, würde er sich auf dem schnellsten Wege alles technischen Geräts bemächtigen wollen, das bislang von Vajlan und seinen Gefolgsleuten verwaltet worden war. Vielleicht hatte er dies sogar von Anfang an geplant. Womöglich war der Gastwirt, den Vajlan ihm hatte vorenthalten wollen, nur ein Vorwand gewesen, durch die Beseitigung der Techno-Spürer eine unantastbare Machtposition zu erlangen.

Die Schiefäugige schickte Späher aus, darunter die Leichtfüßige Pritt, die Meisterin der Maskerade, die sich als eine Frau der Wahren Zaphooren verkleidete und in Boronzots Reich eindrang, um zu erfahren, was sich dort tat.

Pritt kehrte nach Stunden zurück. Was sie berichtete, klang zunächst reichlich verwirrend.

»Die Wahren Zaphooren haben den Gastwirt nicht. Niemand weiß, wo er geblieben ist. Boronzot zog mit einer Streitmacht von mehr als achtzig Mann aus, kehrte aber allein zurück und zwar wesentlich später, als man ihn erwartet hatte. Seit seiner Rückkehr hält er sich in seinem Palast verborgen und bespricht sich angeblich mit seinen Beratern.«

Daraufhin stellte die Schiefäugige einen Stoßtrupp zusammen. Die Frauen sollten in den Sektor der Techno-Spürer eindringen und nach Hinweisen suchen, mit denen sich ein Zusammenhang zwischen den verwirrenden Ereignissen der vergangenen Stunden herstellen ließ. Der Stoßtrupp fand die Opfer des Massakers. Aus den Spuren ging hervor, dass es den Techno-Spürern, bevor der Letzte von ihnen fiel, noch gelungen war, ihre Roboter zu Hilfe zu rufen. Diese hatten unter den Angreifern aufgeräumt. Lediglich Boronzot hatte das Blutbad auf unerklärliche Art und Weise überstanden.

Der Gastwirt aber war verschwunden.
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Königin Garlotta war eine Frau, der jeder die Würde ihres Amtes ansah. Sie war groß und schlank und verstand es, ihr beträchtliches Alter durch jugendliche Kleidung, ein frisches Auftreten und körperliche Behändigkeit geschickt zu maskieren. Ihr silbergrüner Haarschopf fiel in atemberaubender Lockenfülle auf ihre Schultern. Ihre grauen Augen blickten wach und intelligent. Sie hatte eine scharf geschnittene Nase und glich in mancher Hinsicht dem Bild, das sich die Zaphooren von Irritt machten.

Garlotta hatte die Anführer von zwei Bruderschaften, einem Orden, drei Gewerk- und zwei Genossenschaften um sich versammelt. Sie hatte sie, obwohl sie bis vor Kurzem mit ihnen verfeindet gewesen war, zu sich gebeten, um die bedrohliche Lage mit ihnen zu besprechen. Keiner hatte die Einladung abgelehnt. Alle erkannten die jüngste Entwicklung als Gefahr. Und sosehr sie der Königin Garlotta in vergangenen Zeiten auch gram gewesen sein mochten, akzeptierten sie doch, dass Garlotta als Einzige mit Aussicht auf Erfolg gegen diese Gefahr antreten konnte.

Salsaparú nahm an dieser Besprechung teil. Sie war zu klug, um darin eine besondere Auszeichnung zu sehen. Bei diesem Zusammentreffen waren wichtige Entscheidungen zu treffen. Garlotta legte darauf Wert, dass sie aus erster Hand informiert wurde das war alles.

»Es gibt zwei Dinge, die unsere Aufmerksamkeit erfordern«, erklärte die Königin. »Wir müssen verhindern, dass Boronzot den Sektor der Techno-Spürer in die Hand bekommt. Ich werde später von euch hören, wie viele Truppen ihr mir für die Besetzung und Verteidigung des Sektors zur Verfügung stellen könnt. Außerdem müssen wir den Gastwirt finden. Er ist seit dem Massaker in der Maschinenhalle spurlos verschwunden. Es wäre fatal, wenn er Boronzot in die Hände liefe!«

Salsaparú meldete sich zu Wort und erhielt von Garlotta eine zustimmende Geste.

»Ist es nicht denkbar, dass Boronzot den Gastwirt längst an sich gebracht hat und ihn verborgen hält?«

»Denkbar schon, aber nicht wahrscheinlich«, antwortete die Königin. »Der Ausgang der Schlacht in der Maschinenhalle muss für Boronzot wie ein Keulenschlag gekommen sein. Er ist sicher froh, dass er wenigstens die eigene Haut gerettet hat. Es blieb ihm nach meiner Ansicht keine Zeit mehr, den Gastwirt an sich zu bringen. Außerdem kennen wir Boronzot. Wenn er den Gastwirt hätte, würde er es laut hinausposaunen nur um uns zu ärgern.«

Die Diskussion konzentrierte sich darauf, wie viele Truppen die einzelnen Organisationen zur Besetzung des Techno-Spürer-Sektors zur Verfügung stellen konnten.

Zum Schluss kam die Rede wieder auf den Gastwirt. Garlotta drängte darauf, dass jede Organisation die Grenzen ihres Bereichs scharf überwache und sofort Nachricht gebe, wenn der Fremde gesichtet wurde.

Salsaparú wandte sich an die Königin. »Inzwischen ist mir ein neuer Gedanke gekommen. Ich bitte um deine Erlaubnis, ihm nachgehen zu dürfen.«

»Kannst du in dieser Runde darüber sprechen?«, erkundigte sich die Königin.

»Warum nicht? Ihr habt mir vor kurzer Zeit ausgeredet, dass Boronzot den Gastwirt hat. Wenn er sich aber nicht im Bereich der Wahren Zaphooren befindet und außerdem meinen Turm nicht betreten hat, dann gibt es nur noch einen Ort, an dem wir nach ihm suchen können: den Sektor der Techno-Spürer. Ich möchte diese Suche selbst leiten.«

»Du hast meine Erlaubnis«, antwortete Garlotta gnädig.

Pankha-Skrins Marsch durch den Sektor der Techno-Spürer war wie eine Wanderung durch ein Märchenreich. Seinem geübten Blick entging nicht, dass die Technik der Zaphooren zwar gewaltig und vielseitig, aber ungeheuer alt war. Der Quellmeister sah seinen Verdacht bestätigt. Die Zaphooren hatten keineswegs ihre eigene Technik entwickelt, sie bedienten sich vielmehr Murcons Hinterlassenschaft. Die Ur-Zaphooren mochten raumfahrende Nomaden gewesen sein und etwas von intergalaktischer Astronautik verstanden haben. Ob sie ihre eigene Technik besessen, ihre eigene Forschung betrieben hatten, blieb dahingestellt. Aber selbst wenn es so gewesen wäre, musste es doch bald nach Murcons Tod oder Vertreibung zu einem Verfall der Kenntnisse und des Forschungsdrangs gekommen sein. Spätere Generationen der Zaphooren hatten sich mit Murcons Technik vertraut gemacht und diese für ihre Zwecke genützt. Die Prinzipien hatten sie dennoch nie begriffen. Pankha-Skrin erkannte das an einigen halb fertigen Geräten, die Vajlans Leute begonnen hatten. Nach ihrer Fertigstellung hätten sie zu nichts getaugt.

Er gelangte an den Rand der großen Plattform, von der die Grauen Boten starteten. Das war jener rückwärtige Teil der großen Metallfläche, der von den darüber liegenden Abschnitten der Burg überwölbt wurde. Hier befand sich die Werft, in der die Techno-Spürer neue Graue Boten gebaut hatten, um die Verluste der Robotflotte an der Gefährlichen Grenze auszugleichen. Auch hier konnte von eigenem Schaffen der Zaphooren nicht die Rede sein. Die Werft war vollautomatisch. Im Lauf wer weiß wie vieler Generationen hatten Vajlans Vorgänger gelernt, die richtigen Knöpfe zu drücken. Den Rest besorgte die Anlage.

Die Existenz des zaphoorischen Volkes hing von dem einwandfreien Funktionieren einer Technik ab, die viele Jahrmillionen alt war und von den Zaphooren nicht verstanden wurde. So empfand es Pankha-Skrin. Der kleine Himmelskörper, auf dem sich Murcons Burg erhob, besaß nicht genügend Schwerkraft, um eine Atmosphäre an sich zu binden. Also hüllte er sich in ein künstliches Schwerefeld. Die entsprechenden Generatoren und Projektoren befanden sich wahrscheinlich irgendwo in der Tiefe, noch unterhalb Zullmausts Reich, nahe dem Mittelpunkt des Asteroiden. Was würde aus den Zaphooren werden, wenn die Maschinen plötzlich aussetzten nachdem sie Jahrmillionen funktioniert hatten? Es gab niemanden, der sie instand setzen konnte. Der Zusammenbruch des künstlichen Gravitationsfelds wäre gleichzeitig der Untergang der Zaphooren.

Außerdem hatte Pankha-Skrin bislang noch keinen Ort zu sehen bekommen, an dem Pflanzen angebaut oder Tiere gehalten wurden. Er fragte sich, woher die Zaphooren Speise und Trank bezogen. Zweifellos wurden diese Güter von uralten Maschinen synthetisch erzeugt. Aber war ihr Rohstoffreservoir unerschöpflich? Und würden sie über die kommende Jahrmillion hinweg ebenso reibungslos funktionieren wie während der vergangenen?

Der Quellmeister kam zu dem Schluss, dass er, wenn er ein Zaphoore wäre, sich über ganz andere Dinge Sorgen machen würde als darüber, wie man der Enge der Burg entfliehen könne.

Nach langer Suche gelangte Pankha-Skrin in einen Raum, der mit Kommunikationsgeräten ausgestattet war. Nach einer kurzen Überprüfung fand er seine Vermutung jedenfalls bestätigt. Die großen Aggregate dienten der Langstreckenkommunikation und verwendeten eine fünfdimensionale Energieform.

Der Quellmeister spielte eine Zeit lang mit dem Gedanken, einen dieser Sender in Betrieb zu nehmen und eine Nachricht an die Loower zu senden. Aber die Aussicht, dass die Botschaft ihr Ziel erreichte, war zu gering.

Kleinere Geräte arbeiteten auf der Basis elektromagnetischer Schwingungen. Sie waren für die Kommunikation innerhalb der Burg gedacht. Die Aggregate waren vielfach beschriftet. Aber der Quellmeister kannte die Schrift der Zaphooren nicht wenn es überhaupt die ihre war und nicht etwa die, deren Murcon sich bedient hatte.

Pankha-Skrin blieb nichts anderes übrig, als die an die Sender angeschlossenen Antennen zu analysieren. Er fand eine, die ein weit gefächertes räumliches Strahlungsmuster erzeugte. Die Antenne strahlte, wenn der Sender in Betrieb war, einen Kegel mit weitem Öffnungswinkel aus. Sendungen, die durch diese Antenne gingen, durchdrangen den gesamten Asteroiden.

Damit war Pankha-Skrin seinem Ziel einen großen Schritt näher. Er machte sich mit der Bedienung des Senders vertraut.

Der Quellmeister empfand Erleichterung, als eine Serie winziger Kontrollleuchten aufflammte. Über der Konsole entstand ein leuchtender energetischer Mikrofonring. Pankha-Skrin unternahm eine Reihe von Versuchen, um den Lautstärkeregler zu ermitteln. Danach brachte er das Übersetzergerät vor den schimmernden Ring und fing an zu sprechen.

»Hört mich, ihr Zaphooren und ihr Oberhäupter der Bruderschaften und Vereinigungen. Zu euch spricht der, den ihr den Gastwirt nennt und um dessen Besitz ihr kämpfen wollt. Lasst mich eines vorwegsagen: Ich bin kein Gastwirt. Ich kenne ebenso wenig einen Weg aus dem Großen Gasthaus wie ihr. Aber ich glaube, ich kann einen Weg finden. Besser gesagt: Ich muss einen Weg finden. Denn draußen im Nirgendraum wartet mein Volk auf mich, zu dem ich zurückkehren muss. Darüber will ich mit euch sprechen…«

Pankha-Skrin trug sein Anliegen vor. Er sprach von der Erfordernis, die Geheimnisse des Großen Gasthauses zu erforschen. Er machte den Zaphooren klar, dass er das nötige Wissen besitze, alle Rätsel von Murcons Burg zu lösen. Dass er aber nichts ausrichten könne, wenn sie ihn nicht ungestört seiner Arbeit nachgehen ließen. Er richtete einen eindringlichen Appell an die Vernunft der Vorsteher ihrer Interessengruppe und mahnte sie, alle Zwistigkeiten zu vergessen.

»Wenn ihr mit meinen Vorschlägen einverstanden seid, dann kommt zu mir, damit wir die Einzelheiten beraten können! Kommt zu der Werft, auf der die Techno-Spürer die Grauen Boten bauten. Ihr findet mich dort!«

Als die Worte des Quellmeisters erklangen, horchten die Zaphooren auf und glaubten an ein Wunder. Sie suchten nach dem Sprecher und fanden ihn nirgendwo, und später, als sie das rätselhafte Ereignis untereinander besprachen, fanden sie heraus, dass die Stimme überall gewesen war. Der Fremde hatte zu allen Zaphooren gleichzeitig gesprochen.

Typisch war Boronzots Reaktion. Er befand sich im Kreis seiner Ratgeber, als Pankha-Skrins Nachricht empfangen wurde. Als die Worte des Quellmeisters verklungen waren und die Zuhörer sich von ihrem anfänglichen Schrecken erholt hatten, erklärte der Oberherr der Wahren Zaphooren: »Man erkennt daran, über wie viel Macht der Fremde verfügt. Er behauptet, er sei kein Gastwirt. Aber ich frage euch, wer außer einem Gastwirt brächte es fertig, auf diese Weise zu uns zu sprechen? Glaubt mir: Er ist der, für den wir ihn halten! Je früher wir ihn einfangen, desto besser für uns.«

Königin Garlotta hörte die Botschaft in ihren Gemächern. Sie war tief beeindruckt. Sie kannte den Fremden nur aus Salsaparús Schilderungen, und ein wenig von der Hochachtung, die die Schiefäugige für den Gastwirt empfand, hatte auf sie abgefärbt. Zugleich wurde sie sich der Gefahr für den Fremden bewusst, als er seinen Aufenthaltsort offenbarte. Es blieb Boronzot, der mit der Ausrottung der Techno-Spürer eine Tat begangen hatte, die ihm alle anderen Gruppen und Vereinigungen zu Feinden machte, gar nichts anderes übrig, als den Gastwirt so schnell wie möglich in seine Gewalt zu bringen. Boronzot brauchte ihn als Pfand, um sich seiner Feinde zu erwehren.

Garlotta änderte ihre Pläne sofort. Sie würde nicht warten, bis alle Truppenkontingente der Verbündeten eingetroffen waren. Sie musste sofort aufbrechen und die Grenze zum ehemaligen Bereich der Techno-Spürer abriegeln, damit Boronzot seine Hand nicht an den Fremden legen konnte.

Die Schiefäugige Salsaparú hatte mit ihrem Stoßtrupp die Grenze des Techno-Spürer-Bereichs schon hinter sich gelassen, als die verborgenen Lautsprecher plötzlich aktiv wurden. Salsaparú lauschte aufmerksam und kümmerte sich nicht darum, dass einige ihrer Begleiterinnen, erschreckt von dem unerklärlichen Vorgang, davonliefen oder in Deckung gingen.

»Der arme Narr!«, murmelte sie, als Pankha-Skrin endete. »Glaubt immer noch an das Gute in den Zaphooren!«

Sie sammelte ihre Kämpferinnen.

»Die Situation wird gefährlich«, sagte sie. »Boronzot weiß nun, wo der Gastwirt sich aufhält. Seine Leute können jeden Augenblick hier erscheinen. Es ist wichtig, dass wir den Fremden schnell finden und in Sicherheit bringen!«

Der Quellmeister mochte ein Narr sein, wenn es um die Beurteilung menschlicher Naturen ging, aber er war nicht so naiv zu glauben, er brauche sich nur an den vereinbarten Treffpunkt zu stellen und die Delegationen der Interessengruppen würden sich der Reihe nach dort einfinden.

Er hatte die Werft als Ort des Zusammentreffens benannt, weil sie jedem bekannt war und viele Deckungsmöglichkeiten bereithielt. Pankha-Skrin hatte keineswegs die Absicht, sich ausschließlich auf den guten Willen der Zaphooren zu verlassen. Er wollte beobachten, bevor er sich zeigte.

Am Rand des Werftgeländes fand er zwei der scheibenförmigen Fahrzeuge. Er kletterte in eines davon und machte sich mit den Kontrollen vertraut. Sie waren unkompliziert. Es bereitete dem Quellmeister keine Mühe, die Scheibe vom Boden abheben zu lassen und auf die weite Fläche der Plattform hinauszusteuern. Am vorderen Rand landete er.

Das Firmament über ihm war schwarz. Pankha-Skrins Blick ging von einem Stern zum anderen. Es gab nicht allzu viele über Murcons Burg. Er fragte sich, ob dies dieselben Sterne seien, die er von der RIESTERBAAHL aus gesehen hatte, als er nach den Kosmischen Burgen suchte.

Es wurde allmählich Zeit, dass er ein Versteck fand, von dem aus er das Werftgelände beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Die Techno-Spürer hatten zwei halb fertige Robotschiffe hinterlassen. Es waren mächtige, ovale Gebilde von mehr als fünfhundert Metern Länge, die auf stämmigen Metallstützen ruhten. Beide Schiffe wiesen erhebliche Lücken in der Außenverkleidung auf. Pankha-Skrin beschloss daher, seinen Beobachterposten in dem tiefer in der Halle stehenden Schiff zu beziehen. Zu dem Rohbau, dessen untere Wölbung etwa zwanzig Meter über dem Boden schwebte, führten zwei breite Rampen hinauf. Das störte den Quellmeister, denn er musste außer dem Werftgelände auch die beiden Rampen im Auge behalten, wenn er nicht überrascht werden wollte.

Bevor er in Deckung ging, untersuchte Pankha-Skrin die Schaltkonsolen für die Steuerung der Werftmaschinen. Er wollte wissen, wie die Werfttechnik des Mächtigen Murcon funktionierte. Vorsichtig nahm er einige Schaltungen vor.

Sofort erwachte die Batterie der Werftanlagen zum Leben. Greifarme hoben mächtige Platten vom Boden und brachten sie an der Hülle des Schiffes in Position. Tentakelförmige Schweißgeräte reckten sich wie Schlangen an der Seite des Fahrzeugs empor und verbanden die Platte mit den Teilen der bereits bestehenden Hülle sowie mit dem Hüllengerüst. Dabei gaben sie ein schrilles Pfeifgeräusch von sich. Pankha-Skrin beobachtete die Maschinen eine Zeit lang. Halb nachdenklich, halb amüsiert sah er den Funktionen einer uralten Technik zu, die zwar mächtig gewesen war, sich in wesentlichen Zügen aber noch mechanischer statt feldenergetischer Funktionen bediente. Schließlich schaltete er die Geräte ab. Die Maschinen kehrten in ihre Ruhestellung zurück, die Geräusche verstummten.

Auf dem untersten Deck im halb fertigen Schiffskörper fand Pankha-Skrin einen Platz, von dem aus er das Werftgelände überblicken konnte.

Der Stoßtrupp der Schiefäugigen Salsaparú bewegte sich mit größter Vorsicht. Die Leichtfüßige Pritt und zwei weitere junge Frauen fungierten als Scouts und waren dem Trupp stets hundert oder zweihundert Meter voraus. Die Schiefäugige ließ ihre Kämpferinnen erst dann vorrücken, wenn sie von den Pfadfindern die Meldung erhielt, dass es keine Probleme gab.

Als der Eingang zur großen Plattform höchstens noch fünf Minuten entfernt lag, kam Pritt mit allen Anzeichen der Erregung auf Salsaparú zu. »Eine fremde Gruppe nähert sich von der Seite her!«, stieß sie hervor.

»Boronzots Leute?«

»Ich habe sie nur gehört. Es gab keine Deckung, ich musste so schnell wie möglich zurück.«

»Man müsste sie sehen können!«, knurrte Salsaparú.

»Es gibt eine Möglichkeit. Aber sie bedeutet einen Umweg. Ich weiß von einer Art Kanzel in der rückwärtigen Wand des Werftgeländes. Unweit von hier führt ein Gang dort hinauf.«

Salsaparús Entschluss war rasch gefasst. Den Kämpferinnen befahl sie, in Deckung zu gehen. Dann stieg sie mit Pritt den Stollen hinauf und gelangte nach etwa zehn Minuten auf einen von einer hohen Brüstung umgebenen Balkon in der Wand der Werft. Über die Brüstung ging der Blick hinab ins Werftgelände. Nicht weit von der Kanzel entfernt lag ein mächtiges, halb fertiges Raumschiff. Dahinter ein zweites.

Die Kanzel befand sich zweihundert Meter über dem Boden der Werfthalle und war damit annähernd höhengleich mit dem mittleren Deck der beiden Raumgiganten.

Salsaparú, von dem anstrengenden Marsch außer Atem, beugte sich weit über den Rand der Brüstung und spähte in die Tiefe. Sie gewahrte drei Gestalten in der Halle. Ihre Kleidung wies sie als Krieger der Wahren Zaphooren aus. Sie waren aus dem Hintergrund des Werftgeländes gekommen und bewegten sich auf die beiden Raumriesen zu, wobei sie jede Deckung geschickt ausnutzten.

Salsaparú vermutete Scouts. Boronzot ließ die Lage ausspähen, bevor er mit seinem Haupttrupp heranzog. Die Scouts hatten die Aufgabe, den Gastwirt ausfindig zu machen und sich zu vergewissern, dass kein überlegener Gegner in der Nähe war.

Das konnten nicht die Leute sein, die Pritt entdeckt hatte. Jene hatten sich offenbar weitaus unvorsichtiger bewegt, da sie von Weitem hörbar gewesen waren. Die Schiefäugige rechnete damit, dass sie binnen weniger Minuten am Rand des Werftgeländes auftauchten. Sie wollte beobachten, wie Boronzots Scouts auf das unerwartete Auftauchen einer zweiten Partei reagierten. Aus ihrem Verhalten ließ sich womöglich auf Boronzots Stärke schließen.

Der vorderste Späher hatte inzwischen eine steile Rampe erreicht, die zu dem halb fertigen Robotraumschiff hinaufführte. Der Scout zögerte eine Zeit lang, dann eilte er die geneigte Fläche hinauf. Salsaparú sah ihn im Innern des Schiffes verschwinden.

Der Mann kam wenige Minuten später wieder an der Rampe zum Vorschein. Seine Begleiter erhoben sich aus ihren Deckungen, und er winkte ihnen zu. So eindringlich, dass die Schiefäugige sofort argwöhnte, er müsse Wichtiges gefunden haben.

Schnell eilte er die Rampe hinab. Gestenreich redete er auf seine beiden Gefährten ein. Sie setzten sich dann in Richtung des Werftausgangs in Bewegung. Zweifellos hatten sie ihr Ziel erreicht. Ihre Suche war beendet. Sie gingen, um Boronzot Bericht zu erstatten und den Haupttrupp herbeizuholen.

Die drei waren kaum aus Salsaparús Blickfeld verschwunden, da tauchte ein Trupp von etwa vierzig Männern und Frauen auf. Sie waren weder von Boronzots Spähern gesehen worden, noch nahmen sie selbst diese wahr.

»Treuloser Verräter!«, knurrte die Schiefäugige. »Uns will er nur zehn Mann geben, dafür zieht er selbst mit vierzig aus!«

»Wer ist es?«, fragte Pritt.

»Laghrimar mit seinen Einäugigen«, antwortete Salsaparú. »Er wird seinen Verrat büßen. Wenn er mit Boronzot aneinandergerät, ist es um ihn geschehen!«

»Ich zweifle nicht daran, dass sich der Gastwirt in dem halb fertigen Raumschiff befindet«, sagte Salsaparú. »Der Späher hat ihn entdeckt anscheinend ohne von Pankha-Skrin gesehen zu werden.«

»Dann sollten wir ihn holen«, meinte Pritt.

»Und die Einäugigen?«

Die junge Frau machte eine verächtliche Geste. »Sie sind vierzig, das sind zehn mehr als wir. Wir werden leicht mit ihnen fertig!«

»Da ist immer noch Boronzot, der in kurzer Zeit hier eintreffen wird.«

»Der ist schwieriger«, gab Pritt zu. »Außerdem wird er mit einer halben Armee anrücken. Das ist so seine Art.«

»Wir können im Augenblick also nichts tun. Aber wir haben einen Vorteil auf unserer Seite. Niemand weiß von unserer Anwesenheit. Wenn Boronzot auf das Werftgelände marschiert, muss er sich zuerst um die Einäugigen kümmern. Es kommt zum Kampf. Im allgemeinen Durcheinander holen wir den Gastwirt aus dem Raumschiff und bringen ihn in Sicherheit.«

»Das ist ein guter Plan«, stimmte die Leichtfüßige Pritt zu.

»Ob er gut ist, bleibt dahingestellt«, brummte die Schiefäugige. »Jedenfalls ist er der Einzige, den wir in dieser Lage haben können.«

Inzwischen waren die Einäugigen über das Werftgelände ausgefächert und hatten mit der Suche nach dem Fremden begonnen. Der Gedanke, dass sich auch andere für den Gastwirt interessieren könnten, war Laghrimars Leuten offenbar noch nicht gekommen. Während sie suchten, unterhielten sie sich laut. Und keiner kam auf die Idee, einen der Schiffsrohbauten in Augenschein zu nehmen.

»Wenn es losgeht, werden wir uns beeilen müssen«, sagte die Schiefäugige Salsaparú besorgt. »Diese Laffen sind so ungeschickt; dass Boronzot leichtes Spiel mit ihnen haben wird. Es bleiben uns höchstens ein paar Minuten, um Pankha-Skrin in Sicherheit zu bringen.«

Nach kurzer Überlegung gab sie Pritt den Befehl, zu den wartenden Frauen zurückzukehren und sie zu informieren. Jede musste wissen, was sie zu tun hatte.

Pritt kam nach knapp einer halben Stunde zurück und berichtete, der Stoßtrupp sei kampfbereit.

Kurze Zeit unterbrachen die Einäugigen unten im Werftgelände plötzlich ihre Suche. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich in den Hintergrund der Werft. Von dorther gellte ein Schrei:

»Jemand ist uns zuvorgekommen. Schlagt sie zusammen!«

Salsaparú blickte die Leichtfüßige Pritt bedeutungsvoll an. »Das war Boronzots Stimme! Die Zeit ist gekommen!«

Mit der Zeit wurde Pankha-Skrin unruhig. Er konnte sich nicht erklären, warum die Zaphooren so lange brauchten, um auf seine Botschaft zu reagieren. Zweifelten sie an seiner Aufrichtigkeit? Warum kamen sie nicht wenigstens, um sich zu erkundigen?

Als er die Antwort endlich fand, spürte er eine tiefe Niedergeschlagenheit. Er hatte deshalb so lange gebraucht, den wahren Grund für die schleppende Reaktion der Zaphooren zu erkennen, weil ihr Verhalten absolut unentelechisch war. Er musste sich förmlich dazu zwingen, eine solche Möglichkeit überhaupt in Erwägung zu ziehen.

Eine Verhandlungsdelegation zu schicken, dazu hätten die Zaphooren wirklich nur wenige Minuten gebraucht. Gab er ihnen Zeit, die Nachricht zunächst zu überdenken, und rechnete er den Anmarschweg hinzu, dann hätten die ersten Delegationen etwa zu der Zeit in der Werft erscheinen müssen, als er sein Versteck aufsuchte.

Kampftruppen zusammenzustellen erforderte weitaus mehr Zeit. Waffen wurden ausgeteilt. Die Strategie wurde besprochen. Das dauerte eine Stunde, vielleicht sogar mehrere. Und genau das geschah. Die Zaphooren wollten mit dem Quellmeister nicht verhandeln, sie wollten ihn fangen.

Pankha-Skrin empfand Bitterkeit. Das war aber dennoch kein Grund, seine eigenen Ziele aufzugeben. Anstatt mit den Zaphooren eine Lösung zu schaffen, die beiden Seiten diente, würde er auf eigene Faust arbeiten müssen. Er war sicher, dass die Geheimnisse, die Murcons Burg umgaben, nur in der Tiefe des Asteroiden gelöst werden konnten. Er musste in die Unterwelt zurückkehren nicht notwendigerweise zu Zullmaust, sondern noch tiefer, durch jenen Schacht, den er mit Signard hatte untersuchen wollen.

Zuerst musste er die Werft und überhaupt den Sektor der Techno-Spürer verlassen. Hier würde es in kurzer Zeit von Zaphooren wimmeln. Pankha-Skrin eilte zur Rampe, da glaubte er, auf der anderen Seite des Schiffes eine Bewegung wahrzunehmen. Er wandte sich dorthin, entdeckte aber nichts Verdächtiges. Er war im Begriff, das Schiff zu verlassen, als er von unten Geräusche hörte. Vorsichtig spähte er hinaus und gewahrte eine Gruppe von etwa vierzig Leuten, die offenbar das Werftgelände durchsuchten. Sie waren mit Keulen und ähnlichen Geräten bewaffnet.

Pankha-Skrin bemerkte, dass sie allesamt einäugig waren. Ihr Verhalten entsprach nicht einer Verhandlungsdelegation. Vielmehr wurde offensichtlich, dass sie den vermeintlichen Gastwirt suchten.

Damit war Pankha-Skrin der Rückweg versperrt. Er kehrte in seine Deckung zurück und hielt Ausschau.

Es vergingen beinahe fünfzehn Minuten, da entstand auf dem Werftgelände Aufregung. Wilde Schreie gellten. Die Einäugigen brachen ihre Suche ab und rotteten sich zusammen.

Eine weitere Gruppe Zaphooren war in die Werft eingedrungen. Sie hielten die Einäugigen offenbar für Rivalen, denn im Nu entbrannte ein erbitterter Kampf.

Pankha-Skrin sah seine Chance kommen. Im allgemeinen Durcheinander würde er sich unbemerkt davonstehlen können. Er eilte von Neuem zur Rampe da tauchten zwei Zaphooren vor ihm auf. Sie waren mit Lanzen bewaffnet, und ihre bunte Kleidung wies sie als Krieger des Königs Boronzot aus. Der Quellmeister dachte an Flucht, aber es war ihm sofort klar, dass er den schnellfüßigen Zaphooren nicht würde entrinnen können.

»Was wollt ihr von mir?«, fragte er.

»König Boronzot sehnt sich nach deiner Gesellschaft. Wir sollen dich zu ihm bringen.«

»Und wenn ich nicht zu ihm gebracht werden will?«

»Für uns gilt nur ein Befehl. Das ist der des Königs!«

Kampflärm erfüllte die Werfthalle, als Pankha-Skrin, von den Kriegern flankiert, auf die Rampe hinaustrat. Beide Zaphooren schienen als sicher anzunehmen, dass der Gefangene keinen Fluchtversuch machen würde. Sie stießen den Quellmeister ungeduldig vor sich her. Pankha-Skrin hatte Mühe, das Gleichgewicht zu wahren.

Am Fuß der Rampe tauchten plötzlich mit Keulen bewaffnete Gestalten auf. Verblüfft erkannte Pankha-Skrin die Schiefäugige Salsaparú.

»Wir werden euch lehren, euch an einem Gastwirt zu vergreifen!«, schrie die Vorsteherin der Unabhängigen Frauen zornig.

Die Kämpferinnen stürmten die Rampe hinauf. Boronzots Kriegern blieb kaum Zeit, den ersten Schreck zu überwinden, da waren die Frauen heran und deckten die beiden mit Keulenschlägen ein. Einer von ihnen verlor das Gleichgewicht und rutschte über die Seite der Rampe. Er schrie gellend, als er in die Tiefe stürzte.

Pankha-Skrin sah seine Chance gekommen. Während der verbleibende Krieger um sich schlug, um sich der Frauen zu erwehren, ließ sich der Quellmeister einfach fallen und rollte die Rampe hinab. Das war nicht die bequemste Fortbewegung, aber schnell. Der Körper eines Loowers war stämmig und elastisch. Pankha-Skrin schoss das letzte Viertel der steilen Rampe hinab.

Der Quellmeister ließ die Rampe hinter sich. Er rammte mit beträchtlicher Wucht eine der Werftmaschinen, raffte sich aber schnell auf. Inzwischen tobte der Kampf zwischen den Einäugigen, den Wahren Zaphooren und den Unabhängigen Frauen in aller Härte. Acht oder zehn Boronzot-Krieger hasteten die Rampe hinauf, verfolgt von einem Dutzend Frauen, die ihre Anführerin in Gefahr sahen. Ein Stück weiter hatten sich die Frauen mit den Einäugigen verbündet und leisteten Boronzots Truppen heftigen Widerstand. Die Wahren Zaphooren wurden zurückgeworfen.

Pankha-Skrin tat das Seine, um die Verwirrung noch zu vergrößern. Er schlich sich zu einer der Schaltkonsolen und setzte die Werftmaschinerie in Betrieb. Die mächtigen Aggregate erwachten mit durchdringendem Summen zum Leben. Gewaltige Stahlplatten glitten in den Klauen gelenkiger Greifer an der Wandung des Robotschiffs empor. Die Schlangen der Schweißgeräte krochen an der Hütte entlang, ihr schrilles Pfeifen mischte sich in den Lärm des Kampfes.

Als das Chaos vollkommen war, eilte der Quellmeister zu dem scheibenförmigen Fahrzeug, mit dem er zuvor den Ausflug zum vorderen Rand der großen Plattform unternommen hatte. Niemand achtete auf ihn, als er die Scheibe in Bewegung setzte und in geringer Höhe, die Werftmaschinen umsteuernd, auf die Landefläche hinausflog. Er war nicht sicher, wie seine Flucht letzten Endes vonstattengehen solle. Fürs Erste entzog er sich lediglich dem Zugriff der übereifrigen Zaphooren. Später würde er in die Burg zurückkehren müssen, die er jetzt hinter sich ließ. Er zweifelte nicht daran, dass die Zaphooren nach ihm suchen würden falls wenigstens ein paar von ihnen die blutige Schlacht überlebten.

Als er sich der Plattform etwa bis zur Hälfte genähert hatte, ging er wieder auf Gegenkurs. Über ihm glänzten die Sonnenlampen, die ihr silbriges Licht über die Landefläche ausschütteten. Wo sich die vordersten Gebäude über der Plattform erhoben, steuerte Pankha-Skrin die Scheibe in die Höhe.

Die Wand, an der er sich entlangbewegte, war fensterlos und zunächst ungegliedert. Die Scheibe ließ zwei Sonnenlampen unter sich zurück und gelangte in einen Bereich, in dem die kahle Gebäudewand eine Reihe terrassenförmiger Absätze bildete. Der höchste Absatz hatte eine Breite von annähernd zehn Metern.

Hier ließ Pankha-Skrin die Scheibe landen. Er befand sich in etwa zwei Kilometern Höhe über der Plattform.

Wer von unten heraufblickte, der wurde von den Sonnenlampen geblendet.

Pankha-Skrin wartete.

Nach einer Stunde sah er eine Schar winziger Punkte, die sich auf der Landefläche verstreuten.

Der Kampf war beendet. Die Sieger hatten erkannt, dass sie um ihre Beute gebracht worden waren, und schwärmten aus, um nach dem Gastwirt zu suchen.

Aus der Entfernung konnte Pankha-Skrin nicht erkennen, wer die Sieger waren. Er hoffte allerdings, dass die Schiefäugige Salsaparú die Auseinandersetzung lebend überstanden hatte.

Er wandte sich um und stutzte. Geräuschlos war hinter ihm eine Gestalt aufgetaucht, ein Mann fortgeschrittenen Alters, von mittlerer Größe und stämmig gebaut. Er hatte kurz geschnittenes Haar, in dem unter stumpfem Grau eine Spur Silber hervorschimmerte. Der Fremde schien frei von den Folgen jener Mutationen zu sein, die aus vielen Zaphooren pseudohumanoide Gestalten gemacht hatten. Als er sich jedoch bewegte, sah Pankha-Skrin, dass er humpelte.

»Wer bist du?«, fragte der Quellmeister.

»Man nennt mich den Humpelnden Tantha. Ich hoffe, ich habe dich nicht erschreckt.«

»Ich bin nicht so leicht zu erschrecken. Wohnst du hier?«

»Nein. Ich habe nach dir gesucht und bin dir, als ich dich fand, vorsichtig gefolgt.«

»Du mir? Weshalb?«

»Ich hörte von deinem Interesse an den Legenden der Zaphooren. Ich wollte dich fragen, ob du die Sage von Arqualovs Donnermeister kennst.«

Ein wenig verwundert antworte der Quellmeister: »Ich habe noch nicht viel von ihm gehört, außer dass er manchmal Erschütterungen erzeugt, die…« Er richtete die Sehwerkzeuge auf den humpelnden Zaphooren. »Vielleicht wenn du mir den Namen des Donnermeisters nennst«, schlug er vor.

»Es kennt ihn fast niemand«, behauptete Tantha. »Er hieß Parlukhian.«

Pankha-Skrin sah den Zaphooren nachdenklich an.

»Hat Signard dich gesandt?«, wollte er schließlich wissen.

»Signard hat mich gebeten, auf deine Sicherheit zu achten. Ich sehe, dass man dich verfolgt. Ich weiß einen Weg, auf dem wir den Verfolgern entkommen können. Wenn du dich mir anvertraust…«


7.

Vor sich, gegen das Licht, das aus der Tiefe des Stollens schimmerte, sah Pankha-Skrin die Silhouette des Humpelnden Tantha. Beide waren sie nicht besonders gut zu Fuß, woraus sich für den Quellmeister der Vorteil ergab, dass er mit seinem Begleiter leicht Schritt halten konnte.

Mehrere Stunden waren seit dem Geschehen auf der Plattform vergangen.

Pankha-Skrin hatte die Episode mit Signard schon fast vergessen gehabt, als der Humpelnde ihm den Namen Parlukhian nannte das Kennwort. Die Frage nach seinem Ziel war für den Quellmeister leicht zu beantworten gewesen.

»Ich bin auf der Suche nach einem Instrument, das in dieser Burg verborgen sein muss.«

»Ein technisches Instrument? Wie die Techno-Spürer sie herzustellen pflegten?«

»So etwa. Nur muss es fremdartiger aussehen als alles, was deine Augen bisher erblickt haben, Tantha.«

»Du willst sagen, du hast es selbst noch nie gesehen?«

»So ist es.«

Tantha war eine Zeit lang sehr nachdenklich gewesen. »Ein solches Ding, wenn es das überhaupt gibt, kann nur in der Schleierkuhle zu finden sein«, hatte er dann zu verstehen gegeben.

»Was ist die Schleierkuhle?«

»Ein geheimnisvolles Gebiet tief im Innern der Burg, noch unterhalb des Bezirks der Blinden. Kaum einer ist je von dort zurückgekehrt.«

»Warst du schon einmal dort?«

»Ich kam in die Nähe.« An Tanthas knapper Antwort hatte der Quellmeister erkannt, dass dem Humpelnden nichts daran lag, sich weiter zu diesem Thema zu äußern.

Sie waren ein gutes Stück vorwärts gekommen unbehelligt obendrein. Die beiden Wanderer erreichten eine lichte Stelle, die Pankha-Skrin schon vor knapp einer Stunde aus der Ferne wahrgenommen hatte. Der Gang mündete auf einen hell erleuchteten verlassenen Platz.

Die beiden ungleichen Wesen ließen sich am Rand der hell erleuchteten Fläche nieder. Aus den tiefen Taschen seiner Montur brachte Tantha flache Päckchen zum Vorschein. Sie enthielten hellbraune Fladen, wie Pankha-Skrin sie bereits bei den Blinden Zaphooren gekostet hatte. Der Loower griff wortlos zu.

Für den Humpelnden Tantha war der Loower das fremdartigste Wesen, das er je zu Gesicht bekommen hatte. Angesichts der vielfältigen Mutationen der Zaphooren kam einer solchen Aussage großes Gewicht zu.

Tantha selbst war von diesen äußerlichen Veränderungen nicht betroffen. Er hatte kurz geschnittenes graues Haar, aus dem es silbrig hervorschimmerte. Seine blass wirkende Haut verriet das Leben unter dem Licht künstlicher Leuchtkörper. Die hellgrauen Augen ließen auf große Intelligenz schließen.

Pankha-Skrin besaß den charakteristischen, nierenförmigen Doppelkörper seines Volkes. Die beiden Nierenhälften waren durch das Rückgrat miteinander verbunden, das mitunter die Funktion eines Scharniers übernahm, an dem beide Körperhälften in Grenzen zusammengeklappt und auseinandergefaltet werden konnten.

Pankha-Skrin besaß keinen Schädel im Sinn des humanoiden Erscheinungsbildes. Am oberen Ende des Körpers, wo die Nierenhälften zusammenwuchsen, gab es eine höckerartige Erhöhung, einen Kranz, in dem die wichtigsten Wahrnehmungsorgane untergebracht waren. Der Loower konnte seine Augen an biegsamen Stielen weit aus dem Höcker ausfahren und dann alles rundum überblicken, ohne den Körper zu bewegen. Im unteren Teil des Höckers lag der Mund, ein behaarter Schließmuskel. Wenn Pankha-Skrin sprach, erschien in der Mundöffnung eine pulsierende Blase. Wenn er aß wie jetzt, war die Blase verschwunden.

Verkümmerte Flughäute bedeckten den Körper des Loowers. Ihre Ahnen mochten einst wie Fledermäuse durch die Luft gesegelt sein. Ihre feingliedrigen Greifwerkzeuge an den Enden der Flughäute nahmen Loower nur in Ausnahmefällen zu Hilfe. Denn zwei Tentakel, die in jeweils zwei feinnervigen Greiflappen endeten, wuchsen am Schwingenansatz aus dem Körper. Diese Greiflappen konnten mit größter Geschicklichkeit eingesetzt werden.

Kurze, stämmige Beine wuchsen aus jeder der Nierenhälften hervor. Ihre Kürze und die Tatsache, dass sie aus den unabhängig voneinander beweglichen Körperteilen hervorwuchsen, bedingten den typisch watschelnden Gang der Loower.

Der Humpelnde Tantha sah eine Zeit lang zu, wie Pankha-Skrin Fladen um Fladen in der Öffnung des Ringmuskels verschwinden ließ. Als er bemerkte, dass sein Proviant bald verschwunden sein würde, griff er selbst zu.

»Wer bist du, mein Freund, und wie kommst du dazu, dich meiner anzunehmen?«, wollte Pankha-Skrin endlich wissen.

Tantha dachte eine kurze Weile nach.

»Meinen Namen kennst du. Jeder sonst in Murcons Burg kennt ihn ebenfalls. Sie nennen mich auch den Wanderer. Ich gehöre keiner Bruderschaft an und bin überall zu Hause. Ich habe keine wertvollen Besitztümer, daher lässt mich jeder gewähren.«

»Warst du immer allein?«

»Nicht immer. Ich hatte ein Weib und zwei Kinder. Das ist lange her trotzdem spreche ich nicht gerne über die grausame Art, wie sie ums Leben kamen. Damals begegnete ich Signard, denn das Unglück ereignete sich im Land der Blinden. Signard verfolgte nicht nur das Ungeheuer, dem meine Familie zum Opfer gefallen war, er nahm mich auch bei sich auf und brachte mich dazu, dass ich wieder Mut zum Leben empfand. Seitdem bin ich Signard viel Dank schuldig. Wann immer er mich um einen Gefallen bittet was selten genug geschieht, stehe ich ihm zur Verfügung.«

»Ich will nicht in dich dringen«, sagte der Loower. »Auch ich bin im Land der Blinden einem Ungeheuer begegnet. Ich frage mich, ob es dasselbe war, dem deine Familie zum Opfer fiel. Aber wenn du nicht darüber reden willst…«

»Wir haben uns momentan um andere Dinge zu sorgen.«

Pankha-Skrin richtete die Stielaugen fragend auf seinen Begleiter.

»Jemand kommt«, sagte Tantha. »Ich spüre die Schwingungen vieler Schritte. Zaphooren sind auf dem Weg hierher.«

»Wir sollten uns davonmachen.« Der Loower erhob sich ebenfalls.

»Sie kommen aus der Richtung, in die wir wollen. Rückzug hätte keinen Sinn. Aber ich weiß etwas Besseres.«

Blitzschnell raffte Tantha die Verpackungen der Mahlzeit zusammen und stopfte sie sich in die Taschen. »Bleib hier!«, bat er den Quellmeister. »Unternimm nichts Unvorsichtiges. Du hörst in Kürze von mir.«

Er verschwand in den finsteren Gang hinein, der auf der anderen Seite des Platzes weiterführte.

Der Tolle Vollei hatte die Aufgabe übernommen, um Rudnof zu beweisen, dass er mehr verstand, als Frauen zu jagen und Kinder zu zeugen.

Rudnof, der Anführer der Gewerkschaft der Freidenker, hatte durch seine Späher von der Schlacht auf der Werft erfahren. Auch, dass der Gastwirt seinen Häschern entronnen war. Die Freidenker waren eine kleine Gruppe, die normalerweise wenig Hoffnung gehabt hätte, mit den mächtigen Gemeinschaften um den Besitz des Gastwirts zu streiten. Doch nun hatte sich eine besondere Situation ergeben. Es galt, den Entkommenen zu finden und im Finden waren die Freidenker mindestens so gut wie jede andere Gruppe.

Der Tolle Vollei war mit einer Mannschaft aus zwölf Frauen und acht Männern aufgebrochen. Sie trugen Keulen und Lanzen. Die einzige fortschrittliche Waffe einen Strahler, den er von einem Techno-Spürer dafür erhalten hatte, dass er ihm die Gunst einer Frau verschaffte trug Vollei selbst.

Als der Loower ihn nicht mehr sehen konnte, entwickelte der Humpelnde Tantha eine Behändigkeit, die ihm niemand zugetraut hätte. Die Schritte, deren Schwingungen er spürte, waren noch wenigstens eine halbe Wegstunde entfernt. Er war nicht einmal sicher, ob er die Schwingungen wahrnahm oder ob er über einen zusätzlichen Sinn verfügte, der ihn vor der Gefahr warnte. Er wusste auf jeden Fall, dass dort vorne etwas war. Wie die Dinge lagen, konnte es sich nur um einen Trupp handeln, der darauf aus war, den Gastwirt zu fassen.

Tantha drang etwa zwei Kilometer weit vor, bis er die Schritte wirklich hörte.

Ein verwaschener Lichtfleck geisterte im Hintergrund des finsteren Korridors.

Tantha verbarg sich in einem Seitengang. Es dauerte nicht lange, da hörte er Stimmen und erkannte, dass er es mit Freidenkern zu tun hatte. Von ihnen hatte der Humpelnde noch nie viel gehalten. Ihre Lebensweise war ihm zu ungebunden. Er mochte Leute nicht, die gegen die guten alten Sitten verstießen.

Die Freidenker liefen an der Einmündung des Seitengangs vorbei. Sie trugen Lampen, aber niemand machte sich die Mühe, mehr als den Hauptkorridor auszuleuchten. Noch ehe der letzte Freidenker vorbei war, stand der Humpelnde bereits an der Gangmündung. Ein Nachzügler des Trupps entging ihm nicht. Der Mann war entsetzt, als er Tantha plötzlich vor sich sah, und brachte keinen Laut hervor. Der Humpelnde zog ihn mit sich in den Seitengang und spähte eine Zeit lang hinter den Freidenkern her, bis er sicher war, dass sie ihren Verlust vorläufig nicht bemerken würden. Erst dann lockerte er vorsichtig seinen Würgegriff.

»Wer bist du?«, fragte er barsch. »Wie lautet dein Name?«

»Ich… ich nenne mich… der Lüsterne Onkei.« Der Gefangene stotterte.

Tantha musterte ihn verächtlich.

»Eure Frauen haben einen miserablen Geschmack, wenn du mit dem Namen nicht ausgelacht wirst. Ihr seid hinter dem Gastwirt her?«

»Ja«, bekannte der Lüsterne Onkei zitternd.

»Gut. Mach dir um den Gastwirt keine Gedanken mehr. Während deine Brüder und Schwestern sich der Gefahr aussetzen, wirst du ein wenig ausruhen.«

Tantha hatte seinen Griff noch immer am Hals des Freidenkers. Ein rascher, kräftiger Druck auf eine Stelle, die nur der Humpelnde Tantha kannte und der Lüsterne Onkei sackte bewusstlos zu Boden. Er würde vor drei oder vier Stunden nicht wieder zu sich kommen.

Tantha sah den Bewusstlosen eine Zeit lang an. Eine merkwürdige Veränderung ging mit ihm vor sich. Sein Gesicht nahm die typisch blasse Farbe eines Freidenkers an. Dann arrangierte er seine Kleidung, und bald hatte sie dasselbe Aussehen wie das Gewand, das die Freidenker trugen. Es war ein Vorgang, der sich so rasch abspielte, als sei es für den Humpelnden eine alltägliche Sache, sich in jemand anderen zu verwandeln.

Er trat auf den Korridor hinaus und nahm die Verfolgung der Freidenker auf.

Der Tolle Vollei hatte einen Späher vorausgeschickt, der ihm von einem hell erleuchteten Platz berichtete. Und dass dort ein fremdartiges Wesen sitze, wie er es nie zuvor gesehen habe.

»Das muss der Gastwirt sein«, entschied der Tolle Vollei.

Er wollte den Weg sofort fortsetzen, aber da drängte sich zwischen den Umstehenden ein Mann mittleren Alters nach vorn. Der Tolle Vollei hatte ihn nie zuvor gesehen.

»Wer bist du? Was willst du hier?«, fragte er misstrauisch.

Der Fremde, ohne Zweifel ein Freidenker, war sichtlich erstaunt. »Was ich hier will, das wollte ich dir eben erklären. Aber wer ich bin? Ist der Ruhm der Welt wirklich so vergänglich?«

»Ich habe keine Zeit, mit dir ein langes Wortgeplänkel zu veranstalten.«

»Du wirst mir verzeihen, wenn ich dir nicht direkt antworte«, erklärte der Fremde. »Aber kennst du den Wahlspruch der Freidenker: Was ein rechter Hahn sein will, der muss laut krähen?«

»Wer kennt ihn nicht?« Der Tolle Vollei lachte spöttisch.

»Er ist von mir«, belehrte ihn der Fremde.

Vollei und alle, die in seiner Nähe standen, fuhren respektvoll einen Schritt zurück.

»Du… du bist Narney der Wüstling?«, stieß Vollei hervor.

Der Fremde machte würdevoll die Geste der Zustimmung. »Der bin ich. Ich habe mich lange Zeit nicht mehr in der Öffentlichkeit sehen lassen; aber ich dachte nicht, dass alle mein Gesicht so rasch vergessen würden.«

Der Tolle Vollei war sichtlich verlegen. »Verzeih, Narney«, bat er. »Die vergangenen Tage und Wochen waren so voller Aufregung…«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich hörte von deinem Unternehmen und wollte daran teilhaben. Ich eilte hinter euch her. Unterwegs fand ich den Lüsternen Onkei, der einen Schwächeanfall erlitten hat. Habt ihr ihn noch nicht vermisst?«

Einigermaßen betreten sah der Tolle Vollei sich um. »Nein«, gestand er zögernd. »Unsere Aufmerksamkeit war zu sehr nach vorne gerichtet.«

»Macht nichts. Onkei bat mich, seinen Platz zu übernehmen. Ist es dir recht?«

»Und ob!«, erwiderte der Tolle Vollei begeistert. »Willst du unser Anführer sein?«

»Auf keinen Fall. Ich mache nur mit, das ist alles.«

Der Tolle Vollei schwang triumphierend die Arme in der Luft. »Narney der Wüstling ist mit uns!«, rief er. »Uns kann nichts mehr geschehen!«

Pankha-Skrin hörte den Lärm schon aus größerer Nähe. Das Übersetzergerät übertrug sogar einige Worte, die dort gesprochen wurden. Aber Pankha-Skrin erkannte in ihnen keinen Sinn.

Er war nicht beunruhigt und verließ sich auf den Humpelnden Tantha. Kurze Zeit später sah er einen Trupp von rund zwanzig Zaphooren auf den Platz treten. Sie kreisten seinen Standort ein. Es entging Pankha-Skrin nicht, dass zwei sich vor dem Gang postierten, durch den er mit Tantha gekommen war. Der Rückweg war ihm also abgeschnitten.

Ein junger Mann trat aus der Gruppe der Zaphooren hervor.

»Kannst du mich verstehen?«

»Ich verstehe dich«, antwortete Pankha-Skrin ungerührt.

Die Art, wie seine Worte zunächst von der Sprechblase erzeugt und dann von dem kleinen Gerät übersetzt wurden, schien den jungen Zaphooren zu erschrecken. Er blinzelte.

»Bist du der Gastwirt?«, wollte er wissen.

»Man nennt mich so, aber ich verfüge keineswegs über die geheimnisvollen Kräfte, die ihr einem Gastwirt andichtet.«

Der Einwand verfing nicht.

»Wir fordern dich auf, mit uns zu kommen! Du bist eingeladen, Gast unserer Gewerkschaft zu sein.«

»Danke, aber daran liegt mir nichts«, antwortete der Quellmeister.

Der junge Zaphoore reagierte zornig. Er brachte einen stabförmigen Gegenstand zum Vorschein, den Pankha-Skrin für eine Waffe hielt.

»Du wirst die Einladung annehmen, oder du verlässt diesen Ort nicht lebend!«

Der Quellmeister erhob sich schwerfällig. »Unter diesen Umständen bleibt mir wohl keine Wahl.«

»So hörst du dich schon besser an!« Der Zaphoore lachte gehässig. »Merke dir eines: Der Tolle Vollei bekommt immer, was er verlangt!«

»Ist das dein Name?«, fragte Pankha-Skrin.

»Das ist mein Name!«, bestätigte der Zaphoore stolz. »Man kennt ihn überall im Gasthaus!«

»Warum nennst du dich so? Bist du wirklich toll?«

Auf diese Frage blieb Vollei die Antwort zunächst schuldig.

Der Tolle Vollei wollte sofort den Rückweg antreten. Narney dagegen hielt das nicht für die richtige Methode, und da sein Wort unter den Freidenkern Gewicht hatte, hörte man ihn an.

»Ihr mögt glauben, dass ihr von niemandem beobachtet worden seid«, sagte er. »Aber wie oft seid ihr einer überlegenen Gruppe ausgewichen und habt euch versteckt, bis die Gefahr vorüber war? Kann sich vor euch nicht ebenso gut jemand versteckt haben? Wie sicher könnt ihr sein, dass niemand euch gesehen hat?«

Die Antwort war an den verlegenen Gesichtern abzulesen.

»Also müssen wir Späher vorausschicken«, folgerte Narney. »Diese Aufgabe übernehme ich, wenn ihr nichts dagegen habt. Vollei, gib mir drei oder vier hübsche Frauen mit, die ich als Verbindungsleute einsetze. Du gehst erst weiter, sobald du von einem meiner Boten hörst.«

Pankha-Skrin hatte die kurze Unterhaltung mitgehört. Etwas an Narney kam ihm vertraut vor. Es war, als sei er diesem Mann schon begegnet. Aber sosehr er sich auch anstrengte, er konnte sich an Zeit und Ort der Begegnung nicht erinnern.

Nach etwa zwanzig Minuten kehrte eine der vier Frauen zurück.

»Alles ist ruhig bis zur nächsten großen Gangkreuzung«, wandte sie sich an Vollei. »Du sollst den Gastwirt bis dorthin bringen.«

Der Trupp brach sofort auf. Vier Freidenker nahmen Pankha-Skrin in ihre Mitte. Sie schlugen ein Tempo ein, das der Quellmeister nur schwer mithalten konnte. Vollei hielt es nicht für unter seiner Würde, dem Loower mitunter einen harten Stoß zu versetzen, wenn dieser vor Anstrengung langsamer wurde.

Bald wurde im Gang eine Gestalt sichtbar. Narney winkte aufgeregt.

»Boronzot ist mit einer ganzen Armee unterwegs!«, rief er. »Wir laufen ihm in die Arme, wenn wir nicht vorsichtig sind. Am besten, wir teilen uns. Ein kleiner Trupp bringt den Gastwirt auf sicheren Wegen zurück zur Gewerkschaft. Die anderen leisten Boronzot Widerstand, bis der Gastwirt in Sicherheit ist.«

»Gute Idee!«, lobte Vollei. »Wer soll die kleinere Gruppe führen?«

»Ich«, bot sich Narney an.

»Warum ausgerechnet du?«

»Willst du es übernehmen?«, höhnte Narney. »Bist du nicht der Anführer? Es ist deine Aufgabe, für die Sicherheit des Gefangenen zu sorgen. Du tust dies, indem du Boronzot den Weg verlegst. Oder möchtest du andere für dich kämpfen lassen?«

»Nein«, antwortete Vollei mürrisch.

»Also dann!«, rief Narney. »Ich brauche drei Begleiter, dazu den Gefangenen. Wir trennen uns an der nächsten Abzweigung. Der Haupttrupp hält sich links.«

»Wo sind überhaupt deine übrigen Späher?«

»Sie warten auf dich, Vollei. Sie beobachten Boronzots Bewegungen und werden dir alle Informationen zukommen lassen. Jetzt aber schnell weiter!«

An der nächsten Gabelung des Weges entfernte sich Narney der Wüstling mit dem Gefangenen und seinen Begleitern vom Haupttrupp. Die kleine Gruppe drang durch finstere Gänge vor und erreichte schließlich einen erleuchteten Platz.

»Zwei von euch sichern voraus!«, befahl Narney. »Wir Übrigen warten hier, bis wir von euch hören. Geht bis zur nächsten großen Höhle. Wenn ihr bis dahin nichts von Boronzots Leuten bemerkt habt, sind wir sicher.«

Zwei Freidenker machten sich auf den Weg. Narneys dritter Begleiter blieb zurück. Er sah den beiden anderen nach, wie sie in der Dunkelheit eines der Gänge verschwanden.

In diesem Augenblick sagte Narney: »Der eine macht mir wenig Sorge.«

Er trat von hinten auf den Freidenker zu und legte ihm den rechten Arm um den Hals. Der Mann fuchtelte erschreckt mit den Armen, aber als Narney fester zudrückte, sank er seufzend zu Boden.

Narney grinste den Loower an. »Man muss immer wissen, wo die richtige Stelle ist.«

»Wer bist du?«, fragte Pankha-Skrin.

»Kennst du mich nicht?« Narney wandte sich ab. Er stand eine halbe Minute reglos. In dieser Zeit verlor sein Gesicht die Blässe und nahm weniger strenge Formen an. Dann wendete er Teile seiner Kleidung nach außen, andere nach innen, bis sein Gewand die hellgraue Färbung der Freidenker-Mode verlor.

»Tantha!«, rief der Quellmeister überrascht.

»Das bin ich«, gestand der Humpelnde lächelnd. »Wir haben sie ganz schön an der Nase herumgeführt. Wenigstens für die nahe Zukunft werden die Freidenker ohne den Gastwirt auskommen müssen. Wir gehen ein Stück weit zurück, dann stoßen wir auf einen Seitengang, der uns vorerst in Sicherheit bringt.«
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Murcon wusste nicht, was ihn geweckt hatte. Er nahm seine Umgebung nur verschwommen wahr das lag an den fremden Augen, deren er sich zum Sehen bediente. Er horchte mit den Wahrnehmungsmechanismen seines Bewusstseins, die weitaus empfindlicher, weitaus zuverlässiger waren als die Augen, und erkannte, dass in den Höhen der Burg beträchtliche Aufregung herrschte. Das war an sich nicht ungewöhnlich. Die Bewohner der Burg hielten nur selten und für kurze Zeit Frieden untereinander. Aber diesmal war die Erregung ungewöhnlich stark, und ihre Impulse kamen aus fast allen Bezirken.

Murcon lauschte. Während die Mentalimpulse der aufgeregten Bewohner auf ihn eindrangen, wanderte sein schlaftrunkener Geist weit zurück in die Zeit, als in der Burg ähnliche Erregung geherrscht hatte. Er, der Besitzer der Burg, hatte seine Rechte an eine wilde Horde von Freibeutern abtreten sollen, die er in seiner Gutmütigkeit als Gäste zu sich geladen hatte.

Am Anfang allerdings war es ruhig und sittsam zugegangen. Da hatte es auch nur einen Gast gegeben…

Murcon: der erste Gast

Der Fremde war noch halb bewusstlos, als Murcon ihn aus der Lichtzelle schleppte, mit der er die Weiten des Universums durchquert hatte. Die Zelle schwebte am inneren Rand der großen Plattform, nicht weit von der automatischen Werft entfernt. Murcon hatte einen Gleiter herbeibefohlen und schob den Fremden ins Innere.

Dieser hatte die Augen offen zum ersten Mal seit Murcon ihn aus dem Wrack seines Raumschiffs geborgen hatte, aus einer Schar von Leichen, die gespenstisch im schwerelosen Vakuum des Schiffsinnern schwebten.

»Oh… so etwas Herrliches habe ich noch nie gesehen«, murmelte der Fremde. Er benutzte eine Sprache, die Murcon bei seinen Streifzügen durch das Universum zur Genüge erlernt hatte.

Die großen Augen des Fremden blickten zu den Türmen im Hintergrund der Plattform empor, deren Spitzen im Widerschein der Sonnenlampen glänzten.

Er war nur wenig kleiner als Murcon, und das wollte etwas heißen. Murcon war ein Hüne von Gestalt, ein Riese mit wallenden Haaren, feurigen Augen und einer Stimme wie rollender Donner.

»Das ist meine Burg«, erklärte Murcon stolz. »Hier werden wir dich wieder in Ordnung bringen. Übrigens, du hast mir deinen Namen noch nicht gesagt.«

»Ich bin Arqualov, der Herr der Freibeuter.« Seine Stimme hatte einen bemerkenswert kräftigen Klang.

»Du erinnerst dich, dass du dem Tod nahe warst?«

»Ich weiß es. Und wenn ich nicht wüsste, dass die Freibeuter meine Niederlage rächen werden, dann wäre ich dir für die Rettung kaum dankbar. Ein Freibeuter stirbt eher, als dass er Schmach erduldet.«

Murcon konnte sich eine verächtliche Handbewegung nicht verkneifen.

»Das sind Redensarten. Sehen wir lieber, wie es um dich steht und wie du wiederhergestellt werden kannst. Um Schmach und solche Dinge kümmern wir uns später.«

Arqualov hätte sich wohl mit dem mächtigen Murcon auf eine Diskussion seiner Prinzipien eingelassen. Aber das kurze Gespräch hatte ihn dermaßen erschöpft, dass er in tiefen Schlaf sank.

Murcon brachte ihn ins Innere der Burg. Er räumte dem Gast eine Reihe von Gemächern ein und wies ihm Roboter zu, die ihn zu bedienen und zu pflegen hatten. Einige Roboter untersuchten den schlafenden Arqualov und definierten eine Therapie, die den Freibeuter im Lauf weniger Wochen wieder auf die Beine bringen sollte.

Inzwischen ging Murcon seinen Geschäften nach. Es gab vieles, was er zu erledigen hatte, und er wusste den Gast im Schutz seiner Burg geborgen. Überraschend wurde er jedoch in seiner Beschäftigung unterbrochen.

Der Ruf erging!

Murcon kehrte zu seiner Burg zurück.

»Ich muss dich für geraume Zeit verlassen«, eröffnete er dem Freibeuter.

Arqualov ruhte in einem schwebenden Stuhl. Er sah wesentlich besser aus, seit Murcon ihn zum letzten Mal gesehen hatte. »Ich hatte mich auf deine Gesellschaft gefreut, sobald du von deinen Geschäften zurückkehrst«, stellte er zögernd fest.

»Der Ruf ist ergangen«, erwiderte Murcon. »Ich muss ihm folgen und es wird Zeit in Anspruch nehmen.«

»Was ist der Ruf?«

Murcon machte eine ablehnende Geste. »Eine Erklärung würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Dir steht die Burg zur Verfügung, während ich abwesend bin.«

Arqualov verzog das Gesicht. »Es ist einsam hier. Hast du nie Gäste in deinem Haus?«

»Es ist kein Haus, sondern eine Burg«, antwortete Murcon scharf.

»Also eine Burg«, lenkte Arqualov ein. »Eine einsame Burg. Wirst du Zeit haben, dich umzusehen, während du unterwegs bist?«

»Beschränkt. Warum?«

»Vielleicht kannst du dich nach Irritt umhören.«

»Wer ist Irritt?«

Arqualovs Gesicht nahm einen Ausdruck an, den Murcon nicht anders als verzückt nennen konnte. »Der Traum meines Lebens«, antwortete der Freibeuter. »Mein Sehnen, mein Hoffen.«

»Wo finde ich sie?«

»Nenne ihren Namen und wenn du dich im richtigen Teil des Universums befindest, wird dir jeder sagen können, wo sie zuletzt zugeschlagen hat. Sie ist eine Freibeuterin wie ich, und wo sie tätig ist, wird ihr Name nur flüsternd ausgesprochen.«

»Versprechen kann ich nichts«, sagte Murcon. »Was soll ich mit Irritt tun, wenn ich sie finde?«

»Bring sie zu mir!«, bat Arqualov, und seine Augen flackerten wie im Fieber.

Tanthas Verwandlungskunst hatte Pankha-Skrins Wissbegierde erregt.

»Ich kann wirklich nicht viel darüber sagen«, antwortete der Humpelnde auf die Frage des Quellmeisters. »So weit ich zurückdenken kann, verfüge ich über die Fähigkeit, mich den Umständen blitzschnell anzupassen und unauffällig zu wirken. Es bedarf dazu keiner Anstrengung.«

»Du weißt inzwischen, dass deine Fähigkeit einmalig ist?«

»Ich weiß, dass andere nicht tun können, was für mich selbstverständlich ist.«

»Es ist viel mehr als eine Anpassung«, fuhr Pankha-Skrin fort. »Ich habe dich in Narneys Rolle nicht erkannt. Du beherrschst eine perfekte Mimikry.«

Das Übersetzergerät gab einen hellen Summton von sich: Die Sprache der Zaphooren kannte kein Äquivalent für ›Mimikry‹. Tantha sah den Quellmeister fragend an.

»Ich werde es dir bei Gelegenheit erklären«, bot Pankha-Skrin an. »Wir sollten uns jetzt besser auf den Weg machen, meinst du nicht? Wohin geht es von hier aus?«

Der Humpelnde Tantha seufzte. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als einen Umweg einzuschlagen. Wir müssen zurück und einen der Seitengänge benützen, an denen wir vorbeigekommen sind.«

»Glaubst du, dass wir vor den Freidenkern sicher sind?«

Der Humpelnde antwortete nicht sofort.

Sie waren schon ein gutes Stück weit in den finsteren Gang eingedrungen, der zu der Abzweigung führte, als Tantha schließlich sagte: »Ganz allgemein wegen der Freidenker würde ich meinen, wir seien sicher. Sie sind eine Lotterbande und führen ein Leben, das weder für den Geist noch für den Körper gesund ist.«

»Weswegen hast du dann Bedenken?«

»Wegen Vollei«, antwortete Tantha. »Er hat es sich in den Kopf gesetzt, jedem zu zeigen, dass er zu etwas taugt. Erst wollte er sich damit hervortun, dass er mehr Frauen eroberte als je ein anderer vor ihm. Als er merkte, dass er mindestens drei Leben brauchen würde, um Narneys Rekord zu brechen, verlegte er sich auf andere Dinge. Ich sage dir, er ist ehrgeizig. Wenn es ihm gelingt, unsere Spur zu finden, wird er hinter uns her sein.«

Murcon: die Freibeuter

Arqualov musste länger warten, als er sich vorgestellt hatte. Murcon folgte nicht nur dem Ruf, er führte danach noch mehrere Unternehmungen aus, und jedes Mal kehrte er zurück, ohne einen weiteren Gast mitzubringen. Inzwischen hatte er sich längst auch angewöhnt, Arqualov zu seinem Quartier zu schicken, wenn er den Besuch eines seiner Brüder erwartete. Als empfände es Murcon als Schmach, dass er einen sterblichen Gast beherbergte.

Arqualov schloss daraus, dass er Irritt niemals wiedersehen werde, wenn er sich darauf beschränkte, zu warten, dass Murcon sie mitbrächte. Er überlegte, ob er die Burg mit all ihrem technischen Reichtum an sich bringen und selbst ein Mächtiger werden könne. Arqualov wurde in seinen Gedanken durch den Umstand bestärkt, dass Murcon, sooft er von einer Reise zurückkehrte, in sich verschlossener und weltabgewandter zu sein pflegte als zuvor. Weitere Gesellschaft schien das Letzte zu sein, was ihm am Herzen lag.

Murcon erhielt immer seltener Besuch von seinen Brüdern. Besonders zwei blieben völlig aus: Bardioc und Ganerc. Nur mit Lorvorc pflegte Murcon noch regen Kontakt. Er verstand es als Einziger, Murcon aus der Trübsal zu reißen. Das dröhnende Gelächter, das Arqualov des Öfteren bei Lorvorcs Besuchen vernahm, war der beste Beweis. So innig war die Freundschaft der beiden Brüder, dass sie einen Transmitter konstruiert hatten, der ihre Burgen miteinander verband und es ihnen ermöglichte, einander mit weniger Aufwand zu besuchen als früher.

Arqualov war mit seinem Plan, Murcons Burg zu erobern, schon weit gediehen, als Murcon von einer Reise zurückkehrte und ihn zu sich rufen ließ. Arqualov sah den Mächtigen, und ihm wurde klar, dass etwas Besonderes vorgefallen sein musste. Murcons Augen blitzten so schalkhaft wie seit Langem nicht mehr.

»Ich wette, du hattest schon alle Hoffnung aufgegeben«, sagte der Burgherr anstelle einer Begrüßung.

»Welche Hoffnung?«, erkundigte sich Arqualov, der im Augenblick tatsächlich nicht wusste, was gemeint war.

»Lass sie eintreten!«, rief Murcon zur Seite hin.

Arqualov fuhr herum. Durch eine Tür, die er bisher noch nie bemerkt hatte, trat eine hochgewachsene, breitschultrige Gestalt. Sie trug eine silbern schimmernde Rüstung. Eine Sekunde lang war Arqualov starr vor Überraschung, dann eilte er auf den silbernen Riesen zu.

»Parlukhian!«, schrie er.

Der Mann, der jahrelang als Geschützmeister an Bord seines Schiffes gedient hatte, breitete die Arme aus und begrüßte seinen ehemaligen Kommandanten mit einer heftigen Umarmung. Als Arqualov aufsah, war eine zweite Gestalt gekommen: Lauridian, der Anführer der Einsatztruppen. Arqualov begrüßte auch ihn, und danach kamen Tanniserp, der Orteroffizier, und Sinqualor, der Quartiermeister. Sie alle hatten einst unter Arqualov gedient. Erst als er sich auf ein Unternehmen eingelassen hatte, das ihnen zu riskant erschienen war, hatten sie abgemustert und waren in Irritts Dienste getreten. Ihre Vorsicht hatte sich ausgezahlt, denn Arqualov war von seinen vermeintlich hilflosen Opfern vernichtend geschlagen worden.

Der Zwist der Vergangenheit war vergessen, als Arqualov nun inmitten seiner ehemaligen Getreuen stand.

»Wen habt ihr noch mitgebracht?«, fragte er.

»Gut und gerne zwei Bootsmannschaften!«, rief Parlukhian. »Frauen und Kinder, Geräte, kostbaren Wein alles, was wir zur Bequemlichkeit brauchen.«

Murcon stand abseits. Interessiert verfolgte er die Szene. Ein Teil der Freude schien auf ihn überzuspringen und vertrieb seine mürrische Weltfremdheit der vergangenen Jahre.

Arqualovs Blick wurde plötzlich ernst.

»Was ist mit Irritt? Sie habt ihr nicht mitgebracht?«

Die Gefährten von einst sahen einander an. Ihre Gesichter sollten betreten wirken, aber um ihre Mundwinkel zuckte es verdächtig.

»Das Schicksal wollte nicht…«, begann Parlukhian.

»Hier bin ich, Arqualov, du alter Rosstäuscher!«, ertönte in dem Moment vom Eingang her eine helle, klare Stimme.

Arqualov wirbelte herum. Unter der Tür stand die hochgewachsene Gestalt einer jungen Frau von vollendeten Formen, mit einem ebenmäßig schönen Gesicht und brandrotem Haar, das bis über die Schultern fiel.

»Irritt!«, schrie der Freibeuter.

Einen Augenblick später lagen sie einander in den Armen. Die Freibeuter jubelten, und die Freude, die seine Gäste empfanden, spiegelte sich in Murcons Miene.

Der Tolle Vollei schöpfte Verdacht, als er nirgendwo eine Spur der Wahren Zaphooren fand, die nach Narneys Aussage die Gegend unsicher machten. Eine Zeit lang war er versucht, umzukehren und den Wüstling zur Rede zu stellen. Dann entschied er, damit zu warten, bis er das Gebiet der Freidenker erreicht hatte. Es ging Narney wahrscheinlich nur um den Ruhm, den Gastwirt ergriffen zu haben einen kurzlebigen Ruhm, den Vollei ihm mühelos wieder abnehmen würde.

Das Zentrum des Bereichs der Freidenker war ein weiter runder Raum, den sie ›den Platz‹ nannten. Dort hielten sie ihre Versammlungen ab, und die abzweigenden Türen führten zu den Wohnungen, in denen Rudnof und die übrigen Würdenträger ihre Unterkunft hatten.

Auf dem Platz war viel Volk versammelt, als der Tolle Vollei mit seinen Kriegern zurückkehrte. Er hielt nach Narney Ausschau, aber das Idol der Freidenker war nirgendwo zu sehen. Stattdessen trat Rudnof auf den Tollen Vollei zu, und sein hämischer Gesichtsausdruck wollte diesem gar nicht behagen.

»Ich hoffe, du hast die Leute nicht verloren, die ich bei dir vermisse«, sagte der Anführer vorwurfsvoll. »Das wären zu viele Opfer für ein Unternehmen, das nur dem Ehrgeiz eines Heißsporns diente und nichts einbrachte.«

»Nichts einbrachte?«, protestierte Vollei. »Ist Narney noch nicht eingetroffen?«

Rudnof sah sich um. Gelächter brandete auf.

»Was… geht hier vor?«, würgte Vollei zwischen den Lippen hindurch.

»O du unwissender Fant!«, brüllte Rudnof ihn an. »Wenn du uns Älteren ein wenig mehr zugehört hättest, als dich in den Betten der Frauen zu wälzen, dann wäre dir zu Ohren gekommen, dass seit mehr als einem Dutzend Jahren niemand den Wüstling mehr zu Gesicht bekommen hat. Dass er weit über hundert Jahre alt sein muss und wahrscheinlich längst in einem abgelegenen Winkel verendet ist. Die Späher, die der vermeintliche Narney ausgesandt hat, sind vor dir hier eingetroffen und haben mir von dem Wunder deiner Narretei berichtet. Natürlich sind sie ebenfalls Dummköpfe. Aber dich trifft die größte Schuld, denn du warst ihr Anführer!«

Vollei wusste nicht, wie ihm geschah.

»Narney… der Wüstling…«, hauchte er. »Ich bin… Er hat gar nicht den Gastwirt…«

»Er hat den Gastwirt!«, trommelten Rudnofs dröhnende Worte wie Hammerschläge auf den Unglückseligen ein. »Er hat ihn dank deiner bodenlosen Dummheit. Nicht nur, dass uns der Gastwirt entkommen ist, das Große Gasthaus wird vom Gelächter widerhallen, wenn diese Angelegenheit an den Tag kommt. Alle werden über die Freidenker spotten, und das haben wir dir zu verdanken. Verschwinde aus meinen Augen!«

Der Tolle Vollei schlich sich davon, begleitet vom höhnischen Gelächter der Umstehenden.

Der Humpelnde Tantha legte einen Schritt vor, dem Pankha-Skrin nur mit Anstrengung folgen konnte. Stundenlang ging es durch ein Gewirr von Gängen, über Rampen und durch finstere Schächte. Endlich erreichten beide einen Raum, hinter dem der Loower die Gussmauerfläche eines Antigravschachts erblickte.

»Das Ärgste haben wir hinter uns«, bemerkte der Humpelnde Tantha. »Wenn Vollei uns wirklich auf den Fersen ist, kann er sich womöglich denken, dass wir diesen Weg nehmen. Von hier an aber kann er unsere Geschwindigkeit nicht mehr überbieten. Durch den Schacht bewegt sich alles gleich schnell.«

Pankha-Skrin trat an die Öffnung heran. Er reckte die Augen nach vorne und blickte in den matt erhellten Schacht hinab, der in die Unendlichkeit zu führen schien.

»Bist du sicher, dass wir uns auf das künstliche Schwerefeld verlassen können?«, fragte der Loower.

»Davon verstehe ich nichts«, wehrte der Humpelnde ab. »Ich weiß nur, dass ich diesen Schacht schon hundertmal benützt habe aufwärts wie abwärts. Nie ist mir dabei etwas zugestoßen.« Er schwang sich in den Schacht.

Dem Quellmeister blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Das Antigravfeld war ebenso aufgebaut wie das anderer Schächte in Murcons Burg: Es bestand aus zwei Hälften, die eine aufwärts, die andere abwärts gepolt.

Sie sanken langsam in die Tiefe, kaum schneller als einen Meter in der Sekunde.

»Wohin führt dieser Weg?«, fragte Pankha-Skrin nach etlichen Minuten.

»In den Vorhof der Hölle«, antwortete Tantha ernst.

»Das klingt beängstigend. Wo liegt dieser Ort, und warum wird er so genannt?«

»Er liegt weit in der Tiefe. Noch unterhalb des Landes der Blinden. Dort gibt es Tore, von denen die Sage behauptet, dass hinter ihnen der Weg zur Hölle beginnt. Ich weiß nicht, was es damit auf sich hat. Anscheinend gibt es eine Menge Leute, die unbedingt die Hölle zu Gesicht bekommen wollen. Vor den Toren türmen sich ihre Gebeine.«

»Glaubst du, dass es in den Tiefen der Burg wirklich eine Hölle gibt?«

»Ich weiß nicht. Aber ich bin fest überzeugt, dass im Innern der Burg unheimliche Kräfte walten. Ob sie wirklich von den Geistern der Vergangenheit ausgehen, wie die Überlieferung behauptet, dessen bin ich mir nicht sicher.«

»Ich bin einem Geist begegnet«, sagte Pankha-Skrin. »Er hatte Serena, die Favoritin des Herrschers Zullmaust, zu sich gerufen. Serena glaubt, es müsse Arqualovs Geist gewesen sein. Zullmaust wollte nichts davon hören und schob die Schuld auf Murcon. Demnach sind die Blinden überzeugt, dass sowohl Murcon als auch Arqualov noch existieren wenigstens als Geister.«

»Ich weiß«, antwortete Tantha. »Nicht nur die Blinden glauben an die Geister der Vergangenheit, sondern auch viele an der Oberwelt. Und es sind nicht nur Arqualov und Murcon, die in der Tiefe ihr Unwesen treiben, sondern auch Parlukhian, der Arqualovs Donnermeister war, Lauridian, den sie den Felsenfresser nennen, sodann Tanniserp, der Spurenfinder, und Sinqualor, der Häuserbauer. Jeder von ihnen ist von dem einen oder anderen schon gesehen worden.«

Die Unterhaltung schlief eine Zeit lang ein. Pankha-Skrin wurde in seiner Nachdenklichkeit unterbrochen, als der Humpelnde Tantha fragte: »Fürchtest du die Geister der Tiefe?«

»Sie können mir nichts anhaben«, antwortete der Quellmeister.

»Das ist gut!«

»Inwiefern?«

»Das Gerät, nach dem du suchst, kann nur jenseits der Tore zu finden sein. Wenn wir schon in das Reich der Geister der Vergangenheit eindringen müssen, ist es von Vorteil, dass ich einen Weggefährten habe, der die Geister nicht fürchtet.«

Murcon: das Komplott der Undankbaren

Etwa ein Dutzend Jahre vergingen. Die Freibeuter, die der Mächtige Murcon zu sich eingeladen hatte, befanden sich immer noch in seiner Burg. Es mangelte ihnen an nichts außer vielleicht an sinnvoller Betätigung. Aber diesem Mangel halfen sie ab, indem sie unter Beweis stellten, dass sie ein überaus fruchtbares Völkchen waren. Jede Frau gebar pro Jahr ein Kind, die Zahl der Gäste war inzwischen auf etwa zweihundert angewachsen. Es konnte nur noch wenige Jahre dauern, bis die auf der Burg Geborenen ihrerseits in den Reproduktionszyklus eintraten und das Anwachsen der Bevölkerung weiter beschleunigten.

Murcon schien das alles nicht zu kümmern. In den ersten Jahren, nachdem er Irritt und ihre Begleiter mitgebracht hatte, hatte er aktiv am Leben der Freibeuter teilgenommen und ihnen viele Geheimnisse der Burg erklärt. Mitunter war er jedoch lange Zeit abwesend, und jedes Mal kehrte er niedergeschlagener zurück. Die Freibeuter bekamen ihn selbst dann selten zusehen, wenn er sich in der Burg befand. Er brauchte ihnen auch nicht aufzutragen, dass sie in ihren Räumen bleiben sollten, sobald er Besuch erhielt. Es gab keinen Besuch mehr. Sogar der Transmitter wurde kaum noch benützt.

Bei einer der seltenen Gelegenheiten, da Murcon zusammen mit seinen Gästen ein Mahl einnahm, redete er mit ihnen.

»Ich werde euch in Kürze wieder verlassen. Diesmal handelt es sich um eine besonders traurige Angelegenheit. Einer meiner Brüder hat gegen das Gesetz verstoßen und bedarf der Bestrafung. Dies wird mein letztes Unternehmen sein. Wenn ich von der Ebene zurückkehre, werde ich die Burg nicht mehr verlassen. Damit wirft sich die Frage auf, was ihr zu tun gedenkt. Ihr werdet nicht ewig hierbleiben wollen. Ich bin in der Lage, euch mit einer Flotte von Raumfahrzeugen auszustatten, mit deren Hilfe ihr in das Gebiet eures früheren Wirkens zurückkehren könnt. Ich selbst werde euer Führer sein, denn ohne meine Hilfe könnt ihr den Bereich der Kosmischen Burgen nicht verlassen. Was haltet ihr von diesem Vorschlag? Überlegt ihn euch gut und lasst mich eure Antwort wissen, wenn ich von der Ebene zurückkehre.«

Danach verließ Murcon seine Gäste. Die Freibeuter waren sicher, dass sie ihn bis zu seiner Rückkehr von der Ebene nicht mehr zu sehen bekommen würden.

»Damit war zu rechnen.« Irritt wandte sich an Arqualov: »Wie werden wir uns entscheiden?«

Ein gehässiges Lächeln umspielte Arqualovs Lippen. Bevor er Irritts Frage beantwortete, wandte er sich an Tanniserp: »Sieh nach, ob Murcon uns wirklich verlassen hat!«

Tanniserp kehrte nach wenigen Minuten zurück und berichtete, er habe Murcon in seinen Gemächern rumoren hören.

»Gut«, bemerkte Arqualov. »Dann erkläre ich euch, was wir nach meiner Ansicht tun sollten. Murcon ist großzügig und bietet uns eine Flotte an. Warum aber sollen wir uns mit einer Flotte zufriedengeben, wenn wir mehrere haben können? Murcons Werft erzeugt so viele Schiffe, wie wir wollen. Weiter: Was bei unseren früheren Unternehmungen gefehlt hat, ist ein sicherer Stützpunkt. Unsere empfindlichsten Schlappen verdanken wir dem Umstand, dass wir uns nach einem erfolgreichen Schlag nicht schnell genug verstecken konnten. Murcons Burg liegt jedoch in einem abgeschiedenen Bereich des Universums. Hier wird uns keiner aufstöbern.

Wenn Murcon von der Ebene zurückkommt, drehen wir ihm den Hals um und sind dann die Herren seiner Burg.«

Seine Zuhörer äußerten sich mit beifälligen Rufen. Nur einer, der in Arqualovs Stab die untergeordnete Funktion des Proviantmeisters innehatte und wegen seines Mangels an Draufgängertum oft bespöttelt wurde, versuchte einen Einwand. Sein Name war Zaphoor.

»Hat Murcon nicht behauptet, dass wir ohne seine Hilfe den Bereich der Kosmischen Burgen nicht verlassen können?«, sagte er. »Wenn das die Wahrheit ist, werden wir hier gefangen sein, sobald wir ihn umgebracht haben.«

Lautes Gelächter antwortete ihm.

»Du bist ein schlauer Junge!«, rief Arqualov. »Natürlich sagt Murcon solche Lügen. Irgendwie muss er uns glauben machen, dass wir auf ihn angewiesen sind. Mach dir keine Sorgen, Zaphoor! Wir werden frei sein wie die Lichtstrahlen der Sterne, sobald wir Murcon aus dem Weg geschafft haben. Es gibt keine Grenze, die wir nur mit seiner Hilfe überschreiten können!«

Damit war Zaphoor zum Schweigen gebracht. Arqualov und seine Genossen besprachen weiter ihren finsteren Plan. Bis in die letzte Einzelheit arbeiteten sie aus, was mit Murcon geschehen solle.

Als Tanniserp zuvor Murcon gefolgt war, da hatte er in der Tat aus den Räumen des Mächtigen lautes Rumoren gehört. Sein Schluss, dass die Geräusche von Murcon selbst verursacht würden, war jedoch falsch. Der Mächtige hatte vielmehr einigen Robotern befohlen, sich möglichst ungebärdig zu benehmen. Inzwischen hatte er sich selbst zu einer Kammer über dem Saal begeben, in dem er mit den Freibeutern gespeist hatte. Von dort aus konnte er den Saal überblicken und jedes Wort verstehen, das gesprochen wurde.

Enttäuscht hörte er das Vorhaben seiner Gäste. Je weiter sie die Einzelheiten entwickelten, desto mehr ergriff eine wilde Begeisterung von ihnen Besitz. Schließlich sprang Arqualov mit einem mächtigen Satz auf die große Tischplatte, reckte die geballte Hand in die Höhe und schrie: »Worauf warten wir? Murcon hat die Burg wahrscheinlich längst verlassen! Wenn er zurückkehrt, beseitigen wir ihn! Die Burg aber gehört jetzt schon uns!«

Murcon verließ seinen Lauscherposten. Er versammelte seine Roboter um sich und erklärte ihnen:

»Es hat eine Revolte stattgefunden. Die Gäste haben sich der Burg bemächtigt. Wir sind ihnen unterlegen, daher ist Widerstand sinnlos. Wir ziehen uns in die Tiefe der Burg zurück. Dort gibt es Räume, die unsere Gäste so schnell nicht finden werden und in denen wir überleben können wenigstens eine Zeit lang.«

So geschah es. Murcon zog mit seinen Robotern und den wichtigsten Habseligkeiten in das Zentrum des Asteroiden um, wo sich Maschinen und Räume befanden, die ihm alles boten, was er zum Leben brauchte. Sogar ein geheimer Gang zur großen Plattform existierte. Dort stand sein Feldschiff.

Murcon ließ sich Zeit mit den Vorbereitungen. Die Verhandlung auf der Ebene konnte warten. Für ihn war wichtig, dass er seine neue Unterkunft in eine Festung verwandelte, die von den unverfrorenen Gästen nicht gestürmt werden konnte. Erst als er das fertiggestellt hatte, brach er zur Ebene auf.

Einen Tag lang ließ sich der Tolle Vollei nicht in der Öffentlichkeit sehen und wies alle Besucher ab. Erst als die Zeit der Ruhe angebrochen war und er erwarten durfte, die Gänge draußen verlassen zu finden, huschte er zur nächsten Versorgungsstelle. Als er in seine Wohnung zurückkehrte, saß Hajlik in dem Sessel, in dem er den ganzen Tag grollend zugebracht hatte.

»Was hast du hier verloren?«, fuhr er sie an.

Hajlik war eine junge Frau, deren volle Formen fast zur Gänze dem Schönheitsideal der Freidenker entsprachen. Sie hatte nur einen zu breiten Mund. Volleis Zorn prallte wirkungslos an ihr ab.

»Mir scheint, dass du ein wenig Zuspruch brauchst«, sagte sie. »Ich bin hier, um dich zu trösten.«

»Ich brauche weder Trost noch Zuspruch. Scher dich zum Teufel!«

»Der Teufel ist dort draußen.« Hajlik deutete zur Tür. »Er sitzt in den Köpfen der Zaphooren und veranlasst sie, dich zu verspotten. Soll ich das auch tun?«

»Wen kümmert's?«, knurrte Vollei.

»Mich.« Hajlik stand auf. »Du hast mich zwar genauso schäbig behandelt wie deine anderen Liebhaberinnen, hast mich angeschmachtet, mir den Kopf verdreht und mich dann weggeworfen. Aber es ist etwas in mir haften geblieben, ein kleiner Funke Zuneigung, verstehst du? Deswegen schmerzt es mich, wie du dich zugrunde richtest.«

Vollei ließ sich ächzend in einen Stuhl sinken und schob die mitgebrachten Vorräte auf die Tischplatte.

»Hast du Hunger? Durst?« fragte er müde. »Iss und trink!«

»Halte dich an deinen eigenen Rat!«, forderte Hajlik. »Du brauchst alle Kraft, die du dir verschaffen kannst.«

»Wofür?« Vollei sah verwundert auf.

»Weißt du nicht, was du als Nächstes tun musst?«

»Was?«

»Du musst den Gastwirt einfangen!«

Der Tolle Vollei lachte bitter. »Wie stellst du dir das vor?«

»Das weiß ich noch nicht so genau. Ich kann mir aber deutlich ausmalen, wie es dir ergehen wird, wenn du die Spötter nicht zum Schweigen bringst. Du kannst dich in der Öffentlichkeit nicht mehr sehen lassen und wirst dich in kurzer Zeit zu Tode grämen.«

Hajlik sprach in beschwörendem Tonfall. Als sie verstummte, starrte der Tolle Vollei bitter vor sich hin.

»Es ist viel Zeit vergangen«, beklagte er sich. »Wie soll ich jetzt noch die Spur des Gastwirts finden?«

»Ich habe mich umgehört und weiß, wie wir vorgehen müssen.«

»Wir?«, fragte Vollei verwirrt.

»Du glaubst hoffentlich nicht, dass ich dich allein gehen lasse, oder? Ich war den ganzen Tag unterwegs. Frauen fällt das leichter. Ich bekam Auskünfte von Leuten, zu denen einer von euch Männern nicht einmal sprechen dürfte. Ich weiß, dass der Gastwirt sich eine Zeit lang bei den Unabhängigen Frauen aufgehalten hat. Der Schiefäugigen Salsaparú hat er erklärt, er sei in Wirklichkeit gar kein Gastwirt, sondern von den Robotern der Techno-Spürer hierher verschleppt worden. Er sprach auch von einem geheimnisvollen Gerät, das er suchen will.«

»Was nützt uns das alles?«, fragte Vollei gramvoll.

»Das ist noch nicht alles. Jemand will gesehen haben, dass der Gastwirt die große Plattform mit einem Scheibenfahrzeug verlassen hat. Er wurde gesehen, wie er außen am Großen Gasthaus in die Höhe stieg. Er suchte seine Rettung also in den höher gelegenen Regionen. Und nun rate, wer in diesen Regionen zur selben Zeit gesehen wurde.«

»Sag's mir!«, drängte der Tolle Vollei, dessen Interesse erwachte.

»Der Humpelnde Tantha. Und was ist Tanthas hervorragendste Fähigkeit?«

»Er kann sich verstellen. Er schlüpft im Handumdrehen in die Maske eines anderen.«

»Reichen deine Gedanken noch ein Stück weiter? Bist du bei der Suche nach dem Gastwirt dem Humpelnden Tantha begegnet?«

»Ich…?« Vollei stotterte. »Wo sollte ich… Doch, warte…« Ein Leuchten ging über sein Gesicht. »Natürlich! Narney der Wüstling war niemand anders als der Humpelnde Tantha. Ich hätte sofort Verdacht schöpfen sollen, als er sagte, der Lüsterne Onkei hätte ihn gebeten, seinen Platz zu übernehmen.«

»Onkei ist inzwischen zurückgekehrt. Er wurde von Tantha überfallen und lag mehrere Stunden lang bewusstlos. Es ist ein halbes Wunder, dass niemand ihn gefasst hat, während er wehrlos war. Und jetzt strenge deine Fantasie an, Vollei. Der Gastwirt sucht nach einem geheimnisvollen Gerät. Wo kann er es finden?«

»Bei den Techno-Spürern!«

»Von dorther kommt er und hat es offenbar nicht gefunden. Denk an den Weg, den er eingeschlagen hat. Erinnere dich daran, dass der Humpelnde Tantha ihn führt. Wohin will er also?«

»In die Tiefe!«, murmelte Vollei. »Dort kennt Tantha sich aus. Dort liegt der Vorhof der Hölle, und Tantha war mit dem Gastwirt auf dem Weg zum großen Schacht, als wir ihnen in die Quere kamen.«

»Sieh an, wie klug du sein kannst!«, rief Hajlik. »Wir wissen also, wohin wir uns zu wenden haben.«

Der Tolle Vollei dachte eine Zeit lang nach. Dann machte er eine entmutigte Geste.

»Es nützt trotz allem nichts. Ihr Vorsprung ist zu groß.«

»Erstens ist der Vorhof der Hölle schwieriges Gelände, in dem keiner leicht vorwärts kommt«, widersprach Hajlik. »Zweitens kenne ich einen kürzeren Weg zum Vorhof. Wir brauchen den großen Schacht nur einen Teil der Strecke zu benützen.«

Erstaunt sah der Tolle Vollei zu ihr auf. »Du weißt eine ganze Menge, Mädchen!«

»Das ist richtig«, bestätigte Hajlik selbstbewusst. »Willst du nun mit mir kommen und den Gastwirt fangen?«

»In einer halben Stunde sind wir unterwegs!«, versprach Vollei.

Fast zwei Stunden vergingen, während Pankha-Skrin und der Humpelnde Tantha durch den langen Schacht in die Tiefe sanken. Mitunter kamen sie an Einstiegen vorbei, durch die der Loower in kahle Räume und Hallen blickte, die offenbar seit Menschengedenken nicht mehr benützt worden waren. Dem Loower fiel auf, was er schon im Land der Blinden bemerkt hatte. Überall war die Bevölkerungsdichte so groß, dass die Zaphooren einander buchstäblich auf die Zehen traten. Hier unten gab es aberwitzig viel ungenutzten Raum. Dass die Zaphooren lieber die qualvolle Enge der Oberfläche ertrugen, als sich in der leeren Tiefe anzusiedeln, musste mit ihrem eingefleischten Aberglauben zusammenhängen.

Tantha verließ als Erster die untere Schachtmündung. Pankha-Skrin beobachtete, wie sich der Humpelnde vorsichtig umsah.

»Warst du schon oft hier unten?«

»Ein Dutzend Mal oder so«, antwortete Tantha.

»Was führt dich hierher?«

»Die Suche. Ich habe viele Freunde. Auf meinen Wanderungen besuche ich sie. Manchmal treffe ich einen nicht an. Wenn mir aber die Leute sagen, dass sie einen meiner Freunde seit Wochen oder länger nicht mehr gesehen haben, dann liegt die Vermutung nahe, dass der Betreffende der Versuchung der Hölle erlegen und hier herabgestiegen ist. Gewöhnlich sehe ich dann hier unten nach, sobald sich eine Gelegenheit ergibt. Schon oft habe ich einen meiner Freunde unter den Opfern gefunden, die sich vor den Pforten häufen.«

Er deutete nach rechts in den Gang hinein.

»Bist du jemals hier unten einem lebenden Wesen begegnet?«, wollte Pankha-Skrin wissen.

»Noch nicht. Aber da dort drinnen Hunderte von Leblosen liegen, geschieht es offenbar recht oft, dass sich jemand hierher verirrt.«

Der Quellmeister war ebenfalls aus dem Schacht getreten. Zur linken Hand zog sich ein matt erleuchteter Gang etwa fünfzig Meter weit, bevor er abknickte. Zur Rechten war schon nach wenigen Metern eine schwere Metalltür.

»Ist das die Pforte?«

»Nein.« Tantha lächelte. »Das ist eine gewöhnliche Tür. Wir werden sie offen lassen für den Fall, dass wir die Flucht ergreifen müssen.«

Die Tür besaß zwei Hälften, aber keinen Riegel. Beide Flügel trafen derart passgenau zusammen, dass kaum eine Rille zu sehen war. Tantha lehnte sich mit der Schulter gegen den rechten Türflügel und begann zu schieben. Widerwillig wich das schwere Metall nach innen zurück. Ein Ton entstand, als habe in weiter Ferne jemand einen riesigen Gong angeschlagen.

Hinter der Tür setzte der Gang sich fort. Er reichte weiter, als der Loower zu sehen vermochte.

»Was ist das für ein Geruch?«, fragte Pankha-Skrin.

»Das ist der Duft des Todes«, antwortete Tantha düster. »Die Luft hier unten ist so trocken, dass die Unglückseligen nicht verwesen. Sie schrumpfen und werden zu Mumien. Das ist, was du riechst.«

Für den Quellmeister hatte der Tod keinen Schrecken. Die Entelechie lehrte, dass der Tod etwas Unausweichliches sei. Dann allerdings gab es keinen Anlass, ihn zu fürchten.

Pankha-Skrin wusste indes, dass Intelligenzen mit monoiden Bewusstseinen, also wahrscheinlich auch die Zaphooren, den Tod anders sahen und Angst vor ihm empfanden.

Tantha hielt nicht inne, bevor er den rechten Türflügel ganz an die Wand des Ganges geschoben hatte. »Jetzt ist unser Rückweg offen«, sagte er.

Sie schritten den Korridor entlang. Mehrmals zweigten Seitengänge ab.

»Ich weiß nicht, wohin sie führen«, beantwortete Tantha eine Frage des Quellmeisters. »Du magst mich für einen tapferen Gesellen halten. Aber in Wirklichkeit tue ich hier unten keinen unnötigen Schritt.«

Nach geraumer Zeit mündete der Gang in eine mächtige Halle. Ihre Decke wölbte sich kuppelförmig bis zu fünfzig Metern empor. Mildes Licht fiel aus Leuchtflächen in der Decke. Am jenseitigen Ende des Raumes bemerkte Pankha-Skrin zwei hohe Pforten. Das mussten die Tore sein, die nach dem Glauben der Zaphooren zur Hölle führten.

Reglose Gestalten bedeckten den Boden. Das waren die Unglücklichen, denen die Wissbegierde keine Ruhe gelassen hatte. Pankha-Skrin überflog die Szene, die einem anderen grausig erschienen wäre, mit wissenschaftlichem Interesse. An den verschiedenen Stadien der Mumifizierung konnte er abschätzen, wie lange der Fluch bereits bestand, der von den unheimlichen Mächten jenseits der beiden Pforten ausging, es waren gewiss Jahrtausende. Aber bis in die Tage, da Murcon noch Herr seiner Burg gewesen war, reichten die Spuren keinesfalls zurück.

Das gab dem Quellmeister zu denken. Was war, lange nachdem Murcon seine Burg an die zudringlichen Gäste verloren hatte, geschehen, das diesen Ort zum Vorhof der Hölle machte?

Es fiel Pankha-Skrin auf, dass die reglosen Körper sich vor der rechten Pforte häuften. Links waren nur wenige Tote zu sehen.

Der Loower musste nicht lange forschen, um die Ursache des merkwürdigen Missverhältnisses zu entdecken. Die rechte Pforte hatte eine altertümliche Verriegelung aus mächtigen Krampen und einem durch diese Krampen geschobenen Metallbolzen. Die linke Pforte wies keinen Verschluss auf. Trotzdem glaubte der Quellmeister, dass sie sich nicht so leicht öffnen ließ. Jene, die bis hierhergekommen waren, um den Zugang zur Hölle zu suchen, hatten rasch von der linken Pforte abgelassen und sich der anderen zugewandt. Dort waren sie vom Schicksal ereilt worden.

Der Quellmeister wandte sich der linken Pforte zu. Auch ihre beiden Flügel passten fugenlos aneinander. Tantha bot sich an, seine Kraft zu versuchen; aber Pankha-Skrin wehrte ab.

»Es wäre unnütz. Diese Pforte lässt sich mit Muskelkraft nicht öffnen.«

Er untersuchte die Fläche, die aus einem stumpfgrauen Metall bestand. Er klopfte dagegen und hörte ein Dröhnen, das aus dem felsigen Boden zu kommen schien. Er beschäftigte sich geraume Zeit lang damit. Schließlich glaubte er zu erkennen, dass sich der Klang des Dröhnens veränderte, je näher er einer bestimmten Stelle am rechten Rand der Pforte kam. Schließlich wandte er sich zu dem Humpelnden Tantha um.

»Es wird verhältnismäßig einfach sein, diese Pforte zu öffnen. So einfach sogar, dass ich vermute, hier haben schon viele vor uns Einlass gefunden. Nicht alle, die das Geheimnis der Schleierkuhle erforschen wollten, liegen als Mumie in dieser Halle.«

Er hob den rechten Greifarm, um gegen die Stelle der Türfüllung zu pochen, die ihm der sich stetig verändernde Klang des Metalls als die richtige bezeichnete. Bevor er jedoch dazu kam, hörte er von weit her einen tiefen, vibrierenden Klang wie von einem Gong. Das Geräusch kam von der Tür, die der Humpelnde Tantha mit der Schulter aufgeschoben hatte.

»Jemand kommt!«, zischte der Zaphoore.

Pankha-Skrin achtete nicht darauf. Ein seltsames Gefühl bemächtigte sich seiner. Das Skri-marton in seinem Nacken pulsierte. Er erinnerte sich an einen Vorfall, bei dem es ihm ähnlich ergangen war. Im Land der Blinden, als er Serena davor bewahrte, von einem Geist der Vergangenheit gemartert zu werden.

Einem jähen Impuls folgend, schlug er den Greiflappen des rechten Arms kraftvoll gegen die Pforte. Ein heller, klarer Laut erscholl.

Tantha wirbelte herum. »Was tust du?«, rief er entsetzt.

»Jemand kommt, sagtest du«, erwiderte der Quellmeister ruhig. »Nun von der anderen Seite kommt auch jemand. Wir sollten uns zurückziehen und beobachten, was geschieht.«

Als der helle Klang verstummte, öffnete sich der Durchgang in einen hell erleuchteten Raum. Pankha-Skrin zog den Humpelnden Tantha mit sich, dem Hintergrund der Halle zu. Neben der Mündung des Stollens, durch den sie gekommen waren, fanden sie ein Versteck.


9.

Murcon: die Rückkehr

Arqualov hatte auf der großen Plattform Wachen aufgestellt, die den sternenarmen Himmel beobachteten und die Aufgabe hatten, ihm zu melden, wenn das Feldschiff des Burgbesitzers näher kam.

Die Freibeuter hatten sich vorgenommen, mit Murcon kurzen Prozess zu machen. Als einer der Mächtigen war er potenziell unsterblich. Aber ein Schuss ins Herz oder durchs Gehirn würde ihn so sicher töten wie jedes andere Lebewesen auch.

Monate vergingen, bis Arqualov endlich die Meldung erhielt, auf die er ungeduldig gewartet hatte.

Der Überfall war Hunderte von Malen geübt worden, jeder wusste, was zu tun war. Sie kannten den Platz, an dem Murcons Feldschiff vor Anker ging. Die Deckungen, hinter denen sich die Freibeuter postierten, lagen nur wenige Dutzend Meter entfernt.

Wenige Minuten nachdem Arqualov Alarm gegeben hatte, war jeder auf seinem Posten. Eile war notwendig. Arqualov wusste aus Erfahrung, dass von der ersten Sichtung des Feldschiffs bis zur Landung auf der großen Plattform nur wenig Zeit verstrich.

Das leuchtende Fahrzeug schwebte soeben herein, als Arqualov als Letzter Stellung bezog. Neben ihm kauerte Irritt. Arqualov beobachtete den glitzernden Lichtfleck des Feldschiffs gebannt. Plötzlich fuhr er auf.

»Er landet nicht wie immer er kommt auf einem anderen Kurs herein!«

Murcons Schiff schwebte in geringer Höhe über die Plattform hinweg. Dann, von einem Atemzug zum andern, verlor es alle Fahrt und sackte auf das Landefeld herab. Das Leuchten der Schiffshülle wurde intensiver.

Murcons Schiff war wenigstens achthundert Meter weit entfernt.

»Vorwärts!«, schrie Arqualov. »Er hat irgendeine Schurkerei im Sinn!«

Seine Leute kamen aus ihren Verstecken hervor. In weiten Sprüngen hasteten sie über die Plattform, Arqualov und Irritt hinter ihnen. Sie kannten Murcons Raumschiff, waren selbst schon an Bord gewesen. Sie wussten, dass sie es an jeder beliebigen Stelle betreten konnten, weil die schimmernden Wände durchlässig wurden, sobald sich ihnen jemand näherte.

Diesmal hielt das Fahrzeug sie zum Narren. Die vordersten Angreifer warfen sich gegen die Schiffshülle dort, wo sie den Boden berührte und wurden zurückgeschleudert; als seien sie gegen eine Wand aus Gummi gerannt. Arqualov, der den Vorgang noch aus einiger Distanz beobachtete, sah das Raumschiff greller leuchten und begriff, dass von dem geheimnisvollen Fahrzeug eine Gefahr ausging.

Seine Warnung kam zu spät. Das Feldschiff blähte sich auf. Seine Farbe wechselte zu düsterem Rot. Ein greller Blitz zuckte über die weite Landefläche. Wo das Fahrzeug stand, schoss eine gewaltige Gluteruption in die Höhe. Der Donner einer schweren Explosion rollte über die Plattform, und eine Druckwelle fegte heran, die Arqualov zu Boden warf.

Als er sich eine Zeit lang später noch halb benommen aufrichtete, war Murcons Feldschiff verschwunden. Wo es gestanden hatte, verunstaltete ein hässlicher schwarzer Fleck das Landefeld. Reglose Gestalten lagen ringsum. Zorn stieg in Arqualov auf. Murcon hatte ihn nicht nur genarrt, er hatte obendrein seine tüchtigsten Kämpfer getötet.

Die Überlebenden fanden am Ort des Unglücks zusammen. Irritt war unverletzt, ebenso Parlukhian. Sieben Kämpfer waren tot. Die Explosion hatte ihnen die Lungen zerrissen.

Niedergeschlagen kehrten die überlebenden Freibeuter in die Burg zurück. Arqualov rief seinen Stab zur Beratung zusammen. Jedoch waren nur Irritt und Parlukhian in der Lage zu kommen, die anderen benötigten ärztliche Behandlung.

»Ich will hören, ob ihr meiner Vermutung beipflichtet«, eröffnete Arqualov. »Murcon hat irgendwie Wind davon bekommen, dass wir ihm die Burg abnehmen wollten. Er sah keine Aussicht, sich gegen uns zu wehren. Also verzichtete er auf den Kampf, kehrte nicht zur Burg zurück, sondern schickte nur sein als Bombe präpariertes Feldschiff. Wir müssen von Glück sagen, dass er nicht allzu sorgfältig zu Werke gegangen ist. Er hätte den Zünder so einstellen können, dass er erst ansprach, sobald wir alle an Bord gewesen wären.«

»So ist es und nicht anders«, bekräftigte Parlukhian. »Murcon ist ein feiger Lump. Aus dem Hinterhalt hat er sieben unserer Krieger getötet und viele schwer verletzt.«

Die bittere Ironie, dass diese Worte von einem Mann kamen, der seinerseits vorgehabt hatte, Murcon hinterrücks zu überfallen, kam niemand zum Bewusstsein.

»Irritt was sagst du?«, erkundigte sich Arqualov.

»Mein Verstand sagt: So muss es gewesen sein. Aber hättest du wirklich erwartet, dass Murcon kampflos aufgibt? Wäre es wirklich so aussichtslos für ihn gewesen, den Kampf aufzunehmen? Wir verstehen von seinen Maschinen und Geräten nur wenig, er beherrscht sie wie ein Meister. Ich kann einfach nicht glauben, dass Murcon keine Chance gesehen hat, sich gegen uns zu wehren.«

»Er war müde«, hielt ihr Arqualov entgegen. »Die Welt ist ihm fremd geworden. Er mag die Mittel gehabt haben, uns zu bekämpfen, aber er hatte keinen Willen zum Kampf mehr. Er gab einfach auf.«

Dabei blieb es. Arqualovs Hypothese wurde akzeptiert. Dennoch herrschte über Jahre eine unterschwellige Furcht, der Burgherr könne doch wieder zurückkehren. Erst im Lauf der Zeit sahen die Freibeuter sich wirklich als Besitzer des kosmischen Materiebrockens.

Ungeachtet des Unbehagens wuchs die Zahl der Burgbewohner stetig. Inzwischen hatte Arqualov mit der Realisierung seines Plans begonnen, der die Erstellung einer gut ausgerüsteten großen Flotte vorsah. Die Freibeuter wollten wieder auf den intergalaktischen Schifffahrtsrouten auf Beutezug gehen. Die automatische Werft produzierte Fahrzeuge nach ihren Spezifikationen. Es war nicht zu erkennen, woher die Anlage alle Werkstoffe bezog, aber er stand ein unbegrenzter Vorrat zur Verfügung.

Schließlich kam die Zeit der ersten Probeflüge. An die Warnung des jungen Zaphoor dachte niemand mehr. Die Freibeuter wussten nicht, in welcher Region des Universums sie sich befanden. Sie waren indes überzeugt, dass sie nur lange genug einem geraden Kurs zu folgen brauchten, um wieder in Bereiche zu gelangen, die sie kannten.

Zunächst sandte Arqualov fünf Raumschiffe aus, um ihre Raumtüchtigkeit zu erproben.

Als die Fahrzeuge nach Tagen zurückkehrten, meldeten die Besatzungen übereinstimmend, dass es ihnen nicht gelungen sei, nur einen einzigen bekannten Stern zu finden. Schlimmer noch, sie hatten nicht einmal eine vertraute Galaxienkonstellation ermitteln können. Dabei hatten sich die fünf Schiffe auf verschiedenen Kursen bewegt.

Arqualov schloss daraus, dass sich Murcons Burg weiter als gedacht von den bekannten Gegenden entfernt befand. War er zunächst willens gewesen, mit Distanzen von mehreren hunderttausend Lichtjahren zu rechnen, musste er nun seine Schätzung auf etliche Millionen Lichtjahre erhöhen.

Er brauchte eine größere Flotte und mehr Mannschaften.

Dann aber geschah, womit niemand mehr gerechnet hatte. Arqualov hatte eine Schar junger Leute ausgesandt, den inneren Felskern des Asteroiden zu untersuchen. Dort gab es hunderterlei unerforschte Gänge und Kammern.

Von vierzig jungen Männern und Frauen kehrten wenige Tage später nur drei zurück. Sie befanden sich in bedauernswertem Zustand und berichteten erschöpft, ihre Gruppe sei von einer unsichtbaren Macht angefallen und massakriert worden. Ihnen sei als Einzigen die Flucht gelungen, weil sie sich zu dem Zeitpunkt abseits des Haupttrupps aufgehalten hatten.

»So rächt sich der Mächtige Murcon für die Treulosigkeit der Gäste!«, hatte eine dröhnende Stimme verkündet.

Durch die offene Pforte war ein Raunen zu hören, als streiche leichter Wind um eine Hausecke. Pankha-Skrin sah an Tanthas weit aufgerissenen Augen, dass dem Zaphooren allmählich unheimlich wurde.

Aus dem Korridor, durch den sie gekommen waren, drangen Stimmen. Pankha-Skrin hörte eine Frau und einen Mann reden. Gleich darauf erklangen ihre Schritte. Zwei Zaphooren verließen den Gang und blieben vor Schreck erstarrt stehen.

Zu seinem Erstaunen erkannte Pankha-Skrin den Tollen Vollei. Der Quellmeister hatte Tanthas Warnung keineswegs ignoriert. Inzwischen hatte er aber nicht mehr damit gerechnet, den Verfolger zu sehen. Vollei und seine Begleiterin mussten einen kürzeren Weg kennen, der zum Vorhof der Schleierkuhle führte.

Allerdings schienen sie nicht gewusst zu haben, was sie hier erwartete. Volleis Begleiterin wandte sich von der grausigen Szene ab. Vollei selbst stand merklich unsicher auf den Beinen.

»Nimm dich zusammen, Hajlik!« Die Übersetzung, die Pankha-Skrin zu hören bekam, war einigermaßen gut. Vollei redete auf seine Begleiterin ein. »Wir sind bis hierher gelangt, also führt der Weg für uns auch weiter. Der Gastwirt ist zweifellos durch das offene Portal gegangen. Das sehen wir uns an.«

Vollei zog seine Begleiterin zwischen den mumifizierten Leibern hindurch, auf die offene Pforte zu. Pankha-Skrin argwöhnte allerdings, dass beide nicht weit kommen würden. Das Raunen aus dem geheimnisvollen Raum jenseits der Pforte war zu einem dumpfen Brausen geworden. Der Quellmeister hatte das Gefühl, dass kalte Luft durch die Halle wehte wahrscheinlich ein durchaus echtes Empfinden. Erscheinungen wie die, die er in Kürze zu sehen erwartete, gingen gewöhnlich mit abrupten Entropieänderungen einher und verursachten drastische Temperaturschwankungen.

Der Tolle Vollei war stehen geblieben. Das Geräusch schien ihn zu ängstigen. Hajlik jammerte leise. Aber es war schon zu spät. Ein schriller, lang gezogener Pfeifton erscholl. Durch die offene Pforte schoss es wie Staub, den ein auffrischender Wind vor sich herpeitschte. Die Halle füllte sich mit wirbelndem Dunst. Es wurde empfindlich kalt. In den Hallenwänden knisterte es verdächtig, und aus der Decke löste sich ein Felsklotz, der mit dröhnendem Krachen zu Boden schmetterte. Hajlik war vor Angst erstarrt, und Vollei blickte mit furchtgeweiteten Augen in die Runde.

Eine mächtige Stimme hallte aus dem wirbelnden Dunst.

»Ihr seid gekommen, ohne dass ich euch zu rufen brauchte. Wie so viele Narren vor euch. Bereut es nicht, denn ihr dient einem der Mächtigen zur Freude und zum Zeitvertreib.«

Dämonisches Gelächter erschütterte die Halle. Ein zweites Felsstück löste sich und schmetterte herab, nicht weiter als fünf Meter von den beiden Zaphooren entfernt. Ein Felssplitter fuhr Vollei übers Gesicht und hinterließ eine blutige Wunde.

»Nichts wie fort von hier!«, kreischte er und hastete in Richtung des Ausgangs.

Der Geist in den Staubwolken hielt offenbar nicht viel von diesem Vorhaben. Sein Gelächter schwoll an. Der Boden wölbte sich. Vollei stürzte. Aber schon war alles so eben wie zuvor. Für die beiden Freidenker musste der Vorgang völlig unerklärlich sein.

»Bleibt hier!«, dröhnte die Stimme des Geistes. »Ich habe mit euch einiges vor. Ein Mächtiger bedarf der Zerstreuung in anderer Weise als ein Sterblicher!«

Es ließ sich absehen, dass der, der sich einen Mächtigen nannte, mit Hajlik und Vollei nicht eher zu spielen aufhören würde, bis sie dasselbe Schicksal erlitten hatten wie die anderen, die vor ihnen gekommen waren. Pankha-Skrin hielt den Zeitpunkt zum Eingreifen für gekommen. Er erhob sich hinter seiner Deckung und drehte das kleine Übersetzergerät so, dass die Lautsprecherfelder ihre Leistung entfalten konnten.

»Es scheint, wir sind einander schon einmal begegnet!«, rief er, und seine Stimme hallte fast so laut wie die des Geistes. »Kommst du wieder, um dich am Unglück der Sterblichen zu laben wie damals, als du Serena zu dir riefst? Woher nimmst du den Mut, dich einen Mächtigen zu nennen, wenn du doch nur der Geist eines armseligen Freibeuters bist?«

Sofort zog der Quellmeister sich mit seinem Bewusstsein in die inneren Tiefen entelechischer Denkvorgänge zurück und vernachlässigte sein Oberflächendenken. Nur der Bruchteil einer Sekunde verging, da spürte er, wie ein fremder Geist sich an dem seinen zu schaffen machte, wie er betastet wurde und das fremde Bewusstsein sich wunderte, ein untätiges, wie blöd wirkendes Gedankenfeld zu finden.

»Woher kenne ich diese Stimme?«, raunte es aus dem Dunst, dessen Bewegung auf einmal nicht mehr so heftig war. »Wer ist dieser Frevler, der mir binnen kurzer Zeit zweimal in die Quere kommt? Weißt du nicht, was es bedeutet, einen Geist der Vergangenheit zu beschimpfen?«

Die Fühler des fremden Bewusstseins griffen in die Tiefe, sie näherten sich der entelechischen Denkebene. Pankha-Skrin konzentrierte seine ganze Kraft auf einen einzigen Gedanken. Gleich musste der Zusammenprall kommen…

»Eine Falle!«, schrillte es aus dem Dunst. »Eine tödliche Falle! Warte, du Verräter! Ein zweites Mal hast du mich überrumpelt. Ein drittes Mal…«

Die Stimme verlor an Kraft. Es hörte sich an, als entferne sich der Sprecher mit rasender Geschwindigkeit. Der Dunst löste sich auf. Nur Sekunden verstrichen, und die Halle bot sich dem Blick wieder so dar, wie sie ausgesehen hatte, bevor der Geist erschien. Selbst die herabgestürzten Felsklötze waren verschwunden, und die Decke war ohne Unebenheit.

Die Freidenker lagen auf dem Boden, das Gesicht gegen den Fels gepresst. Pankha-Skrin trat zu ihnen hin.

»Steht auf!«, sagte er. »Die Gefahr ist vorüber.«

Vollei drehte sich vorsichtig um. Er blickte den Quellmeister verständnislos an, als erkenne er ihn nicht.

»Ich weiß, dass du mir auf der Spur bist«, sagte Pankha-Skrin. »Aber wenn du mich in die Tiefe des Großen Gasthauses verfolgst, lässt du dich mit Mächten ein, denen du nicht gewachsen bist. Nimm deine Begleiterin und kehrt beide an die Oberwelt zurück. Hier unten habt ihr nichts verloren!«

Vollei gehorchte. Seine Bewegungen wirkten mechanisch, er schien nicht zu wissen, was er tat. Hajlik stierte vor sich hin, als habe sie den Verstand verloren. Augenblicke später waren beide verschwunden. Ihre schlürfenden Schritte entfernten sich durch den Korridor.

Inzwischen hatte der Humpelnde Tantha sein Versteck verlassen. Ehrfurcht spiegelte sich in seinem Gesicht.

»Jetzt glaube ich, Herr, dass du dich vor den Geistern nicht fürchtest. Du hast Macht über sie. Sie werden uns nichts anhaben können, auch wenn wir in die Schleierkuhle eindringen.«

»Mein Freund, ich verdiene den Titel Herr nicht«, entgegnete Pankha-Skrin mit einer freundlichen Geste seines linken Greifarms. »Die Geister der Vergangenheit können mir nichts anhaben, weil sie bedauernswerte Kreaturen sind. Sie wurden ihres Körpers beraubt, haben sich aber nie an ihre immaterielle Daseinsform gewöhnt.«

»Du weißt, wer die Geister sind?«, fragte der Humpelnde Tantha erregt.

»Ich glaube, es zu wissen. Murcon hat fürchterliche Rache geübt!«

Tantha sah sich um. »Ich möchte einen Eid schwören, dass Felsen von der Decke gestürzt und zerplatzt sind. Dennoch ist keine Spur von ihnen übrig.«

»Du täuschst dich nicht«, bestätigte Pankha-Skrin. »Der Geist ist ein mächtiger Suggestor. Er labt sich an der Qual seiner Opfer. Er suggeriert ihnen eine Situation, in der sie um ihr Leben fürchten müssen.«

»Das ist nicht wirklich geschehen?«, fragte Tantha verblüfft. »Wie kommt es dann, dass Vollei blutete?«

»Er sah den Felsen stürzen und spürte den Schmerz, den der Splitter verursachte. Sein Körper reagierte dementsprechend.«

Der Quellmeister sah dem Humpelnden Tantha an, dass dieser die Erklärung nicht ohne Weiteres verarbeiten konnte. Trotzdem wollte er nicht warten.

»Wir folgen dem Weg in die Schleierkuhle«, entschied er.

Niemand auch der Quellmeister nicht wusste, was die beiden Eindringlinge jenseits der Pforte erwartete. Pankha-Skrin war nahezu sicher, dass der verprellte Geist auf Rache sann. Ihm war deswegen nicht bange. Das Geistwesen hatte keine Gewalt über ihn, Pankha-Skrin fragte sich allerdings, wer der Geist sein mochte. Arqualov selbst oder sein Donnermeister? Lauridian, vielleicht Tanniserp oder Sinqualor? Die Stimme war, an zaphoorischen Maßstäben gemessen, eine männliche gewesen. Was war aus Irritt geworden? Existierte auch sie noch in entkörperlichter Form?

Der helle Raum hinter der Pforte hatte die Form eines flachen Keils. Der Quellmeister taxierte die Pfortenwand mit einem abschätzenden Blick.

»Du siehst, dass nicht nur die Geister hier unten Verwirrung stiften.« Er wandte sich wieder an Tantha. »Manches scheint darauf angelegt zu sein, alle, die hierherkommen, in die Irre zu führen. Wenn die zweite Pforte, die mit dem Riegel, ein echter Eingang wäre, müsste sie auch von dieser Seite zu sehen sein. Sie ist es aber nicht und hat daher nur den Zweck, die Sucher zu verwirren.«

Dem Humpelnden Tantha war dies offenbar noch nicht aufgefallen. Er schien zurückgehen zu wollen, um nachzumessen, wie weit die Pforten voneinander entfernt waren. In dem Moment schloss sich das Portal. Dröhnend schlugen die Türflügel aufeinander.

Tantha blickte den Loower hilflos an.

»Mach dir deshalb keine Sorgen, mein Freund!«, riet ihm der Quellmeister. »Ich bin sicher, dass wir die Pforte vorerst nicht wieder öffnen könnten. Unser Weg ist vorgezeichnet.«

Der Keil verjüngte sich zu einem schmalen Gang, der in weitläufiger Windung ziemlich steil abwärts führte. Diesmal übernahm Pankha-Skrin die Führung. Der Humpelnde Tantha kannte das Gelände nicht mehr. Von jetzt an schritt der Quellmeister voran.

Der Gang war schwach beleuchtet, doch das beeinträchtigte den Loower nicht. Er blieb mitunter stehen und untersuchte die Wände des Stollens. Sie bestanden aus natürlich gewachsenem, nur oberflächlich geebnetem Fels. Nichts deutete an, dass sich irgendwo Hohlräume befanden.

Schließlich wurde der Verlauf des Stollens flacher. Kurze Zeit später gabelte sich der Gang in spitzem Winkel. Beide Abzweigungen sahen einander völlig gleich.

»Was jetzt?«, fragte der Humpelnde Tantha. »Wohin gehen wir?«

Pankha-Skrin horchte nacheinander in beide Abzweigungen hinein.

»Ich dachte, es könne nicht allzu schwierig sein, deine Frage zu beantworten«, gestand er schließlich. »Aber es gibt tatsächlich keinen Hinweis, welcher dieser Stollen zum Ziel führt.«

»Dann gehen wir aufs Geratewohl«, schlug der Humpelnde vor. »Wenn der Weg uns nirgendwohin bringt, kehren wir um und nehmen den andern.«

»Genauso hätte ich wahrscheinlich entschieden, wenn nicht die beiden Pforten gewesen wären, von denen nur eine ein echter Zugang ist. Vergiss nicht, dass sich die Körper der Unglücklichen vor der falschen Tür häuften. Ebenso ist von diesen Gängen nur einer der richtige. Wer den falschen wählt, der bekommt keine Gelegenheit umzukehren, er läuft in den Tod!«

Der Humpelnde Tantha machte eine hilflose Geste.

»Es muss einen Hinweis geben«, sagte Pankha-Skrin verbittert. »Ich finde ihn.«

Murcon: in der Tiefe

Es gab noch zwei Zwischenfälle, danach war Arqualov überzeugt, dass Murcon tatsächlich am Wirken war. Alle drei Zusammenstöße hatten über einhundert Männer und Frauen das Leben gekostet.

Arqualov, inzwischen sehr alt, aber noch rüstig und draufgängerisch, beriet sich mit seinen engsten Freunden.

»Es gibt zwei Möglichkeiten«, erklärte er ihnen. »Entweder hat Murcon in den Tiefen der Burg automatische Gerätschaften installiert, die unsere Leute töten, oder er befindet sich selbst in der Burg.«

»Wie sollte er hereingekommen sein?«, fragte Irritt. »Kein Fahrzeug hat sich jemals der Burg genähert.«

»Wie war es, als Murcons Feldschiff zurückkehrte? Es ging an einem Ort nieder, an dem es nie zuvor gelandet war. Wir nahmen an, Murcon wollte unsere Kämpfer anlocken. Dabei hätten wir auf jeden Fall versucht, in das Schiff einzudringen.«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Parlukhian mürrisch.

»Ich behaupte, dass Murcon sich in der Burg befindet«, erklärte Arqualov mit Nachdruck. »Er kam mit dem Feldschiff, wie wir es damals erwartet hatten. Aber anstatt sich uns zu stellen, verschwand er nach der Landung, wahrscheinlich durch einen Geheimgang, der von der Plattform aus ins Innere der Burg führt.«

»Das sollte leicht genug nachzuweisen sein«, sagte Tanniserp, der ehemalige Orteroffizier. »Wir brauchen nur nachzusehen.«

»Das habe ich vor«, bekräftigte Arqualov. »Das ist eine Sache für uns Alte. Wir sind Murcons ursprüngliche Gegner und die Einzigen, die ihn kennen. Ich will, dass ihr mich zur Plattform begleitet.«

Sie folgten ihm mit Begeisterung. Arqualov trommelte einen Trupp junger Leute zusammen, die den Auftrag erhielten, technisches Gerät auf die Plattform zu schleppen und für ihre Sicherheit zu sorgen, während sie den geheimen Zugang suchten.

Der schwarze Fleck, den die Explosion des Feldschiffs hinterlassen hatte, war verblasst, aber dennoch deutlich genug, um den Anfang der Suche zu markieren.

Mithilfe seiner Gefährten brachte Arqualov akustische Sonden in Position, mit denen er die Metalldicke der Plattform messen wollte. Sie gaben Geräusche von sich, die vom unteren Ende der Plattform reflektiert wurden und deren Echo davon beeinflusst wurde, wie viel nichtmetallische Substanz die Schallwellen auf ihrem Weg durchdrangen.

Schon wenige Augenblicke nach Inbetriebnahme der Sonden stand fest, dass es unmittelbar unter dem Fleck einen Hohlraum von beachtlichem Ausmaß gab. Die Sonden ließen zudem keinen Zweifel, dass ein Stollen schräg ins Innere des Asteroiden führte.

Arqualov beharrte nach wie vor darauf, dass die Begegnung mit Murcon eine Sache für ihn selbst und seine engsten Freunde sei. Die Vorbereitungen für die Expedition in die Tiefe fanden in aller Eile statt, während auf der Plattform Techniker schon den Zugang zu dem Hohlraum freilegten. Es gab, wie sich später herausstellte, eine Art Falltür, die hinabführte. Sie war jedoch so verborgen angebracht und mit einem komplizierten Mechanismus versehen, dass keiner der Freibeuter sie hätte öffnen können.

Sie waren sechs, als sie sich, mit Waffen und Vorräten beladen, auf den Weg in die Tiefe machten: Arqualov und seine Favoritin Irritt, Parlukhian, Sinqualor, Lauridian und Tanniserp. Da Arqualov nicht wusste, wie lange er unterwegs sein würde, hatte er Zaphoor zu seinem Stellvertreter ernannt. Er vermisste an Zaphoor zwar das forsche Draufgängertum, das einen Freibeuter auszeichnete. Aber er musste anerkennen, dass Zaphoor unter seinen Gefolgsleuten der Umsichtigste und Klügste war.

Zwei Tage brauchten Arqualov und seine Freunde für ihren Vorstoß in die Tiefe, bis der abwärts führende Stollen allmählich eben wurde. Sie durchquerten leere, grob aus dem Fels gehauene Hallen und gelangten schließlich an ein metallenes Tor. Alle Versuche, es zu öffnen, blieben erfolglos. Arqualov, darüber enttäuscht und erzürnt, schlug mit der Faust gegen das schwere Metall. Das Tor gab einen hallenden Ton von sich, und von jenseits erklang eine dröhnende Stimme:

»Wer stört die Ruhe des Mächtigen Murcon?«

Arqualov bedurfte trotz allen Draufgängertums einiger Sekunden, um zu erkennen, dass nun die Reihe an ihm war, etwas zu sagen.

»Wir sind es Arqualov und seine Freunde! Wir haben erfahren, dass du dich wieder in der Burg aufhältst. Wir kommen, dir einen Besuch abzustatten…«

»Ich habe euch erwartet!«, dröhnte Murcons Stimme. Das Tor schwang auf.

Die Freibeuter blickten in einen nicht sonderlich großen, kreisrunden Raum. Lichtquellen in den Wänden, der Decke und sogar im Boden erfüllten ihn mit bläulich silberner Helligkeit.

»Tretet ein, meine Gäste! Ein schlechter Gastwirt ist, wer seine Besucher unter der Tür stehen lässt!«

Arqualov leistete Folge, er betrat den blauen Raum. Da seine Gefährten annahmen, er wisse, was er tue, folgten sie ihm. Kaum hatte Irritt als Letzte die Pforte durchschritten, da fiel das Tor donnernd ins Schloss. Im selben Augenblick begann Murcon so dröhnend zu lachen, dass der Boden bebte.

»Ich dachte nicht, dass es so leicht sein würde, euch zu fassen! Hat euch die Neugierde keine Ruhe gelassen? Musstet ihr eure langen Nasen in mein innerstes Sanktum stecken, in dem ich für alle Zeit Ruhe vor euch zu haben glaubte?«

In einer Geste, die besänftigend wirken sollte, hob Arqualov beide Arme.

»Es liegt uns nichts daran, dich zu stören! Wenn du dich nach Ruhe sehnst, wollen wir dir Ruhe gönnen. Aber du bist der Herr der Burg. Warum willst du dich hier unten verstecken, während…«

»Sei still, du Wurm!«, grollte Murcon. »Glaubst du, ich wüsste nicht, wie treulos ihr an mir handeln wolltet? Ja ich sehne mich nach Ruhe. Und ich werde sie mir beschaffen. Gleichzeitig werde ich dem Universum zeigen, wie es dem ergeht, der dem Mächtigen Murcon Gastfreundschaft mit Untreue dankt!«

Das Licht wurde intensiver, die Lampen strahlten nun ein tiefes Blau aus. Ein intensives Summen erhob sich, das jeden Körper bis in die letzte Nervenfaser durchdrang. Arqualov schrie auf, als er spürte, dass er die Kontrolle über seine Muskeln verlor. Er wollte sich herumwerfen und irgendwohin fliehen, aber das Summen wurde stärker und saugte ihm die Kraft aus dem Körper. Arqualov erstarrte in der Bewegung. In dem düsterblauen Licht sah er, dass es seinen Gefährten nicht anders erging.

»Ruhe brauche ich!«, sagte Murcons Stimme. »Doch absolute Ruhe ist dem Verstand abträglich. Ich brauche Entspannung und etwas, an dem ich mich vergnügen kann. Dafür kommt ihr Treulosen mir gerade recht. Sperrte ich euch einfach ein, dann ginget ihr in zehn, zwanzig oder dreißig Jahren den Weg aller Sterblichen, und ich hätte obendrein noch die Mühe, eure Leichen zu beseitigen. Ich aber bin unsterblich, also bedarf ich unsterblicher Vergnügung. Ich will euer Bewusstsein aus der vergänglichen Hülle befreien. Ich verleihe euch Unsterblichkeit! Ihr werdet von nun an bis in Ewigkeit nichts anderes sein als Objekte, an deren Anblick ich mich erfreuen kann. Das sei eure Strafe für die Untreue, die ihr an mir begangen habt.«

Arqualov reagierte so voller Panik, dass er die Worte kaum verstand. Er hatte noch nicht aufgegeben, sich mit aller Kraft gegen die Bewegungslosigkeit zu stemmen. Aber die Muskeln gehorchten ihm nicht mehr.

Ein entsetzlicher Schrei gellte durch das tiefblaue Halbdunkel. Arqualov sah auf, soweit es ihm noch möglich war. Irritt erschien ihm durchsichtig. Ihre Umrisse wurden nebelhafter, undeutlicher. Ehe Arqualov sich besinnen konnte, war die Gefährtin seines Lebens verschwunden. Eine fürchterliche Angst kroch in Arqualov empor. Mit letzter Kraft wandte er den Blick seitwärts und sah eben noch, wie eine schattenhafte Gestalt, die Sinqualor gewesen sein musste, sich auflöste.

Arqualov schrie, aber kein Laut kam über seine Lippen. Die unselige Bedeutung, die er zuerst nicht verstanden hatte, wurde ihm jetzt bewusst: »…aus der vergänglichen Hülle befreien!«

Er blickte an sich hinab. Da war nichts mehr. Der Körper, der seit hundert Jahren seinem Bewusstsein als Heim gedient hatte, war verschwunden.

Der Schock war so gewaltig, dass Arqualovs Verstand vorübergehend die Tätigkeit einstellte. Tiefes Schweigen herrschte in der von düsterblauem Licht erfüllten Kammer, in der Murcon die Strafe an den Übeltätern vollstreckt hatte.

Verblüfft stellte der Humpelnde Tantha fest, dass Pankha-Skrin die Suche keineswegs mit großem Eifer betrieb. Der Quellmeister hatte es sich auf dem felsigen Boden bequem gemacht und überließ das Forschen scheinbar nur seinem Verstand.

»Wie lange, meinst du, werden wir noch warten müssen?«, fragte Tantha.

»Ich weiß, dass du ungeduldig bist«, erwiderte Pankha-Skrin. »Aber Ungeduld bringt uns nicht weiter. Die Mächte, mit denen wir zu tun haben, denken und empfinden in langen Zeiträumen. Sie überstürzen nichts. Also sollten auch wir an uns halten, bis die rechte Zeit gekommen ist.«

»Woher nimmst du die Sicherheit, dass es überhaupt ein Zeichen geben wird?«

»Ich bin meiner Sache keineswegs so sicher, wie du meinst. Ich glaube allerdings, ein Schema zu erkennen. Die Schleierkuhle ist so angelegt, dass nur der, der seinen Verstand zu gebrauchen weiß, eindringen kann. Die erste Prüfung waren die beiden Pforten. Die zweite Prüfung findet hier statt. Es kann durchaus sein, dass ich mich täusche. Ich bin bereit, zwei oder drei Tage zu warten. Wenn bis dahin nichts geschehen ist, werden wir den Weg aufs Geratewohl fortsetzen.«

»Zwei oder drei Tage?« Tantha seufzte ergeben. »Vergiss nicht, dass unsere Vorräte begrenzt sind.«

Pankha-Skrin machte eine abwehrende Bewegung. »Wenn du Hunger und Durst empfindest, mein Freund, dann greif zu. Ich kann lange Zeit ohne Nahrung auskommen. Kümmere dich nicht um mich. Ein wenig Ruhe wird mir jedoch guttun. Wecke mich, wenn Außergewöhnliches geschieht.«

Pankha-Skrin faltete die Greifarme unter den Schwingen und zog die beweglichen Augen ein. Das waren die äußerlichen Zeichen, dass er ruhte.

Der Humpelnde Tantha machte sich über die Vorräte her und aß und trank. Danach fühlte er sich müde. Er fragte sich, wie wichtig es sein möge, dass er die Augen offen hielt. Er kam zu dem Schluss, dass außergewöhnliche Ereignisse entweder ihn oder den Loower wecken würden. Also streckte er sich auf dem Felsboden aus und war wenig später eingeschlafen.

Nach zwei Stunden erwachte Pankha-Skrin aus dem Tiefschlaf, der ihn ungemein erfrischt hatte. Als Loower, der keine Übergangsphase zwischen Schlaf und Wachen kannte, war er sofort hellwach.

Pankha-Skrin sah sich um und erkannte, dass das Zeichen gegeben worden war.

Die Gabelung des Stollens war verschwunden. Der Gang erstreckte sich nach rechts und links, so weit der Blick reichte. Von einer Verzweigung war keine Spur mehr.

Pankha-Skrin fuhr die Augen ein und rief sich in Erinnerung zurück, wie die Szene zuvor ausgesehen hatte. Er hatte es sich an der rechten Gangwand wenige Schritte vor der Gabelung bequem gemacht. Von dort, wo er saß, hatte er den rechten Teil der Gabelung nur dann sehen können, wenn er die Augen auf ihren Stielen ein wenig zur Seite drehte. Den linken Zweig dagegen hatte er ohne Drehung einsehen können.

Also war der rechte Teil der Gabelung verschwunden. Denn Pankha-Skrin konnte den Gang entlangschauen, ohne die Augen zu bewegen.

Jetzt erst richtete er sich auf. Der Humpelnde Tantha schlief noch friedlich.

Pankha-Skrin klopfte die rechte Wand des Stollens ab. Mit keinem Geräusch verriet der Fels, dass es hier einen Zweiggang gegeben hatte. Zu erkennen, dass sein Bewusstsein so nachhaltig irregeführt werden konnte, bereitete dem Quellmeister kein Vergnügen. Er hatte sich für nahezu unbeeinflussbar gehalten. Hier waren demnach Mächte am Werk, die in gewisser Weise selbst dem Bewusstsein eines Loowers überlegen waren.

»Ich habe das Zeichen empfangen«, sagte er leise, um Tantha nicht zu wecken. »Ich weiß, wohin ich mich zu wenden habe. Du kannst den Bann getrost entfernen.«

Er bekam keine Antwort.

»Du könntest dir viel Mühe sparen und in der Zwischenzeit wesentlich erfreulicheren Beschäftigungen nachgehen, würdest du zur Kenntnis nehmen, dass ich mich von dir nicht narren lasse«, fuhr Pankha-Skrin fort. »Du bist ein Meister der Suggestion. Aber wir Loower, die schon lange vor euch Freibeutern da waren, verstehen, unseren Verstand zu gebrauchen.«

Er hörte ein hauchendes Seufzen und wusste, dass der Geist ihn verstand. Einen Atemzug lang kämpfte er gegen die Versuchung, Mitleid mit dem Körperlosen zu empfinden, doch er widerstand dieser Regung. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen, die seine gesamte Aufmerksamkeit verlangte. An den Belangen der Entkörperten Anteil zu nehmen, vertrug sich nicht mit dem Gebot der höchsten Konzentration. Pankha-Skrin glaubte, das grausame Spiel zu durchschauen, das Murcon mit den Anführern seiner treulosen Gäste seit unvorstellbar langer Zeit spielte. Der Quellmeister weigerte sich indes, die Schuldfrage zu stellen. Die Antwort, so redete er sich ein, wäre für ihn ohne Bedeutung.

»Ich höre dich«, sagte er ebenso leise wie zuvor. »Wir müssen nicht Feinde sein. Wenn wir aneinandergeraten sind, dann nur, weil ich es für meine Pflicht hielt, unschuldiges Leben zu schützen. Geh mir aus dem Weg und lass mich in Frieden!«

Der Seufzer erklang ein zweites Mal, lauter diesmal und mit demselben Effekt, den der Quellmeister zuvor schon wahrgenommen hatte: Der Geist schien sich in aller Eile zu entfernen.

Die Gabelung erschien wieder in Pankha-Skrins Blickfeld. Es war der rechte Zweig, den der Geist durch suggestive Beeinflussung hatte verschwinden lassen. Der Quellmeister und sein Begleiter hatten in den linken Zweig gelockt werden sollen.

Pankha-Skrin rüttelte den schlafenden Tantha an der Schulter.

»Wie… wa… was…?« Ächzend stemmte sich der Zaphoore in die Höhe.

»Es geht weiter!«, sagte der Quellmeister.

»Du hast das Zeichen erhalten?«

»Mit ausreichender Deutlichkeit.«


10.

Murcon: Revolte und Strafe

In der Halle des blauen Leuchtens schien das Schicksal Arqualovs und seiner Freunde besiegelt. Sie waren körperlos. Eine Kraft, die sie nicht kannten und die nur dem Mächtigen zur Verfügung stand, hatte sie ihrer materiellen Substanz beraubt.

In ihrer körperlosen Daseinsform empfanden die Freibeuter weder Schmerz noch Müdigkeit, weder Hunger noch Durst. Als sie die Nachwirkungen des Schocks überwunden hatten, stellten sie fest, dass sie sich miteinander unterhalten konnten.

Sie merkten auch bald, dass Murcons Drohung ernst gemeint war, er werde sein Vergnügen an ihnen haben. Der Herr der Burg machte es sich zur Gewohnheit, in ihre vertrautesten Gespräche hineinzuplatzen und sie wissen zu lassen, dass er jeden ihrer Gedanken hören konnte.

Für die gefangenen Freibeuter wurde die Welt zur Hölle. Ihnen blieb als einzige geistige Betätigung der Gedankenaustausch untereinander. Doch die Gewissheit, dass ausgerechnet der, dem sie diese Situation verdankten, an jedem ihrer Gedanken teilhatte, war eine Quelle unsäglicher Pein.

Eine Zeit lang hatte es so ausgesehen, als müssten sie unter dem seelischen Druck zerbrechen. Bevor es jedoch dazu kommen konnte, rebellierte ihr störrischer Geist. Sie fingen an, nach Auswegen aus ihrem Dilemma zu suchen. Sie führten weiterhin belanglose Gespräche, die Murcon belauschen durfte, aber im tiefsten Innern des Bewusstseins, das Murcon nicht erreichen konnte, schmiedete jeder Pläne, die von der Sehnsucht nach Rache und nach Freiheit erfüllt waren. Sie kannten einander gut genug, um zu wissen, dass sie alle an dasselbe dachten.

Eines Tages unternahm Arqualov den Versuch, eine Kodesprache zu entwickeln, mit deren Hilfe sie Gedanken über ihr geheimstes Anliegen austauschen konnten, ohne von Murcon abgehört zu werden. Dieser Versuch erwies sich beizeiten als erfolgreich. Stück für Stück bauten sie die Kodesprache auf, keine Vorsichtsmaßnahme außer Acht lassend und mit der unendlichen Geduld körperloser Wesen, denen tausend Jahre wie ein Tag waren.

Sie schufen die Möglichkeit, sich unbehindert zu unterhalten. Damit erhielten sie Gelegenheit, die Einzelpläne, die jeder für sich selbst entwickelt hatte, zu einem Gesamtplan zu vereinigen.

Den wertvollsten Beitrag lieferte Tanniserp, der ehemalige Orteroffizier. Er hatte von allen die besten technisch-wissenschaftlichen Kenntnisse. Tanniserp war zu dem Schluss gelangt, dass das blaue Leuchten nicht allein der Erhaltung der substanzlosen Körper diente, sondern zugleich ein Fesselfeld darstellte, das die entkörperten Freibeuter an Ort und Stelle bannte. Sein Plan lief darauf hinaus, das blaue Energiefeld zu zerstören. Dabei war er bereit, das Risiko einzugehen, dass sein immaterielles Dasein ausgelöscht würde, falls sich kein Ersatz für den erhaltenden Einfluss des Energiefelds finden ließ.

»Was ist das für ein Leben?«, fragte er. »Wenn es für mich keine weitere Aussicht gäbe, als bis in alle Zeit an dieses blaue Feld gefesselt zu sein, dann wäre ich lieber tot!«

Er fand volle Zustimmung. Die Freibeuter konzentrierten sich darauf, Wege zu finden, wie das blaue Energiefeld zerstört werden konnte.

Geraume Zeit verging Jahrzehntausende auf der Skala körperlicher Wesen, und die fruchtbarsten Anregungen kamen aus Tanniserps Bewusstsein.

Er sah vor, dass das blaue Energiefeld durch einen Resonanzeffekt zum Einsturz gebracht werden solle. Dafür mussten die Eingeschlossenen ihre Bewusstseine in Schwingungen versetzen, indem sie in rascher Folge abwechselnd einen Gedanken mit höchster Intensität formulierten und danach alle Denktätigkeit abrupt abschalteten. Tanniserp hatte seine Mitgefangenen gewarnt, dass in dem Augenblick, in dem das Feld zusammenbrach, eine Flut von Mentalenergie auf sie einströmen werde. Schädlichen Folgen war am besten zu entgehen, indem jeder die Flut in der ersten Sekunde voll auf sein Bewusstsein einwirken und eine Ohnmacht induzieren ließ.

Als die Zeit gekommen war, versetzten die Freibeuter ihre Bewusstseine in rhythmische Schwingung. Der Gedanke, den sie intensiv dachten, entsprang ihrer Wunschvorstellung: Murcon muss sterben!

Das Energiefeld zum Schwingen zu bringen war ein langwieriger Prozess. Tagtäglich während dieser langen Zeitspanne drang Murcons Stimme zu den sechs Gefangenen. Murcon redete über unverfängliche Dinge. Aus keinem seiner Worte ging hervor, dass er von den gefährlichen Aktivitäten der Freibeuter wusste. Die Gespräche mit Murcon fachten den Hass der Gefangenen weiter an. Sie bedrängten Tanniserp, er solle ihnen das Zeichen zum Losschlagen geben. Tanniserp gab dem Drängen schließlich nach.

In sehr kurzer Zeit brachten die Freibeuter das Energiefeld zum Zusammenbruch. Der Effekt im Augenblick der Vollresonanz war längst nicht so stark, wie Tanniserp befürchtet hatte. Die Freibeuter überstanden die Energieflut unbeschadet.

Zum ersten Mal seit Jahrhunderttausenden waren sie frei.

Sie brauchten geraume Zeit, sich an die neu gewonnene Freiheit zu gewöhnen. Dabei stellten sie fest, dass es nur eines Wunsches bedurfte, den Geist in Bewegung zu setzen und Geschwindigkeit und Richtung zu bestimmen. Aber selbst im immateriellen Zustand waren sie nicht in der Lage, feste Materie zu durchdringen.

Noch etwas wurde ihnen klar: Das blaue Energiefeld hatte sie in der Tat nicht nur eingesperrt, sondern die Funktionen ihres Geistes erhalten. Die Freibeuter spürten, dass sie langsam, aber durchaus wahrnehmbar an Kraft verloren. Sie mussten sich beeilen, wenn sie ihr Ziel erreichen wollten.

Durch einen langen Stollen drangen sie in die Richtung vor, in der sie Murcon zu finden hofften. Der Burgherr hatte in ihren zahllosen Unterhaltungen oft von der großen Halle gesprochen, in der er wohnte.

Am Ende des Stollens gerieten die Geister an ein großes Tor aus goldfarbenem Metall. Ein unüberwindliches Hindernis, denn sie verfügten über keinerlei physische Kräfte, um es zu öffnen. Verzweifelt wollten sie nach einem anderen Weg in die große Halle suchen, als unerwartet Unterstützung kam. Aus dem Stollen, den sie selbst benutzt hatten, näherte sich ein Trupp weißhäutiger Wesen, die in wallende Gewänder gehüllt waren. Sie bewegten sich im Gleichschritt und gaben einen eintönigen, rhythmischen Gesang von sich. Sie hatten Kapuzen über die Köpfe gezogen und den Blick zu Boden gerichtet. Ihr Gehabe war das von Pilgern oder Priestern, die einen religiösen Ritus zelebrierten.

Die sechs Freibeuter verstanden die Sprache der Weißhäutigen mühelos es war ihre eigene Sprache, wenn auch in vielen Jahrtausenden abgeschliffen und modifiziert. Zum ersten Mal wurde den Geistwesen bewusst, wie viel Zeit seit ihrer Gefangennahme verstrichen war. Die Weißhäutigen waren ihre eigenen Nachfahren, um Hunderte Generationen von ihnen entfernt.

Die Vermummten öffneten das goldene Tor. Sie konnten die Geistwesen nicht wahrnehmen, auch nicht, als diese mit ihnen durch die offene Pforte in die große Halle eindrangen. In der Mitte erhob sich ein steinernes Piedestal, auf dem der ungeschlachte Körper eines Tieres ruhte.

Der Gesang der Weißhäutigen wurde lauter. Sie führten Verbeugungen aus, die offenbar der monströsen Tiergestalt Ehrfurcht bezeugen sollten. Das Ungeheuer aber nahm weder von den Vermummten noch von ihrem Gesang Notiz. Es wirkte leblos.

Der Gesang endete nach einiger Zeit. Die Weißhäutigen zogen sich in den Hintergrund der Halle zurück und verschwanden dort durch eine kleine Pforte, die aus demselben goldfarbenen Metall bestand wie das Eingangsportal.

»Was soll das bedeuten?«, fragte Arqualov. »Was ist das für ein hässliches Tier und wo ist Murcon?«

Er erhielt sofort Antwort.

»Das Tier ist meine Schöpfung!«, donnerte Murcons Stimme durch die Halle. »Ich nenne es Kukelstuuhr. Es ist von höchster Vollkommenheit und bedarf nur noch des Lebensfunkens, um zu dem mächtigsten Geschöpf im Universum zu werden!«

Die Worte erklangen in den Bewusstseinen der sechs Freibeuter, und das Entsetzen lähmte ihre Gedanken. Die gewaltigen Sonnenlampen wurden düster, ihr Licht nahm eine blaue Färbung an. Die Freibeuter spürten, dass eine Lähmung sie überkam.

»Ihr kommt wie Diebe in der Nacht, um euch an dem Mächtigen zu rächen«, höhnte Murcon. »Doch eure gedankenlosen Gehirne wissen nicht einmal, woher ihr die Kraft dazu nehmen wollt. Hätte ich nicht meine Diener geschickt, das goldene Tor für euch zu öffnen, ihr hättet nicht einmal diese Halle betreten können.

Ihr Narren. In eurer Rachsucht bildet ihr euch ein, den Mächtigen Murcon hinters Licht führen zu können. Dabei kenne ich jeden eurer Gedanken, und mit euren langwierigen Vorbereitungen habt ihr mir mehr Unterhaltung bereitet, als ich je erwartet hätte.

Ihr habt euch die Freiheit hart erkämpft behaltet sie. Aber ihr wisst, dass auch der Geist der Nahrung bedarf. Das Feld, in dem ihr gefangen wart, hat sie euch zugeführt. In der Freiheit müsst ihr euch selbst versorgen. Der Geistkörper bedarf geistiger Nahrung. In den Bezirken der Burg, die einst mir gehörte, leben eure Nachkommen. Zehntausende sind es. Sie werden eure Nahrungsquelle sein. Labt euch an ihrem Unfrieden, an ihrer seelischen Qual. Saugt jeden unfreundlichen Gedanken in euch auf! Und wenn, was das Schicksal verhüten möge, jemals Friede unter euren Abkömmlingen herrschen sollte, dann müsst ihr selbst zu Unfriedensstiftern werden, um euch zu ernähren. Das sei die Strafe für euch und eure Brut, dass ihr Murcons Gastfreundschaft mit Untreue vergolten habt!«

Die sechs Freibeuter verstanden nicht. Erst später wurde ihnen offenbar, zu welch grausamem Schicksal Murcon sie verdammt hatte. Sie waren gezwungen, sich am Unglück der eigenen Nachkommen zu laben.

Aber noch war der Rachedurst des Mächtigen nicht befriedigt. Seine donnernde Stimme erhob sich von Neuem.

»So weit für eure Untreue. Aber auch eure Rachsucht bedarf der Strafe. Ich habe euch Unsterblichkeit verliehen, wenn auch nicht aus uneigennützigen Gründen. Ihr dankt mir dafür, indem ihr mir nach dem Leben trachtet. Unerheblich ist, ob ihr mir überhaupt hättet gefährlich werden können. Wichtig ist allein eure Absicht.«

Eine kurze Pause trat ein, während der die sechs Freibeuter vergeblich zu ergründen suchten, welche Gehässigkeit sich Murcon noch ausgedacht haben könne.

»Mein Geschöpf, Kukelstuuhr, bedarf des Lebensfunkens. Einer von euch soll mir dazu dienen, meine Kreatur zum Leben zu erwecken.«

Ein grässlicher Schrei gellte durch die Weite der Halle.

Arqualovs Bewusstsein krampfte sich zusammen, als er die Stimme erkannte. »Nicht…!«, schrie er in ohnmächtiger Wut.

In dieser Sekunde ging eine seltsame Veränderung mit dem Ungeheuer auf dem Piedestal vor sich. Der echsenähnliche Kopf ruckte in die Höhe. Rötlich leuchtende Augen starrten mit glasigem Blick in das Halbdunkel des Raumes. Ein röhrendes Geräusch drang aus dem Rachen des Monstrums.

»Kukelstuuhr soll das einzige körperbehaftete Wesen sein, das euch gefährlich werden kann!«, rief Murcon den Freibeutern zu. »Vor niemand außer vor Kukelstuuhr müsst ihr euch fürchten. Das mächtige Tier erwacht. Seid ihr noch hier, wenn es zu Bewusstsein kommt, ist es um euch geschehen.«

Die Sonnenlampen flammten wieder auf. Helles Licht durchflutete die Halle. Die Pforte stand noch offen. Das Ungeheuer murrte und bemühte sich schlaftrunken, auf die Beine zu kommen.

Ein kalter Wind tobte mit pfeifenden Böen durch den Raum. Mit dem Wind flohen die Geister der Freibeuter. Sie waren nur noch fünf.

Irritt hatte Murcon als sein Opfer zurückbehalten.

Unterwegs informierte Pankha-Skrin den Gefährten über erhaltene Zeichen.

»Ich komme da nicht ganz mit«, beklagte sich der Humpelnde Tantha. »Wer ist derjenige, der uns das Vordringen so schwierig macht? Wer ist es, der die Eindringlinge auf die Probe stellt und kalten Herzens jeden vernichtet, der die Prüfung nicht besteht?«

»Das ist eine berechtigte Frage«, antwortete Pankha-Skrin ausweichend. »Solange ich meiner Sache nicht sicher bin, kann ich nur allgemein von der Macht im Innern sprechen.«

»Sind es die Geister?«

»Sicherlich nicht.«

»Also jemand, der mit den Geistern im Bunde steht?«

»Wie kommst du darauf?«

»Es war einer der Geister, der dir das Zeichen gab, nicht wahr?«

»Gewiss. Nur wollte er mir nicht wirklich ein Zeichen geben. Er wollte uns ins Verderben locken, indem er den richtigen Gang vor uns verbarg.«

»Du widersprichst dir«, beharrte Tantha störrisch. »Wer immer die Zeichen gibt, muss ein Interesse daran haben, dass eines Tages jemand das Ziel findet. Er steht, wie du sagst, nicht mit den Geistern im Bunde. Die Geister haben ein anderes Interesse. Sie wollen jeden vernichten, der diese Gefilde aufsucht. Wie können sie gleichzeitig die Zeichengeber sein?«

»Ich nehme an, dass die Macht im Innern die Gewohnheiten der Geister kennt und sie für ihre Zwecke nützt, ohne dass die Geister davon etwas ahnen.«

»Die Macht im Innern wäre somit den Geistern überlegen?«

»Ich bin fast überzeugt, dass die Macht im Innern die Geister erschaffen hat!«

Diese Behauptung kam für den Humpelnden so überraschend, dass er eine Zeit lang darüber nachdenken musste. Als er sich wieder zu Wort meldete, wechselte er das Thema.

Er war keiner, der lange über Dinge sprach, von denen er nichts verstand.

»Denkst du, es wird weitere Prüfungen geben?«

»Ich rechne wenigstens noch mit einer«, antwortete Pankha-Skrin. »Die Zahl Drei erfreut sich kosmischer Beliebtheit als die Mindestanzahl von Dingen oder Vorgängen, die Anspruch darauf erheben, etwas wert zu sein. Drei Prüfungen gibt es mindestens. Wenn wir Pech haben, noch mehr .«

Tantha antwortete nicht sofort.

»Die erste Prüfung bestand aus zwei Pforten, von denen wir die richtige wählen mussten«, überlegte er schließlich. »Die zweite Prüfung wurde von einem Geist veranstaltet, der unsere Sinne mit Blindheit schlug und uns den Weg zum Ziel nicht sehen ließ. Wie, glaubst du, wird die dritte Prüfung aussehen?«

»Wenn es wirklich die letzte ist, wird sie die schwierigste sein«, antwortete der Quellmeister ungewöhnlich ernst. »Wir werden es mit der Macht des Innern zu tun bekommen.«

»Wenn wir nur wüssten, wer das ist, nicht wahr?«, sagte Tantha.

»Wir können es nicht wissen, nur ahnen«, erwiderte der Quellmeister.

»Du hast eine Ahnung? Wer ist es?«

»Es könnte kaum jemand anders sein als Murcon selbst.«

Der Weg wurde beschwerlicher. Der Stollen war manchmal so schmal, dass die beiden Wanderer nicht nebeneinander gehen konnten. Auf Hunderte Meter fiel von Zeit zu Zeit die Beleuchtung aus, sodass die Eindringlinge auf den besonderen Gesichtssinn des Loowers angewiesen waren, der noch mit geringfügigsten Helligkeitsspuren klarkam.

Der Quellmeister schwieg immer hartnäckiger. Das Skri-marton schmerzte. Zudem spielte sich nur mehr ein geringer Bruchteil seiner Denktätigkeit im Oberflächenbewusstsein ab. Pankha-Skrin versuchte in den Tiefen entelechischen Denkens, sich auf die nächste Prüfung vorzubereiten. Er war nahezu sicher, dass er bei dieser Prüfung entweder dem mächtigen Murcon oder seinen Maschinen gegenübertreten werde. Wer die Prüfung bestehen wollte, hatte nur dann eine Überlebenschance, wenn er wenigstens annähernd die Gedanken des Mächtigen nachvollziehen konnte.

Keinen Aufschluss konnte sich der Quellmeister darüber verschaffen, was aus jenen geworden war, die sich vor ihm in die Tiefen der Schleierkuhle gewagt hatten. Er war immer noch überzeugt, dass es vielen gelungen war, durch die linke Pforte einzudringen. Sie mussten wenigstens bis an die Gabelung gekommen sein. Hatte der Geist sie ebenfalls bedrängt und in die falsche Richtung gelockt?

Einer oder zwei, vielleicht eine Handvoll, mussten durchgekommen sein. Selbst wenn der Geist seinen Trick nicht nur sporadisch, sondern grundsätzlich bei jedem Eindringling angewendet hatte.

Wenn aber wirklich andere diesen Weg zuvor gegangen waren, warum hatten sie keine Spuren hinterlassen? Führte dieser Pfad direkt zum Ziel, oder gab es entlang des Weges eine Station, an der Pankha-Skrin die leblosen Körper derer finden würde, die das Geschick aufgebracht hatten, so weit vorzudringen?

Er wusste es nicht, und die Ungewissheit bedrückte ihn.

Kurze Zeit später erfolgte der Angriff.

Pankha-Skrin hatte es inzwischen aufgegeben, jeden Seitengang zu untersuchen. Die Entwicklung hätte sonst womöglich einen anderen Verlauf genommen.

Bleiche, in wallende Gewänder gehüllte Gestalten brachen plötzlich in großer Anzahl hinter einer Gangkreuzung hervor, die Pankha-Skrin und der Humpelnde Tantha eben erst passiert hatten. Primitive Knüppel schwingend, drangen sie auf die beiden Wanderer ein. Einige Schläge, die allerdings keinerlei Schaden anrichteten, trafen die harten, neuneckigen Verkleidungsplatten, die der Quellmeister als Bekleidung trug.

»Wir leisten keinen Widerstand!«, rief Pankha-Skrin.

Er wurde anscheinend verstanden. Rings um Tantha und ihm sammelten sich die blasshäutigen Gestalten. Ihrem humanoiden Äußeren nach waren sie Zaphooren. Es gab fast keine Mutationen unter ihnen. Lediglich einer der Blasshäutigen wies ein Merkmal auf, das der Quellmeister bei den Blinden beobachtet hatte. Sein linkes Auge hatte weder Iris noch Pupille. Die seltsamen Augen der Blinden waren entstanden, weil sie in Zullmausts finsterem Reich ihre Sehfähigkeit nicht brauchten. Bei der Mutation dieses Mannes jedoch, der in einer hellen Umgebung lebte und wahrscheinlich auch aufgewachsen war, musste es sich um eine üble Laune der Natur handeln.

Pankha-Skrin sah sich nach seinem Begleiter um. Aber der Humpelnde Tantha war verschwunden, als habe er sich in Luft aufgelöst. Da gewann der Quellmeister den Eindruck, dass er nicht allzu lange wieder ein Gefangener sein werde. Tantha war im Begriff, ihn zu befreien.

»Wer seid ihr?«, fragte er mithilfe des Übersetzers.

Die Blasshäutigen wichen erschreckt zurück, als sich Pankha-Skrins Sprechblase aufblähte. Für sie war unverständlich, woher die Worte ihrer eigenen Sprache kamen, denn die behaarte Öffnung mit der zuckenden Blase gab nur fremdartige Laute von sich.

Der Halbblinde schien unter den Blassen eine führende Position innezuhaben. Er knurrte seine Gefolgsleute unwirsch an, als wolle er sie wegen ihrer Schreckhaftigkeit tadeln. Dann trat er demonstrativ auf den Loower zu.

»Wir sind die Diener der Großen Gottheit«, antwortete der Halbblinde, der keineswegs frei von Furcht war. »So etwas Seltsames wie dich haben wir nie zuvor in die Hände bekommen. Wer bist du?«

»Ich bin ein Fremder«, antwortete Pankha-Skrin. »Roboter des Königs Boronzot haben mich entführt und in das Große Gasthaus gebracht. Ich bin auf der Suche…«

Der Halbblinde unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Geste. »Ich verstehe nichts von dem, was du mir sagst. Ich habe nie von einem Roboter gehört. Ich kenne König Boronzot nicht und weiß auch nicht, was ein Großes Gasthaus ist.«

Pankha-Skrin war überrascht. Die Blasshäutigen waren Zaphooren, dennoch wussten sie nichts von den Dingen, die an der Oberfläche und selbst im Reich der Blinden Allgemeingut waren.

»Wer ist die Große Gottheit, und warum behandelt ihr mich wie einen Feind?«, wollte er wissen.

»Feind?«, antwortete der Halbblinde überrascht. »Du bist kein Feind. Du kannst kein Feind sein. Du befindest dich im Reich der Großen Gottheit Kukelstuuhr und kannst nicht einmal einen Atemzug tun, ohne dass dir die Gottheit dazu Erlaubnis erteilt. Wie könntest du da ein Feind sein?«

Pankha-Skrin glaubte, dass er bisher auch ohne Erlaubnis zufriedenstellend geatmet hatte. »Was wollt ihr von mir?« fragte er verwundert.

»Du bist ein würdiges Opfer für die Gottheit! Die Zeit der großen Opferfeier naht. Es wird Kukelstuuhrs Dienern zur Ehre gereichen, dass sie der Gottheit ein Opfer darbringen können, wie es nie zuvor eines gegeben hat. Einen Fremden, der uns völlig unähnlich ist.«

»Die Geister der Vergangenheit werden es nicht zulassen, dass ihr mich opfert!«, erklärte Pankha-Skrin entschieden.

Das Gesicht des Halbblinden verzerrte sich zur wütenden Grimasse.

»Sprich nicht von den Geistern!«, drohte er. »Sie haben keine Macht über die Diener der Großen Gottheit. Du willst uns Furcht einjagen, aber das gelingt dir nicht! Wenn du mit den Geistern im Bunde bist, dann wirst du ein umso willkommeneres Opfer sein.«

Er wandte sich an seine Begleiter: »Nehmt ihn in die Mitte und lasst ihn nicht entkommen!«

Der Trupp setzte sich in Bewegung in dieselbe Richtung, die auch der Quellmeister eingeschlagen hätte, wäre nicht der Überfall dazwischengekommen.

Unterwegs bemühte sich Pankha-Skrin, den Halbblinden in ein Gespräch zu verwickeln. Inzwischen hatte er den Äußerungen der Blasshäutigen entnommen, dass ihr Anführer Awustor hieß. Der wollte zunächst von den Annäherungsversuchen des Loowers nichts wissen. Aber Pankha-Skrin ließ nicht locker. Als er schließlich versicherte, dass er die Drohung mit den Geistern der Vergangenheit nur zum Versuch ausgesprochen habe und mit den Geistern keineswegs auf vertrautem Fuß stehe, wurde Awustor endlich gesprächiger.

»Was ist eigentlich aus Murcon geworden?«, fragte der Quellmeister.

»Murcon?«, wiederholte Awustor. »Es existiert nach wie vor. Woher weißt du davon, und warum fragst du?«

»Murcon es?«, wiederholte Pankha-Skrin ungläubig. »Ich glaube, wir sprechen von verschiedenen Dingen. Ich meine Murcon, den Eigentümer der Burg!«

»Welcher Burg?«

»Wie nennt ihr die Welt, in der ihr lebt?«

»Es ist die Welt der Gottheit Kukelstuuhr. Sie bedarf keines anderen Namens.«

»Diese Welt gehörte einst dem Mächtigen Murcon. Er verlor sie an eine Horde von Freibeutern, deren Nachfahren die Zaphooren sind. Auch ihr stammt von den Freibeutern ab.«

Awustor hielt nicht viel von dieser Behauptung.

»Deine Gedanken sind noch verschrobener als die der Wesen, die wir sonst fangen, um sie der Gottheit zu opfern. Jeder weiß, dass die Gottheit Kukelstuuhr aus der Urmacht hervorging. Kukelstuuhr schuf diese Welt und uns, die wir der Gottheit dienen dürfen und die anderen, die als Opfer für Kukelstuuhr gedacht sind.«

Pankha-Skrin erkannte, dass es ihm nicht gelingen würde, Awustor die Geschichte Murcons und seiner Burg näherzubringen.

»Dann sage mir, was das Murcon ist, von dem du vorhin gesprochen hast«, forderte er den Halbblinden auf.

»Das Murcon ist der Eingang zur heiligen Kammer Kukelstuuhrs«, antwortete Awustor feierlich. »Keiner hat den Eingang jemals betreten oder gar das Innere der Kammer gesehen. Die Gottheit hält sich in der Kammer auf. Nur zur Zeit der Opferfeier kommt sie hervor.«

»Warum nennt ihr den Eingang das Murcon?«

»Er heißt schon immer so. Niemand soll zu ergründen versuchen, was seit ewigen Zeiten vorgeschrieben ist.«

Pankha-Skrin bemerkte, dass auch die Blasshäutigen sich an den Verlauf des Hauptstollens hielten und den Abzweigungen keine Beachtung schenkten. Er erfuhr aus ihren Gesprächen, dass sie unterwegs gewesen waren, um brauchbare Opfer zu finden. Die Quergänge dienten den Kukelstuuhr-Dienern als Verstecke für die Opferjagd. Trotzdem hatten sie keine Ahnung, wohin die Gänge führten. Sie schienen sogar eine gewisse Scheu vor ihnen zu haben.

Der Quellmeister fragte sich, was aus dem Humpelnden Tantha geworden sein mochte. Die Blasshäutigen waren sich dessen bewusst, dass sie zwei Opfer hätten fangen können. Sie leiteten jedoch weder eine Suche nach dem Humpelnden ein, noch äußerten sie Vermutungen, wohin er verschwunden sein könne.

Das Rätsel wurde schließlich auf höchst beeindruckende Weise gelöst.

Der Trupp der Kukelstuuhr-Priester mit dem Gefangenen in der Mitte hatte soeben eine Stellung des Ganges erklommen und sah eine längere, abschüssige Strecke vor sich. Am höchsten Punkt weitete sich der Stollen und bildete eine Art lang gestreckte Halle, deren Boden sich beiden Ausgängen zuneigte.

Die Vorhut der Blasshäutigen näherte sich dem jenseitigen Ausgang. Plötzlich erklang ein hohles Fauchen. Es kam von nirgendwoher und überall und klang ungemein gespenstisch. Die Blasshäutigen fuhren erschreckt auf und sahen sich um.

»Der Geist…!«, schrie jemand.

Ein schrilles, kreischendes Lachen gellte durch die Halle, wurde von den glatten Wänden zurückgeworfen und mischte sich mit dem eigenen Echo zu einem infernalischen Gezeter.

»Es ist der Geist!«, schrien die Blasshäutigen angsterfüllt.

Die dem Ausgang am nächsten waren, stoben in panischer Angst davon. Awustor und die Bewacher des Gefangenen zögerten noch. Da verstummte das gellende Gelächter. An seiner Stelle war eine dröhnende Stimme zu hören.

»Zittert, ihr armseligen Götzendiener! Der mächtige Geist Arqualov ist erschienen, um sich an eurer Erbärmlichkeit zu laben. Das widerliche Monstrum, das ihr als Gottheit verehrt, liegt hilflos in seiner stinkenden Kammer und kann euch nicht beschützen!«

Das Lachen begann von Neuem. Nun verloren auch die restlichen Blasshäutigen die Nerven.

»Fort von hier!«, schrie Awustor. Er gab dem Quellmeister einen Stoß. Er hatte nicht die Absicht, den Gefangenen zurückzulassen; aber er wollte, dass dieser sich aus eigener Kraft bewegte. Die Kukelstuuhr-Priester flohen jedoch derart panisch, dass Pankha-Skrin selbst dann nicht mit ihnen hätte Schritt halten können, wenn er daran interessiert gewesen wäre.

Der Quellmeister blieb zurück, und niemand schenkte ihm noch Beachtung. Er sah sich um. Sein Blick fiel auf eine Stelle der Wand, die eine neue Färbung angenommen hatte. Vor seinen Augen entstanden die Umrisse einer humanoiden Gestalt undeutlich zunächst, dann unverkennbar. Sie stand mit dem Gesicht der Wand zugekehrt. Jetzt drehte sie sich um und strich dabei mit den Händen an der Kleidung herab, als müsse sie diese in Ordnung bringen.

»Ich hätte es mir denken können«, murmelte der Quellmeister. »Das Gelächter klang überaus erschreckend, aber es war nicht gespenstisch genug.«

Der Humpelnde Tantha lächelte. Wie er jetzt dastand, war kaum zu glauben, dass er noch vor wenigen Augenblicken von der grauen Felswand nicht zu unterscheiden gewesen war.

»Für die Priester der Großen Gottheit muss es echt genug gewesen sein«, sagte er.

»Du hast gehört, was sie sagten?«, fragte Pankha-Skrin.

»Vieles. Ich war ständig in eurer Nähe. Die Kukelstuuhr-Priester müssen halbwegs mit Blindheit geschlagen sein, dass sie mich nicht wahrnahmen.«

»Keineswegs«, widersprach der Quellmeister. »Ich sah dich ebenfalls nicht.«

Der Humpelnde machte eine wegwerfende Geste. »War das die dritte Prüfung?«, erkundigte er sich.

»Nein, das war sie nicht«, antwortete Pankha-Skrin. »Ich verstehe den Vorfall überhaupt nicht. Die Kukelstuuhr-Diener passen nicht in das Bild, das ich mir von der Schleierkuhle gemacht habe. Du hast gehört, dass sie von Murcon nichts wissen?«

»Dafür scheinen sie die Geister der Vergangenheit umso besser zu kennen.«

»Sie haben zweifellos von ihnen gehört. Ich bin aber nicht sicher, ob sie selbst schon einem Geist begegnet sind. Ihre Reaktion zeigte unsägliches Erschrecken als hätten sie niemals erwartet, in dieser Region auf einen Geist zu treffen. Bedenke, dass wir seit der zweiten Prüfung von den Geistern verschont geblieben sind, obwohl einer von ihnen Rache geschworen hat. Es würde mich nicht überraschen, wenn es in der Schleierkuhle eine Zone gäbe, die von den Geistern nicht betreten werden kann.«

Der Humpelnde Tantha schwieg dazu. Er äußerte sich auch nicht, als Pankha-Skrin den Weg fortsetzte in dieselbe Richtung, in der die Blasshäutigen geflohen waren. Da der Quellmeister mit seinen Gedanken beschäftigt war, vergingen die nächsten drei Viertelstunden, ohne dass ein einziges Wort fiel.

Dann hatte der Stollen ein Ende. Er mündete in einen nicht allzu großen, rechteckigen Raum, der keinen zweiten Ausgang besaß.

Pankha-Skrin blieb stehen. »Wer soll das begreifen?«, murmelte er. »Die Priester müssen hier vorbeigekommen sein. Wohin sind sie verschwunden?«

»Sie können in einen der Seitengänge abgebogen sein«, versuchte der Humpelnde Tantha zu erklären.

»Sie haben Scheu vor den Seitengängen. Außerdem gab es auf der letzten Wegstrecke nur noch wenige Kreuzungen. Sie müssen hier vorbeigekommen sein. Und die Lösung des Rätsels, die dritte Prüfung sie warten hier auf uns. Ich spüre es deutlich.«

Der Quellmeister schickte sich an, die Wände abzusuchen. Es musste eine verborgene Tür geben. Während er suchte, reagierte das Skri-marton heftiger als zuvor. Es gebärdete sich, als wolle es ihm eine dringende Botschaft zukommen lassen.

Pankha-Skrin brach die Suche ab. Ihm wurde klar, dass der entscheidende Augenblick gekommen war. Eine fremde Kraft versuchte, sich mit ihm in Verbindung zu setzen.

Er hockte sich auf den Boden, weil von dem langen Marsch seine Glieder inzwischen so stark schmerzten, dass er in der Konzentration behindert wurde. Der Humpelnde Tantha tat es ihm gleich. Als Pankha-Skrin sich dem Gefährten zuwandte, sah er an dessen leuchtenden Augen, dass auch der Zaphoore unter dem Bann der fremden Kraft stand, die sich ihnen offenbaren wollte.

Pankha-Skrin konzentrierte seine Gedanken auf das schmerzhafte Pochen des Skri-marton. Er hörte eine Stimme. Sie klang machtvoll, aber nicht so unangenehm laut wie die der Geister. Sie bediente sich auch nicht akustischer Signale, sondern sprach unmittelbar zu seinem Bewusstsein.

»Ich bin der Mächtige Murcon. Daran, dass meine Stimme erklingt, nehme ich wahr, dass endlich einer in diese Gefilde vorgedrungen ist, zu dem zu sprechen sich lohnt. Ihr seid auf dem Weg ins Innere meiner Burg. Ihr seid auf der Suche nach dem Schlüssel zu dem Geheimnis, das Murcon umgibt. Ich werde euch das Tor öffnen. Aber vorher sollt ihr erfahren, was sich in der Vergangenheit ereignet hat.«

Er berichtete. Von Arqualov, dem ersten Gast, der von der Einsamkeit übermannt worden war und seinen Gastgeber bat, ihm die Gefährtin seines Lebens mitzubringen. Von Irritt und ihren Genossen Parlukhian, Tanniserp, Lauridian und Sinqualor. Von der Schar Freibeutern, die bald ein Volk bildeten.

Er berichtete von der Verschwörung, von dem Feldschiff, das explodierte, als sich die Freibeuter ihm näherten, und schließlich von seiner Rache.

»Seitdem irren die Geister der Vergangenheit ruhelos durch die Gänge der inneren Burg und ernähren sich von der Qual ihrer Nachfahren«, schloss die Stimme. »Ich habe sie aus der Region des Innersten verbannt. Wo ihr euch befindet und weiter einwärts seid ihr vor den Geistern sicher.«

Eine kurze Pause trat ein, die Pankha-Skrin geistesgegenwärtig nützte, um einen Gedanken zu formulieren.

Ich möchte einige Fragen stellen. Wirst du mir zuhören?

Kurze Zeit darauf war Murcons Stimme wieder zu hören.

»Was aus Irritt geworden ist, sollt ihr später erfahren. Meine Rache an den Verrätern war furchtbar, und Irritt war das Werkzeug, das die Strafe bis zur Vollkommenheit schärfte. Auch Irritt lebt noch ebenso wie Arqualov und seine Genossen. Alle bereuen während jeder Sekunde ihres Daseins die Untreue, die sie mir gegenüber gezeigt haben.«

Abermals trat eine kurze Pause ein. Diesmal verzichtete der Quellmeister auf den Versuch, Murcon zu sprechen. Er hatte erkannt, dass der Mächtige ihn nicht hören konnte.

»Ich öffne euch die Pforte«, sagte Murcon. »Tretet ein in den innersten Bereich meiner Burg. Vor den Geistern der Vergangenheit seid ihr sicher, aber Gefahren lauern auch hier andere Gefahren, denen ihr euch gewachsen zeigen müsst, wenn ihr Murcons Geheimnis entschleiern wollt!«

Die Stimme schwieg, und Pankha-Skrin erkannte am Verhalten des Skri-marton, dass der Kontakt mit dem Mächtigen abgebrochen war. Er erhob sich.

Der Humpelnde Tantha blickte auf die rückwärtige Wand, in der sich eine Öffnung aufgetan hatte. Sie gab einen breiten, hell erleuchteten Gang frei, dessen Wände golden strahlten.

»Murcon lebt also noch«, murmelte Tantha.

»Du hast seine Stimme ebenfalls gehört?«, fragte Pankha-Skrin.

»So deutlich, als hätte er unmittelbar vor mir gestanden.«

Die dritte Prüfung war anders ausgefallen, als der Quellmeister es sich vorgestellt hatte. Nicht Intelligenz und Findigkeit waren auf die Probe gestellt worden, sondern seine Qualität als höher entwickeltes Wesen, die allein in der Anwesenheit des Skri-marton ihren Ausdruck fand. Das Quellhäuschen und der Mechanismus, den Murcon installiert hatte, um alle Eindringlinge einer eingehenden Prüfung zu unterziehen, waren miteinander in Wechselwirkung getreten und hatten den Mächtigen wissen lassen, dass ein Höherentwickelter in seine Burg vorgestoßen war. Daraufhin hatte die telepathische Stimme begonnen. Was sie zu sagen hatte, war auch dem Humpelnden Tantha offenbar geworden weil er sich in der Begleitung des Quellmeisters befand.

»Wollen wir nicht eintreten?«, fragte Tantha ungeduldig und deutete auf die hell erleuchtete Öffnung.

»Das werden wir tun«, antwortete Pankha-Skrin, ohne sich jedoch von der Stelle zu rühren.

»Du hast Bedenken?«

»Mehrere. Murcon konnte mich nicht hören. Auch gebrauchte er eine seltsame Redewendung: ›Daran, dass meine Stimme erklingt, nehme ich wahr, dass endlich einer in diese Gefilde vorgedrungen ist, zu dem zu sprechen sich lohnt.‹ Es war nicht Murcon selbst, der zu uns sprach, sondern eine Aufzeichnung. Wir haben noch immer keine Gewissheit, dass der Mächtige noch lebt. Seine Gerätschaften mögen Jahrzehntausende überdauert haben. Aber es ist offenbar, dass die Kukelstuuhr-Priester hier ein und aus gehen. Warum hat Murcon sie nicht erwähnt? Weiß er überhaupt von ihrer Existenz? Und wer ist die sogenannte Große Gottheit, der die Blasshäutigen dienen? Warum sprach Murcon nicht über sie?«

Der Humpelnde Tantha schien viel zu sehr von dem golden schimmernden Gang beeindruckt, als dass er sich von dem Quellmeister hätte Bedenken einreden lassen.

»Wenn du die Antwort auf deine Fragen erfahren willst, dann brauchst du nur durch diese Pforte zu gehen«, bemerkte er erregt. »Murcon hatte dir die Entschleierung aller Geheimnisse in Aussicht gestellt. Es war nicht davon die Rede, dass er dazu noch am Leben sein müsse. Warum beunruhigt es dich, dass er in der Zwischenzeit den Tod gefunden haben könnte?«

»Weil ich inzwischen überzeugt bin, dass ich nur von Murcon den Schlüssel erhalten kann.«

»Den Schlüssel zum Geheimnis der Burg?«

»Den Schlüssel zur Materiequelle«, antwortete der Quellmeister. Dann schritt er auf die offene Pforte zu.

Weit im Hintergrund hatte sich der Tolle Vollei inzwischen von seinem Schock erholt. In seiner Panik war er mit Hajlik bis zu dem Schacht geflohen, durch den sie aus dem Großen Gasthaus in die Tiefe gekommen waren.

Es dauerte geraume Zeit, bis Hajlik wenigstens verstehen konnte, was Vollei sagte.

»Vergiss nicht, es war deine Idee, den Gastwirt zu verfolgen!«, schrie er sie an.

Zeternd gelang es Vollei schließlich, Hajlik nicht etwa zu überreden, sondern derart einzuschüchtern, dass sie ihm folgen würde. Er nahm sie bei der Hand und schritt mit ihr den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Die Idee war ursprünglich nicht seine gewesen. Aber nun war Vollei fest entschlossen, den Gastwirt zu fangen und alle Geheimnisse zu enträtseln, die es hier unten gab.


11.

In gemächlicher Fahrt strich die Lichtzelle durch den sternenleeren Raum.

Ganerc lenkte das Schiff. Einst war er ein Mächtiger gewesen, jetzt war er in die Gestalt des Zwerges Callibso verbannt. Der Friede, der den leeren Raum erfüllte, drang nicht bis in seine Seele. Dort herrschten Ungewissheit und fiebernde Spannung.

Die Lichtzelle näherte sich Murcons Burg.

Ganerc verstand zu viel von den Gegebenheiten des lichtleeren Raums, als dass er hätte hoffen können, die Burg optisch wahrzunehmen. Dennoch hing sein Blick fast ununterbrochen auf der Bildwiedergabe.

Der Orter schwieg. Ganerc hatte seine Funktion mehrere Male überprüft und keinen Mangel gefunden. Der Orter bestätigte, dass rings um die Lichtzelle nichts existierte.

Ganerc verringerte die Fahrt des kleinen Raumschiffs, als die Koordinatendifferenz der Null nahe kam. Es gelang ihm, die Fahrt der Lichtzelle exakt in dem Sekundenbruchteil aufzuheben, als der Komparator den Wert 0000.0000 zeigte.

Wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre, dann befände ich mich in diesem Augenblick mitten in Murcons Burg, ging es Ganerc durch den Sinn.

Ein Gefühl der Hilflosigkeit bemächtigte sich seiner. Ganerc hatte mit diesem Ergebnis rechnen müssen. Murcons Burg war nicht die erste, die er anflog, seitdem er die Trümmer der Ebene verlassen hatte. Sein erster Weg hatte ihn zu der eigenen Burg geführt, die er versiegelt hatte, als er sie vor fast unvorstellbarer Zeit verließ. Als die Messgeräte der Lichtzelle anzeigten, dass er sich bis auf wenige Kilometer genau an dem Punkt befand, an dem seine Burg in der Leere des Alls schwebte, da war ihm aufgegangen, dass die Stimme der Robotwarnanlage im Innern der Ebene keine leeren Worte gesprochen hatte.

»Du kennst die Strafe, die du zu erwarten hast. Es wird dir nicht mehr möglich sein, deine Kosmische Burg zu betreten. Damit bist du aus dem Verbund der Zeitlosen ausgeschlossen, bis du dich rehabilitiert hast.«

Er hatte seine Burg nicht mehr gefunden. Der Ort, den er, der Heimatlose, noch am ehesten hätte Heim nennen mögen, war ihm verschlossen.

In seiner bitteren Enttäuschung war er damals zu einer Reise aufgebrochen, die ihn ziellos durch das Universum führte. Dann aber hatte er sich die Worte des Alarmmechanismus noch einmal ins Gedächtnis gerufen, und seine Hoffnung hatte sich an dem einen Wort aufgerichtet: deine.

Er befand sich auf dem Weg zu Murcons Burg, weil er glaubte, dass ihm diese Möglichkeit offenstand.

Er hatte sich einen Plan zurechtgelegt. Er stellte sich vor, dass ihm der Zugang zu den Kosmischen Burgen verwehrt sei, weil sich die Eigenschaften des sie umgebenden Raumes geändert hatten. Er wollte erfahren, worin diese Veränderung bestand.

Die Lichtzelle war, an den Maßstäben raumfahrender Völker gemessen, ein winziges Fahrzeug. Aber sie war mit Gerätschaften ausgestattet, die in der Weite des Universums kaum ihresgleichen hatten. Ganerc war entschlossen, nach Spuren zu suchen, die ihm verstehen halfen, welche Veränderung mit dem Raum vorgegangen war. Noch war er ein Unsterblicher. Noch standen ihm Kräfte und Mittel zur Verfügung, die ihn weit über das Niveau selbst fortgeschrittener Intelligenzen dieses Universums erhoben. Er würde herausfinden, was mit seiner Burg geschehen war. Er würde den Mächten, die seit fast unendlich langer Zeit sein Schicksal bestimmt hatten, die Stirn bieten.

Diese Mächte aber waren jene, die jenseits der Materiequelle lebten. In ihren Diensten hatten die sieben Brüder einst gestanden, als sie aufbrachen, um mit ihren Sporenschiffen Leben und Intelligenz im Universum zu verbreiten.

Der Gedanke, dass er mit seinem Entschluss Wesen den Krieg erklärte, die ihm in demselben Maße überlegen waren wie er seinerseits den Völkern dieses Universums, bereitete Ganerc kein Unbehagen. Im Gegenteil: Er ließ sich dadurch beflügeln, hatte er doch eine Aufgabe gefunden.

Sie wollten, dass er sich rehabilitierte.

Er würde sich rehabilitieren auf seine eigene Weise!

So weit war Ganerc-Callibso mit seinen Gedanken gekommen, als er einen Impuls empfing.

Er spürte deutlich, dass ein Signal in seinem Bewusstsein materialisiert war. Aber er verstand es weder, noch wusste er, woher es kam. Er saß still und lauschte. Nicht lange danach empfing er ein zweites Signal. Diesmal erkannte er deutlich, dass es sich um einen Mentalimpuls handelte.

Er spürte die Nähe eines anderen Wesens und meinte, an den Mentalimpulsen etwas Vertrautes zu spüren. Er glaubte, Gedanken zu erkennen, die ihm vor langer Zeit schon einmal zugetragen worden waren. Doch obwohl er die Signale als vertraut empfand, fast so, als würde er mit einem Bruder Gedanken austauschen, konnte er sie nicht verstehen.

Schließlich erloschen die Impulse. Ganerc lauschte noch geraume Zeit; aber der Vorgang wiederholte sich nicht. Er untersuchte seine empfindlichen Nachweisgeräte. Sie hatten nichts wahrgenommen.

Hatte er Murcons Impulse empfangen…?

Ganerc-Callibso schob den Gedanken von sich. Wenn Murcon auf mentalem Weg zu ihm gesprochen hätte, hätte er dessen Impulse verstanden. Was er empfangen hatte, musste etwas anderes sein.

Ganerc gab dem Steurer den Auftrag, mit willkürlich gewähltem Kurs die Umgebung des Punktes zu durchkreuzen, an dem sich Murcons Burg hätte befinden müssen.

Er begab sich einstweilen zur Ruhe, doch diese Phase war nur von kurzer Dauer. Der Steurer gab durch helles Pfeifen zu verstehen, dass er die Zelle in ein Gebiet gelenkt hatte, in dem die Umweltbedingungen nicht so waren, wie sie hätten sein sollen.

Ganerc inspizierte die Anzeigen. Die Lichtzelle befand sich in einem Gebiet, in dem der elektromagnetische Wellenwiderstand des Vakuums um einen geringen Betrag von der Norm abwich. Er veranlasste mehrere Analysen. Als ihm die Ergebnisse vorlagen, wusste er, mit welcher Geschwindigkeit die Anomalie abklang, und konnte daraus errechnen, wann sie erzeugt worden war. Abweichungen im numerischen Wert des Wellenwiderstands waren deutliche Anzeichen dafür, dass sich ein Fahrzeug mit Feldantrieb in der Gegend befunden hatte. Ganerc akzeptierte diese Erklärung als gegeben und nahm die Spur des fremden Fahrzeugs auf.

Er stellte fest, dass das fremde Schiff mit großer Zielsicherheit auf den Punkt zugehalten hatte, an dem sich Murcons Burg befand. Es war dann aber umgekehrt. Ganerc konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Besitzer des Fahrzeugs Murcons Burg hatte aufsuchen wollen genauso wie er selbst, aber sie nicht gefunden hatte.

In größerer Entfernung von dem Punkt, an dem Ganerc die Spur aufgenommen hatte, war das unbekannte Raumschiff offenbar mit mehreren Fahrzeugen zusammengetroffen. Sie waren im Verband weitergeflogen ein Umstand, der den Geräten der Lichtzelle die Spurensuche erleichterte. Ganerc geriet schließlich an einen Ort, an dem die fremden Fahrzeuge das vierdimensionale Kontinuum verlassen hatten und in den Hyperraum vorgestoßen waren.

Ganerc ging mit sich zurate. Er hatte Spuren gefunden, aber nicht die, nach denen er suchte. Was er vor sich hatte, waren die letzten Nachwirkungen eines Effekts, der von den Feldtriebwerken fremder Raumschiffe ausgegangen war.

Von den Fremden würde er nicht erfahren können, was aus seiner Burg geworden war. Ihren Spuren nach zu urteilen, waren sie selbst auf der Suche nach etwas gewesen und hatten es nicht finden können. Was Ganerc an der Angelegenheit faszinierte, war die Überlegung, dass das Ziel der Fremden womöglich ebenfalls die Kosmischen Burgen gewesen waren.

Dieser Gedanke bewog ihn schließlich, die Spur der Unbekannten aufzunehmen. Er speicherte das Muster der Hyperimpulse, mit deren Hilfe sich die Fremden in rasch aufeinanderfolgenden Sprüngen durch das übergeordnete Kontinuum bewegt hatten, und wies den Steurer an, dem gespeicherten Muster zu folgen.

Dann überließ er die Lichtzelle dem Geschick und dem Spürsinn des Steurers und schlief mehrere Stunden. Seine Unruhe, als auch Murcons Burg sich ihm zu enthüllen weigerte, war inzwischen verflogen. Ganerc schlief lang und ausgiebig und erwachte gestärkt. Er nahm eine kleine Mahlzeit zu sich und war damit gerade zu Ende, als ihm der Steurer durch ein Signal zu verstehen gab, dass in der Konstellation der Parameter, die er bei der Suche nach den fremden Raumfahrzeugen verwendete, eine Änderung eingetreten war.

Ganerc inspizierte die Messergebnisse und kam zu dem Schluss, dass die Unbekannten in unmittelbarer Nähe des gegenwärtigen Standorts der Lichtzelle das übergeordnete Kontinuum verlassen hatten und in den vierdimensionalen Raum zurückgekehrt waren. Ganerc vollzog diesen Schritt nach, indem er das Spannungsfeld löschte, das die Lichtzelle bisher zu einem Bestandteil des Hyperraums gemacht hatte.

Er fand sich in einem von Sternen erfüllten Raumsektor wieder, den er anhand einiger Sternkonfigurationen erkannte. Auf seinen vielen Reisen war er schon hier gewesen.

Im vierdimensionalen Raum war die Spur der unbekannten Raumfahrer durch vielfältige Einflüsse fast schon gelöscht. Es kostete Ganerc-Callibso Mühe, sie wiederzufinden. Er stellte fest, dass sich die fremden Schiffe im Normalflug bewegt hatten.

Ganerc folgte der Spur. Nach geraumer Zeit gelangte er in einen Raumabschnitt, in dem vor nicht allzu langer Zeit eine Schlacht stattgefunden haben musste.

Seine Verwunderung wuchs. In dieser Galaxis gab es keine raumfahrenden Völker. Die Unbekannten mussten also mit einem Gegner aneinandergeraten sein, der selbst hier ein Fremder war.

Ganerc sah sich um und entdeckte schließlich ein kegelförmiges Raumschiff erheblicher Größe, das anscheinend verlassen im All schwebte. Vorsichtig dirigierte er die Lichtzelle in die Nähe des fremden Fahrzeugs und vergewisserte sich anhand einer Reihe von Messungen, dass es wirklich verlassen war.

Er überlegte, ob er an Bord gehen solle. Bevor er jedoch einen Entschluss fassen konnte, meldete sich der Steurer und legte ein erstaunliches Analyseergebnis vor. Von der Lichtzelle aus betrachtet, bot sich das fremde Fahrzeug als bewegungslos dar. Dies war eine triviale Feststellung, da Ganerc die Bewegungsgrößen der Zelle mit Absicht so manipuliert hatte, dass er relativ zu dem verlassenen Raumschiff zur Ruhe kam.

Es gab in 48 Lichtjahren Entfernung eine Sonne, deren Position sich relativ zu dem Standort der beiden Fahrzeuge nicht veränderte. Für Ganerc-Callibso war klar, dass es sich dabei um keinen Zufall handeln konnte. Das fremde Raumschiff war, bevor es von seiner Besatzung verlassen wurde, mit Absicht auf einen Kurs gebracht worden, der der Bewegung der 48 Lichtjahre entfernten Sonne genau parallel war.

Jedermann hätte dies als einen Hinweis verstanden, dass die namenlose Sonne in Beziehung zu dem verlassenen Fahrzeug stand. Auch Ganerc-Callibso gelangte zu diesem Schluss. Er konnte sich vorstellen, dass die Überlebenden der Raumschlacht sich auf einen Planeten der Sonne zurückgezogen und eines ihrer Fahrzeuge als Hinweis für die zurückgelassen hatten, die irgendwann nach ihnen suchen kommen würden.

Ganerc beschloss, die fremde Sonne anzufliegen.


12.

An einer Biegung des Korridors blieb der Humpelnde Tantha stehen.

»Ich nehme einen seltsamen Geruch wahr«, stellte er fest.

Damit konnte der Loower nicht viel anfangen. Sein Gehör und der Gesichtssinn waren scharf entwickelt; doch mit dem Riechen tat er sich schwer.

»Wonach riecht es?«, wollte Pankha-Skrin wissen.

»Ich weiß es nicht. Eher… fremdartig.«

»Womöglich ist es eine Ausdünstung des Götzen Kukelstuuhr.«

Sie drangen weiter vor und gelangten an eine Gangkreuzung.

»Der Geruch kommt von links«, behauptete der Humpelnde Tantha.

Pankha-Skrin blickte den Korridor entlang. »Eigentlich sollten wir weitergehen. Der andere Weg führt zum Ziel. Bist du sicher, dass es wichtig ist, dem Duft nachzugehen?«

Tantha erschrak. Zum ersten Mal überließ es der Quellmeister ihm, eine Entscheidung zu treffen?

»Es könnte wichtig sein«, sagte Tantha zögernd.

Sie folgten dem Seitengang, der sich in gemächlichen Windungen hinzog. Der Geruch wurde deutlicher, die Beleuchtung düsterer. Schließlich mündete der Gang in einen weiten Raum. Tantha konnte, bevor sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, nichts weiter erkennen, als dass der Boden vor ihm abfiel. Der Geruch war an dieser Stelle überaus intensiv.

»Eine Pflanzung!«, stellte der Quellmeister fest.

»Was ist das eine Pflanzung?«

»Um dir das zu erklären, bedarf es etlicher Worte, mein Freund«, antwortete Pankha-Skrin. »Pflanzen sind lebende Geschöpfe. Sie existieren auf Welten, die eine geeignete Atmosphäre haben, auf die eine Sonne scheint und auf die Regen fällt. Hier gibt es eine Vielzahl solcher Geschöpfe. Jemand hat sie angebaut.«

»Zu welchem Zweck sollte er das getan haben?«

»Um sich von den Pflanzen zu ernähren«, erklärte der Quellmeister. »Man verwendet entweder sie selbst oder ihre Früchte als Nahrung.«

Der Raum war kreisförmig. Sein Boden fiel in terrassenartigen Stufen zum Mittelpunkt hin ab. Die Stufen waren mit Erdreich bedeckt, das den Pflanzen Halt bot und ihnen Nährstoffe zuführte.

Tantha erkannte, dass die Gewächse in Reihen angeordnet waren. Das konnte nicht natürlich entstanden sein, dahinter verbarg sich eine ordnende Hand.

Zögernd folgte der Humpelnde dem Loower. Die Vegetation war dicht genug, um einer Schar blasshäutiger Kukelstuuhr-Priester Deckung zu bieten. Pankha-Skrin bewegte sich ungewöhnlich behände durch das teilweise dichte Gestrüpp, bis er einen Busch mit blauen Beeren erreichte. Er zupfte mehrere der Früchte und schob sie sich in den Mund. Der Humpelnde Tantha hatte deutlich den Eindruck, dass der Quellmeister die Beeren als ungemein genussvoll empfand.

»Du solltest es auch probieren!«, schlug ihm Pankha-Skrin vor.

Tantha kostete ein wenig misstrauisch. Erst als er den süßen Geschmack auf der Zunge spürte, schwanden seine Bedenken. Er hatte nie etwas so Köstliches gegessen. Das brachte ihn auf eine Idee.

»Wie würde es dir gefallen, hier eine Zeit lang auszuruhen?«, wandte er sich an den Loower. »In der Zwischenzeit gehe ich auf Erkundung. Wir müssen in Erfahrung bringen, wie es im Land der Kukelstuuhr-Priester aussieht.«

Pankha-Skrin antwortete nicht sofort. Schon befürchtete der Humpelnde, er werde seinen Vorschlag ablehnen.

»Ich halte das für einen guten Vorschlag«, sagte der Quellmeister endlich. »Ich brauche Ruhe und frische Nahrung. Du sollst dich jedoch nicht auf den Weg machen, ohne vorher ebenfalls ausgiebig gegessen zu haben.«

Über seinen Plan hatte der Humpelnde Tantha nicht gesprochen. Er war froh, dass der Loower die Rede nicht darauf gebracht hatte. Schließlich führte er etwas im Sinn, wozu er die Zustimmung des Quellmeisters kaum erhalten hätte.

Er kehrte zu dem goldenen Korridor zurück und wandte sich dort nach links. Mehrmals blieb er vor einer der Wände stehen, bis er mit dieser zu verschmelzen schien. Tantha wusste selbst nicht, welchem Umstand er diese Begabung zuzuschreiben hatte. Er erinnerte sich jedoch, dass es ihm schon als Kind Spaß gemacht hatte, in die Rolle anderer zu schlüpfen.

Der Weg war breiter geworden. Aus der Ferne erklang ein an- und abschwellendes summendes Dröhnen, das Tantha sich nicht erklären konnte. Als es endlich deutlicher wurde, erkannte er, dass jemand sang. Es war ein höchst eintöniger Gesang.

Der Stollen senkte sich in einen Raum hinab, der die Form eines Halbkreises hatte. Die Rundung wies in Tanthas Richtung. Die gegenüberliegende Wand des Raumes, mehr als achtzig große Schritte entfernt, war gerade.

Es roch ziemlich penetrant. Ein Feuer brannte in der Mitte der Halle unter kräftiger Qualmentwicklung. Der Qualm schlug sich zu einem Dunstring nieder, in dem der Humpelnde die Umrisse mehrerer Dutzend Gestalten sah. Es fiel Tantha nicht schwer, die Vermummten als Kukelstuuhr-Priester zu identifizieren. Sie hockten auf dem Boden und sangen. Dabei bewegten sie ihre Oberkörper langsam und rhythmisch. Tantha gewann den Eindruck, dass der Qualm sie benommen machte.

Die rückwärtige Wand wies drei torbogenförmige Öffnungen auf. Der Humpelnde Tantha entschied spontan, die Priester sich selbst zu überlassen und im Hintergrund weiterzusuchen. Als er aus dem Gang hervortrat, wurde er mithilfe seiner Verwandlungsfähigkeit fast zu einem Teil der Hallenwand. An dieser entlang bewegte er sich mit größter Vorsicht.

Bis in den rückwärtigen Bereich der Halle benötigte er knapp eine Stunde. Den Rauch empfand er als angenehm, nachdem er sich erst einmal an den starken Geruch gewöhnt hatte. Tantha fühlte sich beschwingt, sein Vorhaben erschien ihm nur noch halb so schwer. Allerdings war er während seiner Wanderungen oft genug mit starken Drogen zusammengekommen, um zu wissen, dass er sich von solchen Empfindungen nicht leiten lassen durfte.

Er entschloss sich aufs Geratewohl, schon den ersten Ausgang zu untersuchen. Dahinter verlief ein Gang, von dem zu beiden Seiten Türen abzweigten. Es gab auch hier Lampen, ihre Leuchtkraft erreichte aber längst nicht die Helligkeit in der Halle.

Tantha drang etwa fünfzig Schritte in den Gang ein, dann machte er sich an einer der Türen zu schaffen. Es gab keinen erkennbaren Öffnungsmechanismus. Trotzdem schien er unbewusst den richtigen Griff getan zu haben, denn die Tür glitt auf. Sie schwang nicht, wie Tantha es gewohnt war, nach einer Seite auf, vielmehr glitt sie seitwärts in die Wand. Aber nicht das entsetzte den Humpelnden dermaßen, dass er beinahe aufgeschrien hätte, sondern das fremdartige Wesen, das hinter der Tür in einem engen Raum stand. Tantha wich mit einem Satz in den Gang zurück.

Erst da ging ihm auf, dass die Gestalt sich nicht bewegte. Sie hatte annähernd humanoide Form, nur war sie weitaus größer, als Zaphooren üblicherweise wurden. Tantha kam nicht mit sich ins Reine, ob die Gestalt bekleidet oder nackt war. Ihre Haut, wenn es sich wirklich um Haut handelte, glänzte tiefschwarz. Die Gelenke an Armen und Beinen waren deutlich ausgeprägt und wirkten, als hätte sie jemand nachträglich zwischen die Gliedmaßen geschraubt.

Erst als Tantha die Augen dieses Wesens musterte, wurde ihm klar, was er da gefunden hatte. Das waren keine Zaphoorenaugen. Sie waren ungewöhnlich groß und bestanden aus einem ovalen feinmaschigen Gitter. Mit Augen wie diesen konnte niemand sehen es sei denn, ein Roboter.

Der Humpelnde Tantha hatte nie einen Roboter zu Gesicht bekommen. Er wusste aber, dass die Bruderschaft der Techno-Spürer Roboter eingesetzt hatte: Maschinenwesen. Und vor Kurzem hatte er aus Murcons Mund die Geschichte der Kosmischen Burg gehört und wusste, dass der Mächtige sich seinerzeit mit seinen Robotern in die Burg zurückgezogen hatte.

Er hatte demnach einen von Murcons Robotern vor sich! Jahrhunderttausende der Untätigkeit hatten die Maschine in ein Wrack verwandelt. Tantha empfand Ehrfurcht vor dem schwarzen, glänzenden Geschöpf aus längst vergangener Zeit. Er schloss die Tür so behutsam, als fürchtete er, das Maschinenwesen zu wecken.

Gleichzeitig erstarb der monotone Gesang der Kukelstuuhr-Diener.

Geraume Zeit lief Pankha-Skrin über die breiten Terrassenstufen der Pflanzung. Er inspizierte einzelne Pflanzen. Einige kannte er von den zahllosen Welten, die seine Quellmeisterflotte angeflogen hatte.

Manchmal aß er von den Früchten. Er hatte einen sicheren Instinkt, was er genießen konnte und was nicht.

Schließlich rief er sich zur Ordnung. Sein Vorgehen war unvernünftig. Die Pflanzung war angelegt worden, um ihren Besitzer mit Nahrung zu versorgen. Es konnte jederzeit jemand auftauchen, um Früchte zu sammeln oder nach den Pflanzen zu sehen. Um seiner eigenen Sicherheit willen musste er sich mit der Umgebung besser vertraut machen und ein Versteck suchen.

Der Quellmeister stellte fest, dass es einen zweiten Zugang gab. Einen finsteren Gang, den er nur so weit untersuchte, bis er sich überzeugt hatte, dass dieser lange nicht mehr benützt worden war.

Auf der zweitobersten Terrassenstufe fand Pankha-Skrin schließlich ein dichtes Gestrüpp aus annähernd mannshohen Büschen. Hier, nicht weit von dem Korridor entfernt, durch den Tantha und er gekommen waren, machte er es sich bequem nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass die schwarzen Früchte dieser Büsche wohlschmeckend waren.

In dem Versteck dachte er darüber nach, wieso die Kukelstuuhr-Priester diese Pflanzung angelegt haben mochten. Die Zaphooren auf der Oberfläche des Asteroiden ebenso wie die Blinden in der Tiefe ernährten sich aus Vorräten, die von automatisch arbeitenden Maschinen ergänzt wurden.

Die Zaphooren waren sich dieses Umstands nicht einmal bewusst. Sie holten sich an den Verteilerstellen, was sie brauchten. Auf ähnliche Weise wurden sie mit allen anderen lebensnotwendigen Dingen versorgt.

Die Götzendiener waren ebenfalls Zaphooren. Was hatte sie dazu bewogen, von der Norm abzuweichen? Aus seiner Unterhaltung mit Awustor wusste Pankha-Skrin, dass die Kukelstuuhr-Priester von den Verhältnissen in der Oberwelt so gut wie keine Ahnung hatten. Sie waren überzeugt, dass der Götze Kukelstuuhr die ›Welt‹ mit zwei Arten von Bewohnern erschaffen hatte: jenen, die ihm dienten, und den anderen, die weiter oben lebten und dem Götzen zum Fraß vorgeworfen wurden. Wer hatte sie dazu gebracht, auf die maschinelle Nahrung zu verzichten und stattdessen fruchttragende Pflanzen zu züchten? Und woher stammten die Pflanzen?

Diese Fragen passten nicht in das Bild, das Pankha-Skrin sich von Murcons Burg machte. Der Name Murcon war in der Überlieferung der Priester erhalten.

Allerdings bezeichnete er kein Wesen, sondern den Durchgang zu der Höhle des Götzen Kukelstuuhr.

Pankha-Skrin sehnte sich nach etwas Ruhe. Er schob einige Zweige der Büsche beiseite und streckte sich aus. Kurze Zeit später überkam ihn der Schlaf.

Rasch eilte der Humpelnde Tantha den Gang entlang. An der Einmündung in die Halle blieb er stehen. Die Götzendiener waren aufgestanden. Das Feuer in der Mitte der Halle brannte nicht mehr, der Qualm verflüchtigte sich langsam.

Die Blasshäutigen bewegten sich dem Hintergrund der Halle entgegen. Einen Augenblick lang befürchtete Tantha, dass ausgerechnet der Gang, in dem er sich befand, ihr Ziel sein könne. Dann erkannte er, dass sie sich auf den mittleren der drei Stollen zubewegten. Sie gingen schwerfällig, noch unter der Wirkung der eingeatmeten Dämpfe stehend. Sie unterhielten sich miteinander, während sie den rückwärtigen Bereich der Halle durchquerten.

Tantha wandte sich der Wand zu und arrangierte seine Kleidung so, dass sie die Farbe des Gesteins annahm. Dann glitt er zu der Mündung des Stollens hinüber, die das Ziel der Priester war.

Sie kamen in Gruppen. Drei Blasshäutige waren in eine angestrengte Unterhaltung vertieft.

»…nicht sicher, wie wirksam unsere Gebete sein werden«, hörte Tantha einen der drei sagen.

»Das wird sich bei der nächsten Versammlung am Mittelpunkt ergeben«, antwortete der zweite. »Sie steht kurz bevor.«

»Es ist eine eigenartige Situation«, bemerkte der dritte. »Wir können sogar sagen, dass sich unsere Gedanken im Kreis bewegen. Es ist uraltes Gesetz, dass jedes Opfer, das Kukelstuuhrs Appetit entrinnt, Priesteranwärter wird. Es scheint, dass der Hunger der Gottheit in jüngster Zeit nachlässt. Jedenfalls gibt es immer mehr Anwärter. Da die Zahl der Opfer, die wir zur nächsten Opferfeier vorweisen müssen, sich aber nach der Zahl jener richtet, die von Kukelstuuhr bei der vorigen verschlungen wurden, kommen wir in arge Bedrängnis.«

»Es wäre besser, wenn die Verschmähten nicht sofort zu Anwärtern ernannt würden, sondern erst, nachdem sie zwei- oder dreimal verschmäht worden sind«, pflichtete der erste bei.

»Was ist das für ein Geschwätz!«, wiesen ihn die beiden anderen zurecht. »Die Gottheit allein bestimmt, wann ein Opfer zum Anwärter wird! Du kennst das Gesetz und weißt, dass es zu seiner Änderung der Anweisung Kukelstuuhrs bedarf!«

»Ich höre eure Worte, aber wohin führen sie uns? Ihr wisst so gut wie ich, dass die große Opferfeier nach der Versammlung am Mittelpunkt stattfinden wird. Wir müssen zur Feier wenigstens vierzig Opfer bringen. Wie viele haben wir?«

»Achtzehn«, brummte einer der beiden andern.

»Richtig! Andererseits haben wir aber seit der letzten Feier dreizehn Priesteranwärter.«

Mehr konnte der Humpelnde Tantha nicht hören. Die Vermummten verschwanden in dem Stollen, ihre Stimmen verklangen. Von denen, die nach ihnen kamen, erfuhr der Humpelnde nichts mehr.

Schließlich lag die weite Halle leer und verlassen. Der Qualm hatte sich verzogen.

Der Humpelnde Tantha drapierte sein Gewand, bis es den Umhängen der Priester glich und er sich eine Kapuze über den Kopf ziehen konnte. Danach wandte er sich um und ging gemächlichen Schrittes und mit gesenktem Blick auf den noch schwelenden Gluthaufen zu.

Wo die Kukelstuuhr-Priester gesessen hatten, hockte Tantha sich nieder. Er versuchte, dieselbe Haltung wie die Götzendiener einzunehmen, die Knie nach vorne gereckt und die Füße nach hinten abgewinkelt. Er atmete vorsichtig, denn er wollte von den letzten Resten des Qualms nicht benommen werden.

Nach etwa einer halben Stunde hörte er Schritte näher kommen. Hinter ihm hielten sie an.

»Wer bist du?«

Tantha tat, als schreckte er aus tiefer Nachdenklichkeit auf. Er wandte sich um und erblickte einen Kukelstuuhr-Priester, eine breitschultrige Gestalt mittlerer Größe, deren Gesicht im Schatten der Kapuze nur undeutlich zu erkennen war.

»Ich bin Ogalvain, ein Anwärter«, antwortete Tantha bescheiden. »Es verlangte mich nach der reinigenden Wirkung des Rauches. Solange die Priester ins Gebet vertieft waren, durfte ich mich nicht nähern. Daher wartete ich.«

Der Breitschultrige schien sein Gegenüber aus dem Schatten der Kapuze zu mustern.

»Du bist ein gelehriger Schüler, Ogalvain, und mit Eifer begabt. Du wirst es weit bringen. Vorerst aber sollst du dich daran erinnern, dass die Anwärter sich um diese Stunde zusammenfinden, um über ihr Amt zu lernen.«

Der Humpelnde Tantha gab sich beschämt. »Das habe ich vergessen«, murmelte er mit gesenktem Blick. »Vergib mir und geleite mich zu dem Ort, an dem die Anwärter sich versammeln.«


13.

Die Lichtzelle näherte sich dem fremden Sonnensystem. Das Zentralgestirn war ein hellgelber Stern. Er hatte drei Planeten, von denen der innere eine enge und stark elliptische Umlaufbahn beschrieb, die ihn beizeiten zur Kollision mit seinem Muttergestirn führen musste. Der zweite Planet bewegte sich in einer wesentlich stabileren Umlaufbahn, die aber noch zu eng war, als dass sich auf der Oberfläche mehr als ausgeglühtes Gestein hätte finden lassen. Wenn jene, denen das verlassene Raumschiff gehörte, wirklich in diesem Sonnensystem Zuflucht gesucht hatten, dann konnten sie nur auf dem äußeren Planeten zu finden sein.

Dieser besaß eine sauerstoffreiche Atmosphäre und dichten Pflanzenwuchs, wie Ganerc-Callibso schon aus beträchtlicher Entfernung feststellte. Freilich registrierten die Instrumente noch kein Anzeichen, dass sich auf der Oberfläche dieses Planeten Wesen angesiedelt hätten. Aber das, fand Ganerc, hatte wenig zu bedeuten. Vielleicht handelte es sich nur um ein paar Dutzend, die schon deshalb nicht darauf angewiesen waren, sich über Funk zu verständigen.

Als die Lichtzelle sich dem grünen Planeten bis auf vier Lichtsekunden genähert hatte, registrierten die Messgeräte mehrere Objekte, von denen geringfügige hyperenergetische Streustrahlung ausging. Ganerc-Callibso nahm an, dass es sich um die Raumschiffe handelte, mit denen die Fremden diese Welt angeflogen hatten. Er markierte den Ausgangspunkt der Strahlung und übergab die Koordinaten dem Steurer.

Inzwischen mussten die Fremden auf dem Planeten die Annäherung der Lichtzelle bemerkt haben was ein Beweis für ihren hohen Entwicklungsstand war. Die Zelle ließ sich mit herkömmlichen Ortergeräten nicht eben leicht erfassen.

Eine der Bildflächen zeigte ein Symbol, das Ganerc nicht kannte. Dazu erklang eine Stimme, die sich unverständlicher Worte bediente. Das Translatormodul wurde aktiv.

»Wer bist du, Fremder?«

Ganerc vergewisserte sich, dass seine Bildübertragung eingeschaltet war. Er wusste nicht, ob die Fremden sein Bild empfangen konnten. Aber wenn das der Fall war, sollten sie wissen, dass er nicht wie sie Grund hatte, seine Identität hinter einem Symbol zu verbergen.

»Ich bin der Wanderer und Sucher«, antwortete er. »Ich hoffe, auf dieser Welt eine Spur zu finden. Ich komme in Frieden und möchte Friedliebenden begegnen.«

Eine Zeit lang blieb es still. Dann wechselte das Bild. Ganerc-Callibso sah ein fremdartiges nicht humanoides Wesen, das aus zwei nierenförmigen Hälften bestand, die entlang der Längsachse zusammengewachsen waren. Den Oberkörper bedeckte ein faltiges Gebilde, das den Eindruck verkümmerter Flughäute erweckte. Eine Art Kranz bildete den oberen Abschluss des Körpers.

»Du sprichst Worte der Weisheit«, sagte das fremdartige Wesen, wobei eine rhythmisch zuckende Blase sichtbar wurde. »Wenn deine Sprache dein wahres Empfinden zum Ausdruck bringt, dann magst du unser Gast sein! Wie ist dein Name?«

Ganerc zögerte eine Sekunde. »Man nennt mich Callibso.«

»Sei uns willkommen, Callibso!«, erklärte der Fremde. »Ich bin Kerm-Tzakor, einer der Sprecher der loowerischen Kolonie von Erskriannon.«

Die Siedlung der Loower lag am Ufer eines warmen Meeres, auf einer weiten, halbkreisförmigen Ebene, die von hohen Bergen abgeschlossen war. Dieser Ort war mit Bedacht gewählt, erkannte Ganerc-Callibso. Die Raumschiffe, die weit abseits der Siedlung standen, trugen unübersehbar die Spuren einer schweren Schlacht ohne Zweifel derjenigen, deren Spuren Ganerc rund fünfzig Lichtjahre entfernt gefunden hatte.

Die Lichtzelle landete abseits der Siedlung, aber auch von den Raumschiffen der Loower entfernt. Zwei flache Gleitfahrzeuge näherten sich, als Ganerc ausstieg. In jedem Fahrzeug kamen zwei Loower. Der ehemalige Mächtige erkannte, dass er Mühe haben würde, die Fremden auseinanderzuhalten. Sie waren in Gestalt und Aussehen einander so ähnlich, dass es längerer Gewöhnung bedurfte, die kleinen Unterschiede zwischen ihnen zu erkennen. Ganerc beschloss, sich zunächst auf die variantenreichere Kleidung aus aneinandergereihten neuneckigen Platten zu konzentrieren.

Einer der vier Loower war Kerm-Tzakor. Der Name eines der anderen drei lautete Basir-Fronth. Beide bezeichneten sich als Sprecher der Kolonie.

Sie brachten Ganerc in die Siedlung, die aus mehreren Dutzend hölzernen Gebäuden bestand. Dem Zwerg Ganerc-Callibso fiel auf, dass die Grundrisse ohne Ausnahme neuneckige Form zeigten.

Als Unterkunft erhielt er ein Haus am Rand der Siedlung. Ganerc erkannte ohne Mühe, dass es sich um ein erst vor Kurzem errichtetes Gebäude handelte. Er erkundigte sich und erfuhr, dass das Haus tatsächlich für ihn erbaut worden war in der kurzen Zeitspanne zwischen der ersten Kontaktaufnahme und seiner Landung auf Erskriannon. Ganerc empfand Hochachtung für die handwerkliche Geschicklichkeit der Loower und für ihre Gastfreundschaft. Das Haus war mit aller Bequemlichkeit ausgestattet.

Nachdem die Loower ihren Besucher eingewiesen hatten, kümmerten sie sich zunächst nicht mehr um ihn. Ganerc empfand auch das als eine Geste der Höflichkeit, erhielt er doch Gelegenheit, sich zu entspannen und einzugewöhnen. Er stellte sich aus dem reichlichen Nahrungsangebot eine Mahlzeit zusammen und gönnte sich danach ein paar Stunden kräftigenden Schlafes. Die Loower, dessen war er sicher, würden schon beizeiten kommen.

Er hatte sich als Sucher bezeichnet.

Es musste sie interessieren, zu erfahren, wonach er suchte.

Eine Nacht verging. Erst als die Sonne wieder aufgegangen war und sich im Meer spiegelte, erschien der erste Besucher. Es war Kerm-Tzakor.

Nachdem Ganerc-Callibso ihn eingelassen hatte, stellte der Loower die üblichen Fragen nach seinem Wohlbefinden. Ganerc antwortete mit der gebotenen Freundlichkeit, brachte aber mit keinem Wort die Sprache auf den Grund seines Besuchs.

»Du nennst dich einen Sucher«, erinnerte Kerm-Tzakor schließlich. »Du hoffst, auf dieser Welt Spuren zu finden. Wir sind bereit, dir zu helfen, wenn es in unseren Kräften liegt.«

Das war eine deutliche Aufforderung. Wenn du uns sagst, wonach du suchst, können wir dir vielleicht helfen, bedeutete sie.

»Ich bin auf der Suche nach einem Objekt, das großen Wert für mich besitzt und das ich in der Weite des Alls, an einem schwer zugänglichen Ort, sicher glaubte. Bei meinem letzten Besuch stellte es sich heraus, dass das Objekt verschwunden war. Ich durchsuchte die gesamte Umgebung und stieß auf die Spur eines einzelnen Raumschiffs. Ihr folgte ich bis zu einem Punkt, wo sie sich mit der Fährte anderer Raumfahrzeuge vereinigte und im Hyperraum verschwand.

Schließlich gelangte ich in diese Galaxis. Ich entdeckte ein einzelnes, verlassenes Raumschiff, das sich auf einem Kurs befand, der der Bewegung eurer Sonne parallel verläuft. Daher komme ich, um zu erfahren, ob ihr mir helfen könnt. Ihr seid offenbar in unmittelbarer Nähe des Punktes gewesen, an dem ich das wertvolle Objekt aufbewahrte.«

Kerm-Tzakor antwortete nicht sofort. Er hatte seine Augenstiele nur so weit ausgefahren, dass die Augen knapp aus dem höckerigen Organkranz hervorstachen. Obwohl Ganerc-Callibso die loowerische Physiognomie nicht zu lesen verstand, gewann er den Eindruck, dass der Loower in tiefes Nachdenken versunken war.

»Hoffentlich deutest du mit deinen Worten nicht an, dass wir dir das wertvolle Objekt entwendet haben sollen«, sagte Kerm-Tzakor nach einer Weile.

»Das wäre nahezu unmöglich. Das Objekt ist von beachtlicher Größe. Außerdem hat es nur für mich einen Wert.«

»Du verschaffst mir Erleichterung.« Kerm-Tzakor ließ einen Laut wie ein Seufzen vernehmen. »Wir sind ebenfalls auf der Suche. Das Ziel unserer Suche ist ein Objekt, wenn du es so nennen willst, das für das Volk der Loower von unbeschreiblichem Wert ist. Aber nur für uns. Auf der Suche nach diesem Objekt durchstreifen wir seit undenklicher Zeit das Universum und haben überall unsere Spur hinterlassen, die darauf hinweist, dass ein bestimmter Sektor des Universums von uns bereits durchsucht wurde.«

Ganerc horchte auf. »Wie sieht diese Spur aus?«, fragte er.

»Du magst sie gesehen haben, Callibso, ohne zu ahnen, dass wir sie hinterließen. Es sind halb in Trümmern liegende Gebäude, deren Grundriss ein Neuneck beschreibt, und an jeder der neun Ecken erhebt sich ein mächtiger Turm.«

Ganerc hatte Mühe, seine Gelassenheit zu wahren.

»Ihr seid die Trümmerleute!«, stieß er hervor. »Und euer Ziel ist die Materiequelle!«

Kerm-Tzakor fuhr die Augen zwei Fingerbreit weiter aus dem Organkranz und musterte sein Gegenüber aufmerksam.

»Du bist ein Eingeweihter«, stellte er überrascht fest. »Es wird beiden Seiten helfen, wenn wir miteinander sprechen.«

In der Mitte der Siedlung ragte ein Gebäude fünfzig Meter hoch auf. Es hatte das Aussehen eines Turmes. Im Innern gab es nur einen einzigen Raum. Sitzbänke waren kreisförmig um ein Podest herum angeordnet. Die Loower nannten das Bauwerk den Turm der Besinnung. Hier traf Ganerc-Callibso mit den Sprechern der Siedlung zusammen, um über sein und ihr Anliegen zu reden.

Die Geschichte der Loower, die er als ›Trümmerleute‹ kannte, war dem ehemaligen Mächtigen in Umrissen bekannt.

Die Trümmerleute, hieß es, waren einst das Söldnervolk von einer Gruppe Mächtiger gewesen, die lange vor Ganerc und seinen Brüdern auf Geheiß der Mächte jenseits der Materiequelle ausgezogen waren, um Leben und Intelligenz in der Weite des Alls zu verbreiten. Niemand wusste, was aus den Mächtigen geworden war, in deren Dienst die Trümmerleute gestanden hatten. Die Trümmerleute aber entgingen aus irgendeinem Grund dem Schicksal, das Söldnervölkern üblicherweise vorbestimmt war. Sie versanken nicht in fortschreitender Dekadenz, sondern bewahrten ihre Identität als zivilisatorisch und technisch hoch entwickeltes Volk. Weil sie aber wussten, dass das Abgleiten in die Dekadenz der Söldnervölker nicht eine natürliche, sondern eine von den Mächten jenseits der Materiequelle gesteuerte Entwicklung war, fürchteten sie sich vor denen, deren Steuerung sie sich entzogen hatten.

Niemand in der Weite des Universums wusste genau zu sagen, wie die Trümmerleute sich der Bedrohung durch die Mächte jenseits der Materiequelle zu entziehen gedachten. Um genau zu sein: Niemand war gewiss, dass diese Bedrohung tatsächlich existierte. Aber unter den Eingeweihten hielt sich beharrlich das Gerücht, die Trümmerleute seien auf der Suche nach dem Durchgang durch die Materiequelle, um in den Bereich jenseits der Quelle einzufallen und ihre Bedroher an der Ausführung ihrer Pläne zu hindern.

So viel wusste Ganerc-Callibso. Er war nie zuvor einem Loower begegnet. Nun aber erkannte er, dass es zwischen ihm und den Siedlern von Erskriannon ein unsichtbares Band gab, das ihre scheinbar verschiedenen Interessen verknüpfte. Der Ausgangspunkt der Gemeinsamkeit waren jene, die niemand je zu Gesicht bekommen hatte und von denen niemand wusste, wer sie eigentlich waren: die Mächte jenseits der Materiequelle.

Kerm-Tzakor und Basir-Fronth, begleitet von weiteren sieben Loowern, schilderten Ganerc-Callibso die lange Fahrt der Kairaquola. Der Befehlshaber der Flotte war der Quellmeister Pankha-Skrin, die höchste Stufe der loowerischen Hierarchie.

Quellmeister waren mit besonderen Gaben und Fähigkeiten ausgestattet, die sie sich im Lauf langer Jahre durch entelechisches Denken erwarben. Sie hatten eine ungewöhnlich hohe Lebenserwartung. Pankha-Skrin war so alt, dass niemand mehr zu sagen vermochte, wann er das hohe Amt eines Quellmeisters übernommen hatte.

Pankha-Skrin hatte wie seine Vorgänger seine Lebensaufgabe darin gesehen, nach der Materiequelle zu suchen.

Er war erfolgreich gewesen.

Trotzdem, berichteten Basir-Fronth und Kerm-Tzakor, hatte Pankha-Skrin nicht die Begeisterung empfunden, die der Bedeutung des Fundes angemessen gewesen wäre. Weil dem Quellmeister die Kosmischen Burgen der Mächtigen verborgen geblieben waren. Dann hatten unbekannte Gegner angegriffen, die RIESTERBAAHL gestürmt und Pankha-Skrin entführt.

Dieser Schilderung war Ganerc-Callibso mit großer Aufmerksamkeit gefolgt. Aus ihr ging hervor, dass die Loower die Geschichte der sieben Mächtigen kannten.

Gleichzeitig wurde Ganerc schmerzhaft bewusst, dass die Erfahrung, die Pankha-Skrin gemacht hatte, sich nur wenig von der seinen unterschied. Der Quellmeister hatte nach den Kosmischen Burgen gesucht, sie aber nicht gefunden. Ganerc hatte sich zunächst der eigenen und danach Murcons Burg genähert, doch beide hatten sich seinem Blick entzogen.

Die Fähigkeit, die Burgen sehen zu können und sie zu betreten, besaßen allein die Mächtigen. Dadurch unterschieden sie sich von allen anderen Lebewesen. Es war verständlich, dass Pankha-Skrin die Burgen nicht hatte finden können.

Dass hingegen Ganerc selbst erfolglos geblieben war, bedeutete, dass er den Status als Mächtiger verloren hatte. Er gehörte nicht mehr zu den Zeitlosen. Er konnte weder seine Kosmische Burg noch eine der anderen sechs jetzt noch betreten.

Ganerc war dankbar, dass die Loower ihn seinen Gedanken lauschen ließen, ohne ihn zu unterbrechen.

»Du hast die Geschichte unseres Volkes gehört«, sagte Kerm-Tzakor schließlich. »Es ist die Geschichte einer Suche, die vor unvorstellbar langer Zeit begonnen hat. Vor Kurzem haben wir das Ziel unserer Wünsche erreicht, aber wir mussten einen furchtbaren Preis dafür zahlen. Wir haben den Quellmeister verloren, der uns durch die Materiequelle führen sollte. Niemand weiß, ob er je zu uns zurückkehren wird.«

Basir-Fronth fügte kurz darauf hinzu: »Vielleicht bringt das, was du uns berichtet hast, Licht in die Dunkelheit. Wo liegt dein Ziel?«

Die Frage kam für Ganerc keineswegs überraschend. Er hatte sogar schon mit dem Gedanken gespielt, sich den Loowern zu offenbaren. Basir-Fronths Worte bewogen ihn allerdings zur Sinnesänderung. Wenn die Loower erfuhren, dass er zum Kreis der Mächtigen gehört hatte, würden sie womöglich versuchen, ihn für ihre Interessen einzuspannen. Zumal sie offenbar der Ansicht waren, dass Pankha-Skrins Verschwinden in Zusammenhang mit der Materiequelle und den Kosmischen Burgen stand. Er konnte darauf nicht eingehen, weil er eigene Sorgen hatte. Mit anderen Worten: Er durfte den Loowern seine Identität nicht preisgeben.

»Ich bin auf der Suche nach einer der Kosmischen Burgen«, antwortete Ganerc-Callibso. »Früher bedeutete es für mich keine Schwierigkeit, sie zu finden. Aber in jüngster Zeit muss ich etwas verlernt haben.«

Kerm-Tzakor und Basir-Fronth blickten ihn durchdringend an.

»Du bist einer der Mächtigen?«, erkundigte sich Kerm-Tzakor. »Man denkt sie sich hünenhaft und mit wallender Haartracht, mit blitzenden Augen und imposanter Ausdruckskraft aber immerhin mit derselben vertikalen Symmetrie, die dein Körper auch besitzt.«

Ganerc winkte ab.

»Ich bin kein Mächtiger. Ich diente jedoch einem Mächtigen, und er verlieh mir die Gabe, die Burgen erkennen und betreten zu können. Er ist seit langer Zeit verschollen. Die Burg, die einst ihm gehörte, war mein einziger Zufluchtsort.«

»Welcher Mächtige war es?«

»Ganerc«, lautete die Antwort.

Viel mehr brachten die Loower von Ganerc nicht in Erfahrung. Sie wollten wissen, worin die Gabe bestand, die er von seinem Herrn erhalten habe. Aber Ganerc redete sich darauf hinaus, dass er das nicht wisse. Im Verlauf der weiteren Unterhaltung versuchte er, die Loower zu überzeugen, dass ihm keine Wahl bleibe, als die Suche nach seinem verschwundenen Herrn wieder aufzunehmen. Er spürte jedoch, dass sie die Lüge in seinen Worten witterten. Sie reagierten daraufhin selbst verschlossen, und die Besprechung endete mit einem Misston.

Ganerc entschied, seinen Aufenthalt auf Erskriannon abzubrechen. Als die Nacht schon etliche Stunden alt war, schlich er sich unbemerkt aus dem Haus und ging zu der Lichtzelle.

Als er das kleine Raumschiff startete, bemerkten die Loower zwar, dass ihr Gast sich ohne Abschied und Dank entfernte, aber sie hatten keine Möglichkeit, ihn daran zu hindern. Sie versuchten nicht einmal, über Funk Verbindung aufzunehmen. Unfreundlichkeit und Undankbarkeit waren für die Loower Symptome der Barbarei.

Ganerc ahnte, dass sie Callibso als einen Unzivilisierten abschrieben, mit dem kein höher entwickeltes Wesen etwas zu tun haben mochte ohne zu ahnen, dass er einst Ganerc, der Mächtige, gewesen war und zum Kreis der Zeitlosen gehört hatte.


14.

Der Tolle Vollei und seine Gefährtin Hajlik hatten das Geheimnis entdeckt, wie sie das linke der beiden Portale öffnen konnten.

In der Halle lagen die reglosen Körper derer, die vor ihnen versucht hatten, Eingang zur Schleierkuhle zu erhalten. Aber sie lagen zumeist vor dem rechten Portal, das aussah, als müsse es sich ohne Mühe öffnen lassen. Auch Vollei hätte zuerst dort seine Kräfte ausgetobt. Aber dann hatte er gesehen, dass es dem Fremden, den jeder für einen Gastwirt hielt, gelungen war, das linke Portal zu öffnen.

Hajlik litt noch immer unter ihrem Panikanfall. Sie sprach kaum und folgte Vollei nur, wenn er sie mit sich zog.

Sie waren nun schon wieder seit Stunden unterwegs, ohne dass sich ihnen eine einzige Unannehmlichkeit in den Weg gestellt hatte.

Vollei hatte erkannt, dass es gefährlich war, zu rasch vorzudringen. Der Gang, durch den er sich mit Hajlik bewegte, hatte viele Abzweigungen und Kreuzungen. Er untersuchte jede Einmündung aufmerksam. Hajlik blieb unbewegt stehen, sobald er ihre Hand losließ.

Bei einem dieser Vorstöße in einen seitlichen Korridor geschah es. Vollei war weit vorgedrungen, bis er sicher sein durfte, dass ihm aus dieser Richtung keine Gefahr drohte. Danach kehrte er um. Der Seitengang war sanft gewunden und dunkel. Als er wieder die Helligkeit des Hauptkorridors vor sich sah, stieg eine ungute Ahnung in ihm auf. Er bewegte sich von da an noch vorsichtiger.

In der Nähe der Gangmündung hörte er Geräusche. Das war das Rascheln von Gewändern, das Tappen von Schritten.

Als die Schritte sich entfernten, lugte Vollei um die Ecke. Im Hauptkorridor sah er eine Schar vermummter Gestalten, die Hajlik mit sich führten.

Die Übermacht war zu groß, ein Befreiungsversuch hätte niemals Aussicht auf Erfolg gehabt. Zudem fragte sich Vollei, ob er ohne Hajlik nicht besser dran sei. Sie war ihm zuletzt ohnehin mehr Hindernis als Hilfe gewesen.

Er hockte sich an der Gangecke auf den Boden und überdachte seine Lage. Erst nach einer halben Stunde folgte er der Richtung, in der die Vermummten verschwunden waren.

Der breitschultrige Kukelstuuhr-Priester führte den Humpelnden Tantha auf den am weitesten rechts liegenden Gang zu. Sie gelangten in einen ovalen Raum, in dem die Priesteranwärter auf den Beginn des Unterrichts warteten. Auf dem ganzen Weg sah sich der Breitschultrige nicht ein einziges Mal nach dem Humpelnden Tantha um.

Die Einrichtung des Raumes war eigenartig. An den Rändern des Ovals stieg der Boden zu den Wänden hin ziemlich steil an. Auf halber Höhe der Steilung befand sich eine Art Barrikade, die das Oval umzog und nur zwei Lücken ließ. Dort, wo der Humpelnde Tantha mit seinem Führer den Raum betreten hatte, und auf der Seite gegenüber, wo sich eine hohe, finstere Öffnung befand. Nahe dieser Öffnung stießen die Enden der Barrikade zu beiden Seiten an die Wand des Raumes.

Die Priesteranwärter hielten sich in der Mitte des Raumes auf. Als Tanthas Begleiter sich ihnen näherte, verbeugten sie sich ehrfurchtsvoll. Der Humpelnde stellte mit großer Erleichterung fest, dass es sich um mehr als dreißig Männer und Frauen handelte, also weitaus mehr als die dreizehn, von denen er gehört hatte, dass sie bei der letzten Opferfeier von Kukelstuuhr verschmäht worden waren. Es dauerte offenbar geraume Zeit, bevor ein Anwärter zum Priester gemacht wurde.

Der Breitschultrige, der, wie Tantha jetzt erfuhr, Verdantor hieß, wandte sich an die Anwärter.

»Ihr wisst, was zu tun ist! Dieser Raum ist der großen Arena in allen Einzelheiten nachgebildet. Durch die Öffnung dort wird die Gottheit den Raum betreten. Sobald sie sich zeigt, beginnt ihr den Gesang der Erhabenheit. Ihr seid hinter der Barriere postiert, damit die Gottheit euch nicht mit den Opfern verwechseln kann. Sobald das erste Opfer gefallen ist, stimmt ihr den Choral des Wohlgelingens an, bis die Gottheit sich zurückzieht. Ihr singt, bis sie nicht mehr zu sehen und nicht mehr zu hören ist. Dann ist die große Opferfeier vorüber, und man wird euch zu Priestern ernennen, wenn ihr während der Feier keinen Fehler begangen habt. Nun geht auf eure Posten!«

Von da an wurde die Situation für den Humpelnden Tantha schwierig. Seine Sorge war nicht, dass er bei der Opferfeier einen Fehler machte und deshalb die Berufung zum Priester versäumte, sondern eher, dass er sich falsch verhielt und erkennen ließ, dass er gar nicht zu der Gruppe gehörte.

Er folgte den vermummten Priesteranwärtern und ahmte jede ihrer Bewegungen nach. Sie schritten zu dem Ausgang, durch den er mit Verdantor die Halle betreten hatte. Dort wandten sich die einen nach links, die andern nach rechts, um die Plätze hinter der Barriere zu besetzen. Verdantor folgte ihren Bewegungen mit großer Aufmerksamkeit, und der Humpelnde Tantha atmete auf, als der Breitschultrige, nachdem sie ihre Positionen eingenommen hatten, mit lauter Stimme verkündete, sie hätten ihre Sache gut gemacht.

Bei dem folgenden Gesang hatte es Tantha nicht allzu schwer. Er bewegte die Lippen, obwohl sein Gesicht unter der weit nach vorne hängenden Kapuze verborgen war, und versuchte im Übrigen, sich die Worte der beiden Gesänge einzuprägen. Das war nicht schwierig, da der Text sich ständig wiederholte. Als Verdantor mit einer Geste andeutete, dass der Götze sich entfernt habe und nicht mehr zu hören sei, da kannte der Humpelnde Tantha sowohl den Gesang der Erhabenheit als auch den Choral des Wohlgelingens auswendig.

»Kehrt in eure Unterkünfte zurück!«, ordnete Verdantor an. »Diese Probe wird noch zweimal stattfinden, dann ist die Zeit der großen Opferfeier gekommen und damit die Stunde eures Triumphs.«

Die Priesteranwärter kamen hinter der Barriere hervor und verließen den Raum durch den Gang, den der Humpelnde Tantha und Verdantor auf dem Herweg benützt hatten. Nacheinander öffneten sie jeweils zur Rechten und zur Linken eine Tür, und durch jede der Türen verschwand einer der Anwärter. Tantha sah sich gezwungen, bis zuletzt zu warten. Offenbar wusste jeder Priesteranwärter genau, wohin er gehörte. Tantha konnte es sich nicht leisten, eine Tür zu öffnen, die einem anderen zustand.

Verdantor war in der Halle zurückgeblieben. Der Humpelnde Tantha fühlte sich, nachdem der letzte Priesteranwärter verschwunden war, einigermaßen sicher. Da der letzte seiner Begleiter eine Tür auf der linken Seite gewählt hatte, entschied er sich für die rechte. Er öffnete die nächste Tür, die ihm in den Weg kam, und betrat einen finsteren, kleinen Raum.

Bevor er die Tür hinter sich zuschlug, gewahrte er die Gestalt, die an der rückwärtigen Wand kauerte. Es war eine junge Frau, die ihn aus großen Augen teilnahmslos anblickte. Der Humpelnde Tantha hatte diese Frau vor nicht allzu langer Zeit in der Schleierkuhle gesehen.

»Hajlik, dich hätte ich hier nicht erwartet«, sagte er.

Pankha-Skrin war auf der Hut, als drei Früchtesammler in der Pflanzung erschienen. Sie kamen geräuschlos und gehörten, nach ihrer Kleidung zu urteilen, zu den Kukelstuuhr-Priestern.

Wie es die Art der Götzendiener war, sprachen sie während der Arbeit nicht miteinander. Es dauerte etwa eine halbe Stunde, dann hatten sie ihre Körbe gefüllt, wandten sich wie auf ein geheimes Kommando hin ab und gingen.

Der Quellmeister verharrte noch eine Weile in seinem Versteck. Drei kleine Körbe voller Früchte schienen ihm ein geringes Quantum, um alle Kukelstuuhr-Priester zu verköstigen. Er kam zu dem Schluss, dass die Früchte eine Kostbarkeit darstellten und nur Auserwählten unter den Priestern serviert wurden. Umso mehr war die Disziplin der Früchtesammler zu bewundern; denn keiner hatte während der Arbeit selbst gegessen.

Inzwischen fing Pankha-Skrin an, sich Sorgen um den Humpelnden Tantha zu machen. Der Gefährte konnte nur den Götzendienern in die Hände gefallen sein. Eine unglückliche Entwicklung, falls sie wirklich so war. Denn mittlerweile hatte sich Pankha-Skrins eine ganz und gar unentelechische Ungeduld bemächtigt. Er wollte durch nichts mehr von seiner Suche abgelenkt werden.

Der Loower kehrte in sein Versteck zurück. Dabei bemerkte er, dass sein Weg durch das Gestrüpp schon deutlich ausgetreten war. Er versuchte, etliche Zweige wieder in ihre ursprüngliche Lage zu bringen und seine Spur so zu verwischen. Dabei näherte er sich rückwärts gehend seinem Versteck.

Unerwartet hörte er hinter sich eine Stimme.

»Das ist er! Der Fremde, der Awustor entkommen ist!«

Pankha-Skrin fuhr herum. In seinem Versteck lauerten vier vermummte Gestalten. Sie waren mit jener Art von Knütteln bewaffnet, die jeder Kukelstuuhr-Priester zu tragen schien. Der Quellmeister erkannte sofort, dass es sinnlos gewesen wäre, sich zur Wehr zu setzen. Auch eine Flucht kam nicht infrage.

»Es scheint mein Schicksal zu sein, euch von Neuem in die Hände zu fallen«, sagte er ergeben.

»Ein gutes Schicksal ist das! Wir haben zu wenig Opfer für die nächste Feier. Vielleicht ist die Gottheit uns gnädig, wenn wir ihr ein Geschöpf darbieten, wie es in dieser Welt noch nie gesehen wurde.«

Die junge Frau regte sich nicht.

»Hajlik, erkennst du mich nicht?«, fragte Tantha. »Ich bin der Humpelnde!«

»Es ist dunkel«, antwortete sie dumpf. »Ich kann dich nicht sehen.«

Der Humpelnde Tantha kannte Hajlik nicht besser als Tausende andere Frauen, denen er auf seinen Wanderungen begegnet war. Aber er entsann sich, dass sie ein lebensfrohes Geschöpf gewesen war. Die Teilnahmslosigkeit in ihrer Stimme passte nicht zu ihr.

»Hajlik, was ist geschehen? Was hast du in der Schleierkuhle verloren? Und warum gibst du vor, mich nicht zu erkennen?«

»Der Geist…«, stieß die junge Frau hervor.

»Ich weiß, du bist dem Geist der Vergangenheit begegnet.« Tantha redete beruhigend auf sie ein. »Aber er konnte dir nichts anhaben, weil mein Freund, der Fremde, ihn verjagt hat. Was ist aus dem Tollen Vollei geworden?«

Hajlik wollte keine Auskunft geben. Der Humpelnde Tantha erkannte, dass sie unter der Nachwirkung eines heftigen Schocks litt. Er redete weiter auf sie ein. Er versicherte ihr, dass kein Geist ihr jemals etwas anhaben könne. Die Frau wachte allmählich auf.

Stockend erst, dann immer flüssiger berichtete sie, was mit ihr und dem Tollen Vollei nach der Begegnung mit dem Geist geschehen war. An manches erinnerte sie sich nicht mehr. Aber für Tantha wurde das Bild dennoch klar. Hajlik und der Tolle Vollei hatten sich aufgemacht, um den vermeintlichen Gastwirt wieder einzufangen ganz wie er befürchtet hatte. Den Tollen Vollei hatte die Begegnung mit dem Geist offenbar nur vorübergehend beeindruckt. Er war geflohen, bald darauf jedoch umgekehrt, um die Verfolgung wieder aufzunehmen. Hajlik war von den Kukelstuuhr-Priestern gefangen genommen worden, während Vollei sich nicht in ihrer Nähe befand. Zweifellos sollte sie dem Götzen bei der nächsten Feier als Opfer vorgeworfen werden.

Die Dinge wurden allmählich kompliziert, nahm der Humpelnde resignierend zur Kenntnis. Von jetzt an hatte er sich nicht nur um Pankha-Skrin, sondern auch um Hajlik zu kümmern. Und wie lange würde es dauern, bis die Götzendiener auch den Tollen Vollei einfingen? Zwar hegte Tantha für den jungen Taugenichts keineswegs freundschaftliche Gefühle, trotzdem würde er nicht zulassen, dass die Priester ihn wehrlos einem Götzen zum Fraß vorwarfen.

»Ruh dich aus, Hajlik!«, sagte er der jungen Frau. »Du wirst alle Kraft brauchen. Fürs Erste bin ich bei dir, und ich verspreche, dir wird nichts geschehen, solange ich in deiner Nähe bin.«

Das Reden hatte Hajlik erschöpft. Sie schlief sofort ein. Aus diesem Schlaf, dessen war Tantha sicher, würde sie körperlich und seelisch gekräftigt erwachen. Ihm selbst taten eine oder zwei Stunden Ruhe sicherlich ebenfalls gut.

Er versuchte, sich auf dem engen Raum halbwegs auszustrecken. Kaum hatte er es sich bequem gemacht, da hallten laute Rufe und hastige Schritte durch den Gang.

»Hier hat man wirklich keine Ruhe!«, knurrte der Humpelnde Tantha ärgerlich, erhob sich und schickte sich an, die Tür einen Spaltbreit zu öffnen.

Der Gang war voller Priesteranwärter. Sie liefen in Richtung der Halle, in der die Kukelstuuhr-Priester um das qualmende Feuer gesessen hatten. Tantha schloss sich ihnen an.

In der Halle hatte sich ein großer Auflauf gebildet. Das Zentrum der Aufmerksamkeit waren vier mit Knütteln bewaffnete Gestalten, die, wie Tantha schnell erfuhr, wichtige Beute gemacht hatten. Dem Humpelnden schwante Unheil, und als er sich weit genug vorgedrängt hatte, sah er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Die Götzendiener hatten Pankha-Skrin gefangen genommen.

Die Freude war groß. Der Gefangene war gänzlich anders als die üblichen Opfer. Viele Priester äußerten ihre Hoffnung, dass Kukelstuuhr angesichts der Fremdheit des Gefangenen darüber hinwegsehen würde, dass ihm diesmal nicht die angemessene Zahl geboten wurde.

Tantha versuchte, in die Nähe des Loowers zu gelangen. Er gab das Bemühen jedoch bald auf, weil sich um den Gefangenen eine neugierige Menge gebildet hatte, die keinem weichen wollte. Er beobachtete aufmerksam, dass der Loower in eine der Zellen geführt wurde, nicht mehr als fünf Türen von Hajliks Verlies entfernt.

Tantha blieb als einer der Letzten in der großen Halle. Er wollte nicht gesehen werden, wie er zu Hajlik in den engen Raum schlüpfte. Die Aufregung unter den Priestern und Priesteranwärtern war so groß, dass niemand auf ihn achtete, als die Halle sich fast schon geleert hatte.

Nachdem Tantha sich vergewissert hatte, dass Hajlik noch ruhig schlief, suchte er einen der Priesteranwärter auf. Diesem redete er ein, dass er die Orientierung und halbwegs den Verstand verloren habe, weil er an dem Feuer gesessen hatte, von dessen Rauch die Priester ihre Eingebungen erhielten. Er hatte das Glück, auf einen vertrauensseligen jungen Zaphooren zu stoßen, der begeistert war, dass ein anderer schon gewagt hatte, wovon er bislang nur träumte.

»Sie sagen, der Rauch sei mächtig und mit Weisheit erfüllend«, stieß der Junge aufgeregt hervor. »Aber sie sagen auch, dass ein Anwärter sich erst langsam an den Genuss des Rauches gewöhnen muss. Ist das alles wahr?«

»Nur zu wahr, wie du an mir siehst«, ächzte Tantha und tat, als könne er sich kaum noch auf den Beinen halten.

Die Zelle des Priesteranwärters war kaum weniger primitiv ausgestattet als Hajliks Kammer. Es gab eine grobe Liege und einen Stuhl, der an einer Seite mit einem Brett versehen war, das als Tischplatte Verwendung fand. Diesen Stuhl schob der wissbegierige Zaphoore dem Humpelnden entgegen.

»Ich sehe, dass der Rauch dich mitgenommen hat. Setz dich und ruh dich aus. Wenn du Kraft genug hast, dann erzähle mir, wie es dir am Feuer ergangen ist.«

Der Humpelnde Tantha berichtete stockend. Er verheimlichte nicht, dass Verdantor ihn bei seinem Unternehmen erwischt, aber keineswegs getadelt, sondern vielmehr gelobt habe.

»Jetzt weiß ich auch, warum«, stöhnte er. »Verdantor braucht mich nicht zu tadeln. Ich fühle mich so elend, dass ich die Sache kein zweites Mal versuchen werde.«

»Sag mir, woran es dir fehlt.«

»Ich habe… Hunger. Und ich… habe vergessen, wo es etwas zu essen gibt.«

»Du hast vergessen, dass uns das Essen in die Zellen gebracht wird? Du brauchst nur in deiner Wohnung zu warten. Es ist nicht mehr lange hin.«

Der Priesteranwärter sah Tantha besorgt an. »Du weißt noch, wo deine Wohnung ist oder?«

»Ich werde sie finden, bestimmt. Fürs Erste tut es mir gut, auszuruhen.«

»Sei mein Gast, solange es dir beliebt«, bot der Jüngere freundlich an. »Wenn das Essen kommt, kannst du gerne einen Bissen von mir abhaben.«

»Wie lange ist es noch bis zur großen Opferfeier?«, erkundigte sich Tantha.

»Noch zwei Proben, hat Verdantor gesagt. Das bedeutet zwei Tage.«

»Ich werde sehr genau aufpassen müssen«, beklagte sich der Humpelnde. »Der Rauch hat mich so verwirrt, dass ich kaum mehr weiß, wo die wirkliche Opferhalle ist.«

»Wer könnte sie je vergessen! Erinnerst du dich nicht mehr, wie das Unge… die Gottheit auf uns zustieß und uns alle zu verschlingen drohte?«

Der Humpelnde Tantha schlug die Hände vors Gesicht. »Nie! Nie werde ich das vergessen!«, rief er. »Aber ich weiß nicht mehr, wo es geschah.«

»Darüber mach dir keine Sorgen. Wenn der Aufruf kommt, musst du nur uns anderen folgen. Aber wahrscheinlich hast du bis dahin deine Erinnerung längst zurück. Um in die große Opferhalle zu gelangen, musst du durch den mittleren Stollen gehen, an der Wohnung des Oberpriesters vorbei und durch einen Stollen.«

Es pochte an der Tür. Sie wurde von außen geöffnet. Ein vermummter Priester reichte eine Schüssel mit dampfendem Inhalt herein, dazu ein tönernes Gefäß voll Wasser. Er machte keine Bemerkung darüber, dass sich zwei Leute in der Zelle aufhielten, sondern stellte die Behälter auf den Boden und schloss die Tür.

»Greif zu!«, forderte der Priesteranwärter seinen Gast auf. »Ich bin nicht besonders hungrig. Deine Erzählung hat mich aufgeregt, und die Aussicht, dass wir in zwei Tagen wieder eine Opferfeier haben werden, tut für meinen Appetit nicht besonders viel…«

Er hatte sich zuvor versprochen, als er Kukelstuuhr zuerst ein Ungeheuer hatte nennen wollen. Nun gab er zu verstehen, dass ihm der Gedanke an die bevorstehende Opferfeier den Magen umdrehe. Der Humpelnde Tantha konnte sich vorstellen, wie dem Jungen zumute sein musste. Die Männer und Frauen, die den Mut aufgebracht hatten, in die Tiefen des Großen Gasthauses vorzustoßen, und die Klugheit, nicht an einer der Fallen zu sterben, traten keineswegs begeistert in den Dienst des Götzen. Sie waren froh, dass sie Kukelstuuhr nicht zum Opfer gefallen waren, und sahen den Priesterdienst als ihre einzige Überlebenschance an.

Der Humpelnde Tantha zog die Schüssel zu sich heran und führte den Brei mit den Fingern zum Mund. Gut schmeckte das Zeug nicht. Von den Früchten aus der Pflanzung war ohnehin keine Spur. Aber wenigstens hörte Tanthas Magen zu knurren auf.

Er aß nur, um den ärgsten Hunger zu stillen. Dann nahm er noch einen Schluck aus dem Tonkrug. Er wollte sich gerade bei seinem Gastgeber bedanken, da war von fern ein Donnern zu vernehmen, das die Wände und den Boden beben ließ.

»Was ist das?«, fragte der Humpelnde Tantha entsetzt.

»Das hast du auch vergessen?«, antwortete der Jüngere. »Die Gottheit lässt sich hören! Sie verkündet uns, dass sie auf das nächste Opfer wartet!«

Auf der Oberwelt hielten die Kämpfe zwischen den Interessengemeinschaften der Zaphooren an. Für die Geister der Vergangenheit war dies eine Zeit des Überflusses.

Ihnen war unbekannt, mit welchen technischen Mitteln Murcon sie ihres Körpers beraubt und ihre Bewusstseine in eine substanzlose, aber energetisch stabile Form überführt hatte. Sie wussten nur, dass sie verdammt waren, bis in alle Ewigkeit wesenlos die Gänge und Hallen der Burg zu durchstreifen. Mancher von ihnen hatte im Lauf der Jahrtausende den Entschluss gefasst, sich einfach zurückzuziehen und aller Nahrung zu entsagen, bis der Tod ihn ereilte. Jeder hatte feststellen müssen, dass sich dieser Entschluss nicht ausführen ließ. Der Mangel an geistiger Nahrung erzeugte mit der Zeit einen Suchteffekt, dem die Bewusstseine der ehemaligen Freibeuter nicht gewachsen waren. Sie gingen von Neuem auf die Jagd.

Einer von ihnen hatte den Nahrungsverzicht mehrmals versucht. Aber jedes Mal hatte Arqualov wie ein Süchtiger wieder nach Nahrung suchen müssen. Er hatte sich geschworen, eines Tages einen Ausweg aus dieser würdelosen Lage zu finden und dem niederträchtigen Murcon dessen Rache heimzuzahlen.

In diesen Tagen hielt Arqualov die Zeit für gekommen. Er rief seine ehemaligen Gefolgsleute zu einer Besprechung zusammen. Denn in letzter Zeit gab es so viel Nahrung, dass sie nicht mehr wie früher den größten Teil ihrer Zeit mit der Suche danach verbringen mussten. Langeweile machte sich bemerkbar.

Sie trafen sich in einer seit ewiger Zeit nicht mehr benutzten, in der Tiefe liegenden Halle. Kein Zuhörer hätte nur ein Wort ihrer auf der mentalen Ebene geführten Unterhaltung verstehen können. Sie formulierten ihre Gedanken, wie sie es getan hatten, als sie noch über Münder und Stimmwerkzeuge verfügten. Aber sie brachten keine hörbaren Laute hervor, sondern Impulse aus Mentalenergie, die im Verstand der Zuhörer materialisierten.

»Habt ihr den Gedanken an Rache schon aufgegeben?«, wollte Arqualov wissen.

»Nie!«, tönte es ihm entgegen.

Er wusste, dass sie logen. Noch vor kurzer Zeit hatten sie nur darüber nachgedacht, wie sie ihre armselige Existenz beenden könnten. Der Nahrungsüberfluss hatte jedoch ihren Mut gestärkt und ihren Geist wieder beweglicher werden lassen. An seiner Frage erkannten sie, dass zumindest er immer noch an Rache dachte. Sie waren bereit, ihm zu folgen.

»Ich habe Nachforschungen angestellt«, erklärte Arqualov. »In der Tiefe des Asteroiden leben, wie wir seit Langem wissen, die Kukelstuuhr-Diener. Wir alle wissen, auf welch grausame Weise das Monstrum zum Leben erweckt wurde. Was wir nicht wussten, war, wie das Volk der Kukelstuuhr-Diener entstand und wie wir es für unsere Rache an Murcon benützen konnten.«

Er schwieg, um den Gefährten Zeit zu geben, seine Gedanken wirken zu lassen. Alle vier Zuhörer wirkten zunehmend erregt.

»Es ist uns klar, dass wir einen Körper brauchen, um uns an Murcon rächen zu können«, fuhr der ehemalige Anführer der Freibeuter fort. »Ich glaube jetzt, dass wir diese Hoffnung nicht aufzugeben brauchen. Ich bin überzeugt, dass wir in den Körper eines Zaphooren schlüpfen können, wenn wir die richtigen Vorbedingungen schaffen. Das muss ein Wesen sein, das unter größter seelischer Qual im Begriff ist, den Geist aufzugeben. Wenn wir dann zugreifen, werden wir erfolgreich sein.«

Abermals legte er eine Pause ein.

»Wenn wir uns Körper besorgen, dann sollten sich diese Wesen auch in Murcons Nähe aufhalten. Folglich können nur die Kukelstuuhr-Priester unser Ziel sein. Und Murcon wird nicht erkennen, dass wir uns ihm nähern.«

»Wir wissen aber, dass das Ungeheuer Kukelstuuhr uns gefährlich werden kann«, wandte Sinqualor ein. »Weil es Geist von unserem Geist in sich trägt. Wie willst du dieser Gefahr begegnen?«

»Das Monstrum zeigt sich nur alle paar Wochen einmal. Ansonsten hält es sich in einer besonderen Halle auf, zu der die Priester keinen Zugang haben. Wir suchen unsere Opfer dort, wo die Priester wohnen, kommen also mit Kukelstuuhr nicht in Berührung.«

»Du weißt inzwischen, auf welche Weise das Volk der Priester entstand?«, erinnerte Tanniserp.

»Es entstand, weil Murcon Bewohner der Burg in die Tiefe lockte und sie in seinen Dienst zwang. Ihre einzige Aufgabe besteht darin, das Ungeheuer mit Nahrung zu versorgen. Sie erfüllen ihre Aufgabe, indem sie jeden einfangen, der sich in ihr Reich verirrt, und ihn Kukelstuuhr zum Fraß vorwerfen.«

»Welch abscheulicher Gedanke!«, rief Lauridian aus. »Wo hält sich Murcon auf?«

»Das weiß wohl niemand. Die Priester haben keine Erinnerung an Murcon. Allerdings nennen sie den Zugang zu der Halle, in der sich das Ungeheuer aufhält, ›das Murcon‹. Ich schließe daraus, dass es jenseits des Zugangs mehrere Räumlichkeiten gibt. Murcon hält sich wohl dort auf.«

»Hast du jemals daran gedacht, dass er nicht mehr am Leben sein könnte?«, fragte Lauridian.

»Hat er uns gegenüber nicht bei jeder Gelegenheit davon geprahlt, dass er ein Mächtiger sei und zu den Zeitlosen gehörte, die niemals sterben?«

»Ich habe noch eine Frage«, meldete sich Parlukhian.

»Ich habe die ganze Zeit über darauf gewartet, dass du den Mund aufmachst, Alter.« Arqualov reagierte mit freundlichem Spott. »Was hast du auf der Seele?«

»Ich will wissen, wie du alles in Erfahrung gebracht hast.«

»Ich war drunten in der Tiefe. Im Land der Kukelstuuhr-Priester, das sie die Schleierkuhle nennen.«

»Obwohl du wusstest, dass Kukelstuuhr dir gefährlich werden kann?«

»Ich wüsste nicht, dass ich jemals eine Gefahr gescheut hätte, solange sie annähernd überschaubar war.«

»Das hatte ich vergessen«, bekannte Parlukhian nachdenklich. »Mir scheint, ich habe überhaupt eine Menge vergessen. Dass wir Freibeuter sind. Dass wir uns nicht einmal vor dem Teufel fürchten. Und dass wir einen Anführer haben, dem wir vertrauen.«

»So ist es«, pflichteten die anderen bei.

Der Humpelnde Tantha stand auf. »Ich darf deine Gastfreundschaft nicht ausnützen«, sagte er. »Ich gehe jetzt zu meiner Zelle.«

Der junge Priesteranwärter wollte davon nichts wissen, doch Tantha beharrte auf seinem Entschluss. Er merkte wohl, dass ihn der Jüngere bei sich haben wollte, weil er die Einsamkeit verfluchte. Aber für den Humpelnden gab es wichtige Dinge zu tun. Im Lauf der Unterhaltung hatte er erfahren, dass in der Schleierkuhle bald die Pause der Ruhe anbrach, während der jeder schlief. Diese Pause wollte er nutzen, um mehr über den Götzen Kukelstuuhr in Erfahrung zu bringen. Er verabschiedete sich jedoch nicht ohne dem jungen Zaphooren zu versprechen, dass er ihn am kommenden Tag zur Mahlzeit wieder besuchen werde.

»Ich wäre dir dankbar«, sagte der Jüngere begeistert. »Bist du schon lange hier unten?«

»Nicht lange.«

»Das dachte ich mir. Ich habe dich nie zuvor gesehen. Du bist wahrscheinlich bei der letzten Opferfeier übrig geblieben.«

Der Humpelnde Tantha spähte den Korridor entlang. Es war still. Die Beleuchtung war auf einen Bruchteil ihrer vorherigen Intensität abgefallen. Die Pause der Ruhe hatte begonnen. Der Humpelnde Tantha fühlte sich sicher. Er würde niemandem begegnen. Und falls das Unwahrscheinliche doch eintrat, dann verstand er es, mit den Felsen zu verschmelzen, als wäre er ein Teil von ihnen.

Er lief in Richtung der Halle, in der das Feuer gebrannt hatte. Für einen Moment spürte er die Versuchung, die Zelle zu öffnen, in der Pankha-Skrin untergebracht war. Allerdings hätte er nicht gewusst, was er dem Gefährten berichten sollte. Es war besser, wenn er sich erst noch umsah.

In der Halle wandte er sich nach rechts und erreichte den mittleren der drei Felsgänge. Auch hier war die Beleuchtung fahl geworden. Tantha drang in den Stollen ein. Er sah die Türen zu beiden Seiten und vermutete, dass in den Räumen dahinter die Priester untergebracht waren. An jeder Tür lauschte er, vernahm aber nirgendwo Geräusche.

Schließlich weitete sich der Stollen trichterförmig. Er wuchs in die Höhe ebenso wie in die Breite und endete vor einem riesigen Portal, das aus reinem Gold zu bestehen schien.

Wie wünschte er sich, jetzt den Loower an seiner Seite zu haben, dem anscheinend kein Tor und kein Portal auf Dauer Widerstand leisten konnte. Aber umzukehren und Pankha-Skrin aus seiner Zelle zu holen wäre Zeitverschwendung gewesen. Tantha blieb keine andere Wahl, als seine eigene Findigkeit zu erproben. Er tastete das Portal ab und stemmte sich hier und da auch mit der Schulter dagegen, um zu sehen, ob sich irgendwo eine Öffnung erzwingen ließ.

Mit einem Erfolg hatte er kaum gerechnet. Deshalb war er überaus erstaunt, als etwas unter seinem Druck nachgab. Eine kaum mannshohe Tür öffnete sich. Sie war ihrerseits Bestandteil des großen Portals. Tantha schob sie so weit auf, bis er ohne Mühe durch die Öffnung blicken konnte.

Er sah nicht viel. In dem riesig anmutenden Raum war die Beleuchtung ebenfalls gedrosselt worden. Aber er nahm einen unangenehm durchdringenden Geruch wahr, für den er keine Erklärung hatte.

Zu den wenigen Dingen, die Tantha leidlich erkennen konnte, gehörte ein steinernes Piedestal etwa hundert Meter vor ihm. Es ragte gut zwanzig Meter hoch auf. In die Seiten waren Stufen gehauen. Oben auf dem Piedestal erhob sich ein pyramidenförmiges Gebilde. Es war von beachtlicher Größe, wirkte jedoch unbedeutend im Vergleich mit den Ausmaßen des Piedestals.

Das, schloss der Humpelnde, musste die Wohnung des Oberpriesters sein. Er fragte sich, ob der Oberpriester ein ebenso regelmäßiges Leben führte wie der Rest der Priesterschar und ebenfalls der Pause der Ruhe huldigte. Da er keine Antwort auf diese Frage finden konnte, nahm er einfach an, dass es so sei.

Tantha drang ohne Zwischenfälle bis zum rückwärtigen Teil der Halle vor. Der Geruch, der ihm seit dem Öffnen des goldenen Tores in die Nase stach, wurde mit jedem Schritt intensiver.

Da der Humpelnde inzwischen sicher war, dass er von dem pyramidenförmigen Gebilde oben auf dem Piedestal nicht beobachtet wurde, schritt er kräftiger aus. Am anderen Ende der Halle befand sich, wie er von dem der Einsamkeit überdrüssigen Priesteranwärter erfahren hatte, ein weiterer Stollen. Er bildete die Fortsetzung des Ganges, durch den Tantha gekommen war.

Aus dem Stollen strich ein feuchtwarmer Luftzug heran. Der Gestank wurde intensiver. Angesichts der Finsternis, die vor ihm lag, und gepeinigt von dem Gestank, der ihm Übelkeit verursachte, fragte sich der Humpelnde Tantha, ob es überhaupt lohnenswert sei, noch weiter vorzudringen. Er hatte nie ein Tier gesehen, und er kannte die Ausdünstung nicht, die besonders große Tiere von sich gaben. Aber er ahnte, dass sich im Hintergrund der Dunkelheit ein ungeheuerliches Etwas befinden müsse, ein Monstrum. Wahrscheinlich, schloss er, war es der Götze Kukelstuuhr.

Augenblicke später vernahm er ein dumpfes Rumoren. Schnell schwoll es zu lautem Donnergrollen an. Der Boden zitterte, Gesteinsstaub rieselte in Fontänen von den Wänden.

Der Humpelnde Tantha war so entsetzt, dass er sich neben dem Stollenausgang zu Boden warf. Er entsann sich, dass er dasselbe Geräusch schon gehört hatte nur schwächer. Der junge Priesteranwärter hatte sich über seine fehlende Erinnerung gewundert. Es war die Stimme des Götzen. Kukelstuuhr ließ die Welt wissen, dass Opfer fällig waren.

Er richtete sich wieder auf. Da die Wohnung des Oberpriesters in dieser Halle lag, war nicht anzunehmen, dass das Ungeheuer bis hierher vordringen könne. Ihm drohte also keine Gefahr. Doch als das Gebrüll schließlich abebbte, da wusste der Humpelnde Tantha, dass er für ein weiteres Vordringen nicht die Nerven hatte.

Was am anderen Ende des Stollens lag, war ohnehin kein Geheimnis mehr. Es war die große Arena, in der die Opferfeier stattfand das Original, dem jene Halle nachgebildet war, in der er zusammen mit den Priesteranwärtern die Gesänge geübt hatte. Und wiederum auf der gegenüberliegenden Seite jener Arena befand sich ›das Murcon‹, der Eingang zu dem Ort, an der sich der Götze Kukelstuuhr aufhielt, wenn er nicht zu einer Opferfeier in der Arena erschien.

Der Humpelnde Tantha machte sich auf den Rückweg. Ohne Zwischenfall erreichte er das goldene Tor, dessen kaum mannshohe Eintrittsklappe er behutsam hinter sich schloss. Auf dem Weg zu seiner Zelle begegnete er keinem, und in der Zelle lag Hajlik noch in tiefem Schlaf.

Tantha fragte sich, ob er Pankha-Skrin aufsuchen solle. Aber bevor er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, war er eingeschlafen.


15.

Am nächsten Tag die Götzendiener zählten ihre Tage nach den Pausen der Ruhe nahm der Humpelnde Tantha mit den übrigen Priesteranwärtern wieder an einer Übung in der Modellarena teil. Diesmal kannte er die Prozedur, und es bestand keine Gefahr, dass er sich verriet.

Der Humpelnde wartete ungeduldig auf die erste Möglichkeit, sich mit Pankha-Skrin in Verbindung zu setzen. Hajlik war längst wieder erwacht, sie hatte die Nachwirkung des Schocks weitgehend überwunden. Tantha unterhielt sich ausgiebig mit ihr, nachdem er wie am Vortag zu der gemeinsamen Unterkunft zurückgekehrt war, aber er erfuhr nichts Neues.

Er überlegte, ob er wieder den jungen Priesteranwärter aufsuchen solle, da vernahm er abermals auf dem Gang aufgeregte Stimmen und hastige Schritte. Tantha, dessen Wohl davon abhing, dass er jederzeit über alles informiert war, sah wieder die Priesteranwärter in die Halle eilen. Er schloss sich ihnen an und erfuhr, dass ein neues Opfer gebracht worden war.

In der Halle sah er, dass der Tolle Vollei den Götzendienern in die Hände gefallen war. Vollei sträubte sich und versuchte auszubrechen.

»Ich habe mit euch nichts zu schaffen!«, schrie er. »Ich will den Gastwirt! Gebt ihn heraus und lasst mich mit ihm ziehen, dann werdet ihr mich nie wieder zu Gesicht bekommen.«

Das sah ihm ähnlich, stellte Tantha grimmig fest. An Hajlik dachte er überhaupt nicht.

Inzwischen war Verdantor zu den Priestern gekommen, die Mühe hatten, den tobenden Vollei festzuhalten.

»Wir wissen nichts von einem Gastwirt«, erklärte der Breitschultrige. »Wer soll das sein?«

»Ein Fremder, der abenteuerlich aussieht!«, schrie Vollei. »Er hat keinen Schädel und um den Oberkörper eine Art Umhang…«

»Den haben wir allerdings. Er wird dasselbe Schicksal erleiden wie du!«

»Was ist das?«

»Ihr werdet der Gottheit geopfert!«

Vollei maß den Priester mit irrem Blick. Seine Bewacher hatten ihm beide Arme nach hinten gebogen. Das Haar hing dem Freidenker wirr ins Gesicht, und da er von seinen Peinigern loskommen wollte, stand er nach vorne gebeugt und sah Verdantor von unten herauf an.

»Der Gottheit geopfert?«, antwortete er fast tonlos.

Und dann geschah es. »Oh nein!«, schrie Vollei. Er warf sich rückwärts, und damit hatten die Priester nicht gerechnet. Sie wichen auseinander, lockerten ihren Griff. Vollei kam frei. Er stürzte zwar, vom eigenen Schwung getragen, aber schon im nächsten Moment war er wieder auf den Beinen. Wie vom Katapult geschnellt schoss er in die gaffende Menge hinein. Der Erste, mit dem er zusammenprallte, war ausgerechnet der Humpelnde Tantha. Beide verloren sie das Gleichgewicht.

Tantha konnte nicht verhindern, dass seine Maskierung durcheinandergeriet. Der Teil seines Anzugs, den er in eine Kapuze verwandelt hatte, wurde nach hinten geschoben und fiel ihm auf die Schultern. Vollei hatte sich inzwischen wieder aufgerafft und wollte davoneilen. Als er aber dem Humpelnden ins Gesicht sah, huschte es wie ein Blitz über seine Züge, seine Miene nahm einen spöttischen Ausdruck an. Er vergaß die Flucht und wandte sich stattdessen Verdantor zu, der mit mehreren Priestern im Begriff war, die Verfolgung aufzunehmen.

»Wen habt ihr denn da?« Er deutete auf Tantha. »Wie lange ist der schon bei euch?«

Verdantor, von der unerwarteten Entwicklung überrascht, bedachte Tantha mit einem forschenden Blick.

»Er ist ein Anwärter«, antwortete er. Und dem Humpelnden zugewandt, fragte er: »Bist du nicht der, der gestern am Feuer saß, als es fast schon erloschen war?«

Tantha machte die Geste der Zustimmung. Der Tolle Vollei aber brach in höhnisches Gelächter aus.

»Ein Anwärter? Du meinst, er soll irgendwann ein Priester werden? Der Humpelnde Tantha, der getreuliche Begleiter und Beschützer des Gastwirts?«

Verwirrt wandte sich Verdantor an Tantha. »Ist das wahr?«, wollte er wissen.

Der Humpelnde war mittlerweile dabei, sich die Kapuze wieder über den Kopf zu ziehen.

Verdantor aber schlug ihm die Hand beiseite und wiederholte seine Frage energischer: »Ist das wahr?«

»Ich weiß nicht, wovon der Mann redet.« Tantha machte die Geste des Nichtwissens.

Verdantor rief drei Priester herbei. »Bringt beide Männer in getrennte Gefangenenzellen! Was den vermeintlichen Anwärter betrifft, werden wir bald ermitteln, ob er echt ist oder nicht.«

Der Humpelnde Tantha war verzweifelt. Er steckte in einer Zelle, die so ärmlich ausgestattet war wie die Hajliks. Obendrein hatten die Priester die Tür verriegelt. Darüber, was Verdantors Ermittlungen ergeben würden, gab er sich keinen falschen Hoffnungen hin. Die Priester brauchten nur die echten Anwärter abzuzählen, dann erkannten sie, dass er sich eingeschlichen hatte.

Wie sollte er jetzt dem Loower helfen? Ein Dutzend Mal und mehr versuchte er seine Kraft an dem Riegel. Der Erfolg blieb ihm versagt.

Als ihm an diesem Abend das Essen gebracht wurde, sah er drei Priester vor der Tür. »Was hat Verdantors Ermittlung ergeben?«, wollte er wissen. »Ist meine Unschuld endlich bewiesen?«

»Das weißt du selbst«, antwortete einer der drei. »Du bist ein Schwindler und sollst besonders gut gefüttert werden, damit Kukelstuuhr dich bei der Opferfeier ja nicht übersieht!«

Tatsächlich bekam der Humpelnde Tantha eine besonders große Schüssel voll Brei und zwei Krüge Wasser statt nur einem. Die Priester schlossen die Tür und verbrachten mehrere Minuten damit, sie sorgfältig von außen zu verriegeln. Der Humpelnde machte sich inzwischen über seine Mahlzeit her und verzehrte alles bis auf den letzten Bissen nicht weil er dem Götzen gefallen wollte, sondern weil er fühlte, dass er seine Kraft brauchen würde.

Der Tag verstrich ansonsten in quälender Ereignislosigkeit. In der nächsten Pause der Ruhe, der letzten vor der großen Opferfeier, erklang aus den Tiefen der Schleierkuhle dumpfes Rumoren. Als finde in der Halle des Oberpriesters eine Schlacht statt.

Stunden später wurde die Zellentür geöffnet. Draußen standen abermals drei Priester.

»Der Augenblick des großen Opfers ist gekommen!«, verkündete einer von ihnen feierlich. »Die Gottheit wird sich deiner erfreuen!«

Der Humpelnde Tantha trat in den Gang. Dort standen bereits fünf weitere Opfer, unter ihnen Hajlik und der Tolle Vollei. Hajlik hatte Tränen in den Augen, Vollei starrte trotzig vor sich hin. Tantha trat auf den Freidenker zu.

»Du musst stolz auf das sein, was du dieser Frau und mir angetan hast!«

»Sei still!«, fuhr ihn der Tolle Vollei an. »Sie ist an allem schuld!«

Der Zug setzte sich in Bewegung. Die Priester öffneten eine Tür nach der andern. Pankha-Skrin war der Letzte, den sie aus seiner Zelle holten. Der Humpelnde Tantha suchte sofort seine Nähe.

»Ich habe versagt«, bekannte er. »Ich habe meine Fähigkeiten überschätzt und bin nicht mehr in der Lage, für deinen Schutz zu sorgen. Vergib mir, bitte!«

Der Quellmeister richtete beide Augen auf ihn. »Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, mein Freund. Was uns widerfährt, geschieht aufgrund einer Entscheidung, die das Schicksal getroffen hat. Ich bin zuversichtlich. Ich glaube nicht, dass es der Wille des Schicksals sein kann, den Quellmeister, der nach Hunderttausenden Jahren unaufhörlicher Suche endlich eine Spur der Materiequelle gefunden hat, zuschanden werden zu lassen.«

»Ich verstehe nicht, was du sagst«, meinte der Humpelnde Tantha traurig. »Ich höre aber, dass du noch Hoffnung hast. Ich wollte, ich könnte dasselbe von mir behaupten. Doch etwas sagt mir, dass ich den heutigen Tag nicht überleben werde.«

»Lass diese Stimmung deine Handlungen nicht beeinflussen!«, warnte der Loower. »Es geschieht oft, dass eine Todesahnung zum Vollstrecker ihrer selbst wird. Berichte mir lieber, wie es dir in der Zwischenzeit ergangen ist!«

Die Aufforderung, erkannte Tantha, entsprang zur Hälfte dem Interesse des Quellmeisters, zur anderen dessen Hoffnung, das Reden würde den Humpelnden von seinen trüben Gedanken ablenken.

Er berichtete knapp und präzise. Der Loower hörte ihm aufmerksam zu. Währenddessen bewegte sich der Zug der Gefangenen und Priester in Richtung der Halle des Oberpriesters.

»Murcons Roboter!«, rief Pankha-Skrin erstaunt, als Tantha schilderte, wie er auf eines der uralten Maschinenwesen gestoßen war. »Du hältst den Roboter für tot?«

»Der, den ich sah, war gewiss tot«, antwortete Tantha. »Nichts an ihm hat eine Reaktion erkennen lassen.«

»Vielleicht ist er lediglich desaktiviert«, sagte der Quellmeister mehr zu sich selbst. »Aber weiter!«

Der Humpelnde fuhr mit seinem Bericht fort.

»Deiner Schilderung nach zu urteilen, muss der Götze ein wahres Monstrum sein«, erklärte Pankha-Skrin. »Die Lautstärke des Gebrülls lässt darauf schließen, mehr noch die Ausdünstung dieser Kreatur.«

»Wir müssen nicht mehr lange herumrätseln, wie der Götze aussieht.« Der Humpelnde Tantha blickte düster vor sich hin. »In Kürze werden wir ihn sehen.«

An dem goldenen Tor hielten die Priester mit ihren Gefangenen an. Einer der Priester schlug mit der Faust gegen das schimmernde Metall.

»Herr es nahen die Opfer!«, riefen alle. »Öffne die Pforte, damit die Gottheit sich an ihnen erfreuen kann!«

Dies war eine einstudierte Zeremonie. Die Priester hätten ohne Weiteres den kleinen Einstieg öffnen und ihre Gefangenen in die Halle führen können.

Pankha-Skrin bemerkte die aufkommende Unruhe. Offenbar hatten die Priester erwartet, dass sich das Tor sofort öffnen würde. Mittlerweile war jedoch mehr als eine Minute vergangen, und die goldene Pforte bewegte sich nicht.

Die Priester wiederholten die zeremoniellen Worte. Der Erfolg blieb ihnen dennoch versagt. Einer wandte sich um und wies die Gefangenen an, tiefer in den Stollen zurückzutreten. Die Priester redeten gleich darauf hitzig aufeinander ein.

Dem Quellmeister war klar, dass die Götzendiener die Situation für durchaus ungewöhnlich hielten. Vor allem wussten sie nicht, wie sie weiter vorgehen sollten. Die Zeremonie bestand ohne Zweifel darin, dass die Priester ihre Formel sprachen und daraufhin der Oberpriester in der Halle die Pforte öffnete. Das Öffnen war unterblieben. Kein Wunder, dass die Verlegenheit wuchs.

Das Resultat der Debatte war, dass der zeremonielle Gesang zum dritten Mal angestimmt wurde.

Beide Flügel des goldenen Tors schwangen nun nach innen. Hell erleuchtet erschien die große Halle, wie sie Pankha-Skrin von Tantha geschildert worden war. Der Loower sah das quaderförmige Piedestal in der Mitte und das zeltähnliche Gebäude obenauf.

Der Quellmeister erinnerte sich, was Murcon gesagt hatte. Das Piedestal musste der Sockel sein, auf dem der Götze Kukelstuuhr geruht hatte. Damals, als die Freibeuter eingedrungen waren, um Rache zu nehmen, und bevor Murcon die Bestie auf geheimnisvolle Weise mit Leben erfüllt hatte.

Oben auf dem Sockel, am Ende einer der Treppen, die zu dem Gebäude hinaufführten, standen fünf vermummte Gestalten. Die drei Priester, die die Gefangenen führten, stutzten abermals. Pankha-Skrin erkannte, dass der Anblick der fünf Gestalten sie irritierte. Der Sockel war zu weit entfernt, niemand konnte die fünf erkennen, selbst wenn sie nicht die vermummende Kleidung der Priester getragen hätten. Also musste die Irritation daran liegen, dass sie nach den Regeln der Zeremonie anderswo hätten stehen müssen oder dass ihre Zahl falsch war.

Pankha-Skrin wandte sich an den Humpelnden Tantha. »Pass auf, mein Freund!«, raunte er ihm zu. »Hier stimmt etwas nicht! Die große Opferfeier verläuft nicht so, wie sie verlaufen sollte.«

Die drei Priester und die Gefangenen bewegten sich auf das Piedestal zu. Mittlerweile schritten die fünf Gestalten die Treppe herab. Sie kamen dem Zug am Fuß des Sockels entgegen.

Die Gefangenen mussten anhalten. Einer der drei Priester schritt auf die fünf Wartenden zu. Normale Ohren hätten kein Wort der Unterhaltung verstanden, die sich nun entspann. Aber Pankha-Skrins Gehör war schärfer.

»Du siehst uns verwirrt, Ehrwürdiger«, hörte er den Priester sagen. »Warum wird von der Regel des Zeremoniells abgewichen? Warum hast du den größten Teil deines Gefolges zurückgelassen?«

Der Quellmeister sah seine Vermutung bestätigt. Es hätten mehr als fünf Priester sein müssen, die auf den Zug der Opfer warteten.

Der Mann, den der Priester angesprochen hatte und dessen Gewand sich durch eine hellere Farbe von den übrigen unterschied, griff nach der Kapuze und schob sie nach hinten. Der Quellmeister war überrascht, Awustor zu erblicken jenen Götzendiener, der ihn gefangen hatte.

Aber Pankha-Skrin war nicht der Einzige, den Awustors Anblick überraschte. Der Priester, der nach vorne getreten war, um seine Verwirrung auszudrücken, wich vor Schreck einen Schritt zurück, als er Awustor erkannte.

»Herr… ich meine… Bruder… wie kommt es…«

»Es ist eine Änderung eingetreten«, erklärte Awustor hart. »Der Ehrwürdige, der bisher unser Herr war, hat in der vergangenen Nacht den Tod gefunden. Er hat mich zu seinem Nachfolger bestimmt, wie euch meine Begleiter bestätigen werden. Ich bin der neue Oberpriester. Dies alles kam auch für mich überraschend, und ich muss mich erst an meine neuen Pflichten gewöhnen. Für die Zeit der Eingewöhnung bitte ich um eure Nachsicht.«

Die Worte verfehlten ihre Wirkung auf den Zuhörer nicht. Der Priester verbeugte sich. »Du kannst auf unser Verständnis rechnen, Ehrwürdiger«, sagte er unterwürfig. »Was aber wird aus der großen Opferfeier?«

»Die Feier findet statt wie geplant!«

Pankha-Skrins Gedanken wirbelten durcheinander. Awustor musste zum Gefolge des bisherigen Oberpriesters gehört haben. Nur so konnte er plausibel erklären, dass er nach dessen Ableben zu seinem Nachfolger bestimmt worden war. Es lebte also nicht nur der Oberpriester in dem zeltartigen Gebäude auf dem Piedestal, sondern auch die Priester, die zu seiner Entourage gehörten. Das Gefolge des Oberpriesters bestand üblicherweise aus weitaus mehr als vier Mitgliedern. Warum hatte Awustor nur vier Begleiter bei sich?

Awustor hatte um Verständnis gebeten und sein Verhalten, das den übrigen Priestern linkisch erscheinen musste, damit zu erklären versucht, dass er an die Pflichten des Oberpriesters noch nicht gewöhnt sei. Damit ließ sich erklären, warum die goldene Pforte erst nach drei Anrufen geöffnet worden war. Warum aber trat der neue Oberpriester nicht mit dem gewohnten Gefolge auf?

Diese Frage ließ Pankha-Skrin nicht mehr los. Sehr schnell wuchs sein Verdacht, den er als durchaus plausibel einstufte.

Inzwischen hatte der Priester, der mit Awustor sprach, auf dessen Anweisung reagiert. Er war zu den Gefangenen zurückgekehrt und hatte den Weitermarsch angeordnet. Nun bildeten Awustor und seine vier Begleiter die Spitze des Zuges. Die drei Priester, die ihn bisher angeführt hatten, schritten hinter ihnen und stimmten einen eintönigen Gesang an, dessen Worte die Gottheit um Geduld während der langwierigen Vorbereitung der Opferfeier anflehten.

»Riechst du es?«, fragte der Humpelnde Tantha.

»Was?«

»Den Gestank!«

Pankha-Skrins Riechorgan war nicht empfindlich genug.

Der Zug der Priester und Opfer drang in den Stollen ein, bis zu dessen Mündung der Humpelnde Tantha zwei Tage zuvor gekommen war.

Der Gestank, der von dem Ungeheuer Kukelstuuhr ausging, war hier schon so intensiv, dass Tantha beinahe übel wurde. Die anderen Gefangenen empfanden in gleicherweise. Lediglich Pankha-Skrin war gegen den übel riechenden Dunst gefeit.

Der Stollen öffnete sich in die sogenannte Arena. Der Raum war ebenso ausgestattet wie die Halle, in der die Priesteranwärter die Opfergesänge geübt hatten. An den Wänden verlief die Barriere, die Priester und Anwärter vor dem Götzen schützte. Die Barriere bestand hier jedoch aus einer hohen, dicken Steinwand, die gewaltigen Kräften widerstehen konnte. Die Priesteranwärter, die sich mit den übrigen Priestern des Götzenkults bereits hier aufhielten, hatten sich bis an den Rand der ovalen Riesenhalle zurückgezogen. Nur von dort aus konnten sie über die Mauerkrone hinwegblicken.

Pankha-Skrin bemerkte, dass die Priester an der Spitze des Zuges sich in einem Zustand ängstlicher Erregung befanden. Offenbar bestand die Gefahr, dass Kukelstuuhr aus seiner Höhle hervorbrach, bevor die letzten Priester Gelegenheit fanden, sich hinter der Barrikade in Sicherheit zu bringen. Sichtlich nervös dirigierten die Bleichhäutigen die kleine Schar der Opfer in die Mitte der Halle. Sie zogen sich eilig hinter die Barriere zurück, als die Gefangenen die gewünschte Position erreicht hatten.

Eine Ausnahme bildeten Awustor und seine vier Begleiter. Sie gaben sich, als sei keine Gefahr vorhanden. Pankha-Skrin sah sie aufmerksam die Umgebung mustern, als seien sie nie zuvor in dieser Halle gewesen. Awustor ließ den Blick über die Barriere gleiten und machte, halb unbewusst, eine entmutigte Geste. Sie entging dem Quellmeister nicht.

Der Loower wandte seine Aufmerksamkeit dem Durchgang im Hintergrund der Halle zu, den die Priester ›das Murcon‹ nannten. Es handelte sich um einen breiten, unregelmäßigen Spalt, der fast bis zur Decke hinaufreichte. Dieser Spalt, vermutete der Pankha-Skrin, war auf natürliche Art und Weise entstanden. Wenn seine Ausmaße Rückschlüsse auf die Größe des Ungeheuers Kukelstuuhr erlaubten, dann hatten die Gefangenen in der Tat wenig Aussicht, die Zeremonie zu überleben. Die Höhe der Öffnung betrug wenigstens dreißig Meter.

Auf ein Kommando hin stimmten die Priesteranwärter den Gesang der Erhabenheit an. Pankha-Skrin schien die Melodie von unübertrefflicher Eintönigkeit zu sein.

Durch den hohen Spalt ertönte dumpfer, dröhnender Donner. Die Priesteranwärter waren währenddessen kaum noch zu hören, obwohl sie sich Mühe gaben, ihre Lautstärke zu erhöhen.

Pankha-Skrin sah sich um. Er kannte die Physiognomie der Zaphooren mittlerweile gut genug, um zu erkennen, dass die Männer und Frauen Todesangst empfanden. Mit weit aufgerissenen Augen und bleichen Gesichtern starrten sie auf den Spalt, durch den das fürchterliche Geräusch gekommen war. Einige schlugen sich hemmungslos schluchzend die Hände vors Gesicht.

Der Quellmeister empfand Mitleid mit den Geplagten. Er wandte sich an einen, der ihm am nächsten stand.

»Verzage nicht! Wenn wir den Mut nicht verlieren, winkt uns womöglich allen die Freiheit. Kukelstuuhr wird den heutigen Tag wahrscheinlich nicht überleben!«

Der Mann, ein junger Zaphoore mit verwachsenem Gesicht und drei Augen, blickte ihn verständnislos an.

»Ich weiß, was ich sage!«, beharrte Pankha-Skrin. »Wiederhole den anderen, was du von mir gehört hast! Sie dürfen den Mut nicht verlieren das ist das Wichtigste.«

Er wandte sich ab, denn es gab fünf Wesen in dieser Halle, deren Aufmerksamkeit er nicht unnötig auf sich ziehen wollte.

In der letzten Pause der Ruhe vor der großen Opferfeier drangen die Geister der Vergangenheit in das Innere der Schleierkuhle ein. In den Gängen, die den Kern des Labyrinths im Innersten der Kosmischen Burg umgaben, stießen sie auf die letzten Kukelstuuhr-Priester, die noch auf der Suche nach Opfern waren. Sie jagten den Bleichhäutigen einen höllischen Schrecken ein und folgten ihnen geräuschlos. So gelangten sie hinter den Priestern in die Halle des Feuers.

Erst ein einziges Mal hatte sich ein Geist der Vergangenheit in die Tiefe der Schleierkuhle gewagt. Es war demnach eine schlechte Nachricht, wenn ein Priester vom Auftreten weiterer Geister berichtete. Schlechte Nachrichten aber waren dem Oberpriester unwillkommen. Für gewöhnlich pflegte er ihre Überbringer zu bestrafen in schlimmen Fällen so hart, dass er ihnen den Priesterrang nahm und sie zu Opfern für die Gottheit erklärte. Verständlicherweise lag den Betroffenen angesichts der bevorstehenden großen Opferfeier und der geringen Zahl der bisher gefangenen Opfer nichts daran, das Risiko einer solchen Entwicklung einzugehen.

Deshalb wusste niemand von der Anwesenheit der Geister, und es gelang diesen, die Halle mit dem Piedestal zu erreichen. Dass dies der letzte Tag vor der großen Opferfeier war, hatten die Geister noch nicht in Erfahrung gebracht. Es war ohne Zweifel eine Gunst des Schicksals, die Arqualov veranlasst hatte, diesen Termin zu wählen, aber bisher wusste er von seinem Glück nichts.

Sie gelangten kurze Zeit später ins Innere des zeltähnlichen Gebäudes, in dem der Oberpriester Xummacron mit seinem Stab von sieben Mitarbeitern hauste. Die Geister gaben ihre Anwesenheit durch nichts zu erkennen. Sie belauschten Xummacrons Gespräche mit seinem Stab und erfuhren, dass die Opferfeier am nächsten Tag stattfinden sollte. Arqualov hielt es für ausgesprochen glücklich, dass er seinen Vorstoß gerade zu dieser Zeit unternommen hatte.

Er wartete mit seinen Gefährten, bis die Pause der Ruhe begann, dann schlugen sie zu.

Arqualov hatte sich den Oberpriester Xummacron vorgenommen. Aber dieser war alt. Als der Geist der Vergangenheit in seiner Schlafkammer erschien, gab sein Herz auf weitaus rascher, als Arqualov erwartet hatte. Mit einem Toten konnte er nichts anfangen. Die Verpflanzung seines Bewusstseins in den Körper eines anderen musste in dem Augenblick erfolgen, in dem der Körper sich anschickte, in den Todesschlaf zu versinken, nicht eine Zehntelsekunde später.

Arqualov hatte mit dieser Möglichkeit gerechnet und nahm sich ohne Zögern sein zweites Opfer vor, einen Priester namens Awustor, den er im Verlauf der Unterhaltungen als tatkräftig und intelligent erkannt hatte und der infolge seiner Mutation auf einem Auge blind war.

Awustor lieferte ihm einen heroischen Kampf. Er war bereits einmal einem Geist der Vergangenheit begegnet und wollte bei einer zweiten Begegnung mehr Tapferkeit an den Tag legen. Er feuerte Waffen ab, die er aus dem Arsenal der Techno-Spürer erworben hatte. Aber letztlich unterlag er der seelischen Qual. Unmittelbar bevor sein Gehirn den Dienst versagte, schlüpfte Arqualovs Bewusstsein in den Körper des Priesters, der von nun an die Rolle des Oberpriesters spielen musste.

Parlukhian, Sinqualor, Lauridian und Tanniserp waren bei ihrem Vorstoß keinen Schwierigkeiten begegnet. Übrig blieben zwei Priester aus Xummacrons Stab, die angesichts des Lärms und der Aufregung nicht wussten, wie ihnen geschah. Sie wurden mühelos beseitigt. Das war nötig. Arqualov musste sich bei seinem gefährlichen Vorhaben den Rücken freihalten.

Am Tag der großen Opferfeier kam es zu anfänglichen Schwierigkeiten, weil keiner der fünf Geister wusste, wie das Zeremoniell ablaufen sollte. Zweifel und Misstrauen der anderen wurden durch die Autorität des Oberpriesters zerschlagen wobei es nahezu unerheblich war, dass der Name des Oberpriesters auf einmal nicht mehr Xummacron, sondern Awustor lautete.

Niemand wusste, was aus den Bewusstseinen der fünf Priester geworden war. Würden sie, wie bisher die Geister der Vergangenheit, Murcons Burg durchstreifen und sich am Jammer ihrer Bewohner laben? Oder hatte sie, als sie ihrer Körper beraubt wurden, der Tod ereilt?

Niemand kümmerte sich darum. Es war nicht wichtig. Wichtig war allein die bevorstehende Begegnung mit Kukelstuuhr.

Als der Gesang der Erhabenheit die dritte Strophe erreichte, erhob sich das donnernde Getöse jenseits des Felsspalts erneut. Es wurde so gewaltig, dass der Felsstaub von den Wänden rieselte. Hatte das Ungeheuer mit seinem ersten Knurren angedeutet, dass es aus seinem Schlaf erwacht sei, so ließ es nun wissen, dass es Hunger empfand.

Pankha-Skrin wandte den Blick nicht mehr von der der turmhohen Öffnung ab. In der Finsternis, die den Spalt erfüllte, sah er schattenhafte Bewegungen. Urplötzlich materialisierte aus der Dunkelheit ein gigantischer Schädel. Mehrere Hörner, jedes an seiner Wurzel so stark wie ein Baum, ragten aus der Schädeldecke durch den Spalt. Ein riesiger Rachen entblößte Reihen spitzer Zähne und verströmte einen Gestank, dessen Wirkung selbst Pankha-Skrin wahrnahm. Glühende riesige Augen spähten aus der Dunkelheit in die Arena.

Mit einem ohrenbetäubenden Gebrüll und einem Satz, den niemand dieser gewaltigen Körpermasse zugetraut hätte, sprang das Ungeheuer in die Halle. Sechs krallenbewehrte Tatzen, jede groß genug, um mehrere Männer gleichzeitig zu zerquetschen, schlugen dröhnend in den felsigen Boden. Ein mörderischer Schnabel hackte in Richtung der von Panik erfüllten Opfer, die wie erstarrt in der Mitte der Halle verharrten.

In diesem Moment machte Pankha-Skrin eine überraschende Wahrnehmung. Der entelechische Teil seines Bewusstseins spürte intensive Gedankenimpulse, die aus der Richtung des Ungeheuers zu kommen schienen. Sie blieben ihm unverständlich, doch er spürte, dass sie von einem intelligenten Bewusstsein stammten. Ungläubig musterte er das Monstrum, das die Priester als Gottheit verehrten.

Hoch oben, zwischen den Schultern des Ungeheuers, hinter dem Haaransatz, erblickte der Quellmeister eine buckelartige Erhebung. Von ihr ging ein goldenes Leuchten aus, das sich deutlich von der schmutzig grauen Hautfarbe der brüllenden Bestie abhob. Pankha-Skrin hatte nicht viel Zeit, über seine Beobachtung nachzudenken; denn Kukelstuuhr bewegte sich mit dröhnenden Schritten auf die Opfer zu. In dem tobenden Lärm war kaum zu hören, dass die Priesteranwärter den Choral des Wohlgelingens angestimmt hatten.

Plötzlich stand der Humpelnde Tantha neben dem Quellmeister. »Siehst du die Kuppel auf dem Rücken des Ungeheuers?«, rief er dem Loower zu.

»Ich sehe sie!«

»Suchst du nicht nach etwas Besonderem? Hat es nicht den Anschein, als gehöre dieser Buckel nicht von Natur aus zu der Bestie?«

»Das mag sein«, gab Pankha-Skrin, ebenfalls sehr laut, zurück. »Aber worauf willst du hinaus?«

»Sieh die Beine des Monstrums!«, schrie der Humpelnde Tantha, um Kukelstuuhrs Gebrüll zu übertönen. »Wenn wir dort herankämen, wäre es ein Leichtes, dem Untier auf den Rücken zu klettern. Dort wären wir sicher, und du hättest deine…«

Ein wütendes Fauchen erklang, und ein blauweißer Blitz erhellte die mächtige Halle von einem Ende bis zum andern. Pankha-Skrin fuhr herum. Er sah, dass der Oberpriester mit seinem Gefolge hinter der Barriere hervorgeeilt war. Jeder der fünf trug einen Strahler. Sie mussten aus den Beständen der Techno-Spürer stammen, denn solche Waffen gab es sonst im Reich der Zaphooren nicht.

Awustor hatte seine Waffe abgefeuert. Der Energieschuss war dem Ungeheuer in den Schädel gefahren. Kukelstuuhr stieg auf den vier Hinterbeinen in die Höhe und schlug mit den Vordertatzen nach dem vermeintlichen Gegner. Der Schuss hatte die Bestie auf der Seite des Wulstes getroffen, aus dem der Schnabel hervorwuchs, und eine qualmende Wunde gerissen.

Pankha-Skrin erkannte, dass Awustor und seine Begleiter die Wirkung der Techno-Spürer-Waffen weit überschätzt hatten. Sie mochten erwartet haben, dem Ungeheuer mit wenigen Strahlschüssen den Garaus zu machen. Awustor stand da, als rechne er mit dem Sturz der Bestie schon nach dem ersten Treffer. Der Quellmeister aber war überzeugt, dass es mehrerer Dutzend Wunden wie dieser bedurfte. Der überraschende Angriff Awustors und seiner Begleiter hielt Kukelstuuhr vorläufig nur davon ab, die Opfer zu verschlingen.

Pankha-Skrin wandte sich hastig noch einmal an den Dreiäugigen, zu dem er schon gesprochen hatte. »Siehst du, was ich meine?«, schrie er den Zaphooren an. »Seht zu, wie das weitergeht, und macht euch auf die Beine, sobald es an der Zeit ist!«

Einer von Awustors Begleitern hatte inzwischen einen zweiten Schuss abgefeuert. Die Halle bebte von dem Wut- und Schmerzgebrüll des Ungeheuers. Zusammen mit dem Humpelnden Tantha eilte der Quellmeister auf die Bestie zu. Kukelstuuhr achtete nur noch auf die winzigen Gestalten, von denen die grellen Lichtblitze ausgingen, die ihm diese Pein bereiteten.

Unbemerkt erreichten Pankha-Skrin und der Humpelnde das linke Vorderbein des Monstrums. In dieser Sekunde erhielt Kukelstuuhr den dritten Treffer. Der Koloss zuckte zusammen. Die Muskeln an den Beinen kontrahierten und traten wie breite Felsbänder zum Vorschein.

»Dort hinauf!«, drängte der Humpelnde Tantha. »Halt dich gut fest! Es sieht so aus, als würde es eine Menge Erschütterungen geben!«

»Komm mit!«, forderte der Quellmeister. »Hier unten bist du in Gefahr!«

»Ich komme, sobald ich dich in Sicherheit weiß!«, stieß der Humpelnde hastig hervor. »Rauf jetzt sonst ist es zu spät!«

Die großporige Haut des Ungeheuers bot Pankha-Skrins Tentakeln sehr viel Halt. Er kam mühelos voran. Sobald Awustors Priester wieder einen Schuss abfeuerten, zuckten konvulsivische Erschütterungen durch den mächtigen Körper. Aber der Quellmeister verlor den Halt nicht. Griff um Griff kämpfte er sich an dem riesigen Leib empor. Er erreichte den Rumpf des Ungeheuers und stieß auch dort auf kein unüberwindliches Hindernis. Er näherte sich dem Gebilde auf Kukelstuuhrs Rücken, das ihm die Mentalimpulse schickte.

Die Kukelstuuhr-Priester, zunächst starr vor Schreck über den Frevel des eigenen Oberpriesters, begriffen allmählich, dass Kräfte am Werke waren, die auf die Vernichtung ihrer Gottheit abzielten. Einige unter ihnen warteten zuversichtlich darauf, dass Kukelstuuhr den frevlerischen Angreifern den Garaus machte. Als sie sahen, dass das Ungeheuer immer mehr Mühe hatte, den grellen Lichtbalken zu widerstehen, wandten auch sie sich zur Flucht.

Die Gefangenen, die auf dem Umweg über den dreiäugigen Zaphooren die Forderung des Quellmeisters hörten, erkannten endlich, dass es ihnen kaum schwerfallen würde, die Freiheit zurückzugewinnen. Endlich erinnerte sich auch der Tolle Vollei wieder seiner Gefährtin. Er zog Hajlik mit sich.

»Wir brauchen den Gastwirt nicht mehr!«, rief er ihr zu. »Wenn wir die Nachricht verbreiten, dass nun jeder die Schleierkuhle betreten kann, dann wird niemand mehr über mich lachen!«

Awustor und seine Gefährten hatten schon mehr als zehn Schüsse auf Kukelstuuhr abgefeuert, und die Bestie zeigte Wirkung. Mittlerweile hatte sie erkannt, dass die lodernden Energiestrahlen auf verheerende Weise gefährlich waren. Sie versuchte, sich in die Höhlung zurückzuziehen, in der sie sich sonst aufhielt. Aber die Wunden schränkten längst ihre Beweglichkeit ein. Der Rückzug gelang ihr nicht so schnell.

Pankha-Skrin klammerte sich bereits auf dem Rücken der Bestie fest. Von Zeit zu Zeit sah er sich nach dem Humpelnden Tantha um, der versprochen hatte, ihm zu folgen. Aber er durfte sich mit der Sorge um den Gefährten nicht aufhalten. Zu deutlich waren die Impulse, die von der Erhebung im Nacken des Ungeheuers ausgingen. Für den Quellmeister bestand kein Zweifel daran, dass die Impulse entweder von Murcon selbst ausgingen oder von einem Gerät, das der Mächtige zurückgelassen hatte. Mit schmerzhafter Deutlichkeit erinnerte er sich, dass er nach dem Zusatzgerät für das Auge suchte, das erste Teil von sieben, die in den Kosmischen Burgen verborgen waren. Es gab nur einen Wegweiser zu dem kostbaren Gerät: Murcons Impulse.

Als Pankha-Skrin den Höcker erreichte, sah er durch eine transparente Hülle träge Flüssigkeit, die sich mit den Zuckungen des Riesenkörpers schwappend bewegte. Von der Flüssigkeit ging das goldene Leuchten aus, das der Quellmeister schon vom Boden aus gesehen hatte. Er bemerkte, dass sich in der flüssigen Masse Gegenstände befanden. Sie erinnerten ihn an Muskeln oder Nervenstränge. An einem der Stränge hatte eine Verdickung zu pulsieren begonnen. Von ihr strahlte die Helligkeit aus, die den Höcker weithin sichtbar machte.

Ein gewaltiges Zucken durchlief den Körper des Ungeheuers. Drei Strahlschüsse ließen Kukelstuuhrs Brüllen leiser werden. Die Bestie schwankte, sie kämpfte längst einen aussichtslos gewordenen Kampf.

Pankha-Skrin hörte einen triumphierenden Schrei.

»Wir siegen! Die Freibeuter sind hier, um sich zu rächen! Murcon nimm dich in Acht!«

Er krallte sich an den Hautfalten in der Nähe der durchsichtigen Kuppel fest. Kukelstuuhr brach zusammen. Der Berg aus Fleisch, Sehnen und Muskeln fing die Wucht des Aufpralls ab. Andererseits war die Lederhaut so hart wie eine Mauer. Der Quellmeister wurde herumgewirbelt, er schlug hart auf und war eine Zeit lang wie benommen.

Von irgendwoher vernahm er einen fürchterlichen Schrei, aber ihm blieb keine Zeit, sich darum zu kümmern. Die kuppelförmige Verkleidung hatte sich in Kukelstuuhrs Nacken gelöst. Ein Schwall warmer, übel riechender Flüssigkeit hätte den Quellmeister um ein Haar hinweggeschwemmt.

Aus dem Leib der Bestie, der die Strahlerschüsse tiefe Wunden zugefügt hatten, war alles Leben gewichen. Pankha-Skrin ergriff die schlaff in sich zusammenfallende Hülle der Kuppel und schleuderte sie beiseite. Unter ihr fand er eine Höhlung, die mehr als einen Meter tief in den Körper der Bestie hineinreichte. Der Quellmeister begriff instinktiv. Murcon hatte seine substanzielle Existenz nicht aufgeben wollen und dieses Monstrum erschaffen, um sich körperlich am Leben zu erhalten. Der verdickte Nervenstrang war, was der ehemalige Herr der Burg von sich übrig gelassen hatte. Pankha-Skrin beugte sich nach vorne und griff nach dem leuchtenden Gebilde. Er bekam es zu fassen und stellte zu seiner Überraschung fest, dass es aus einer künstlichen Masse bestand. Nichtsdestoweniger war es leicht aus dem Nerven- und Muskelsystem der Bestie zu lösen. Es schien dazu gemacht, gleichzeitig ein Bestandteil dieses Systems und dennoch ein eigenständiges Gebilde zu sein.

Pankha-Skrin nahm sich Zeit, den Fund zu betrachten. Was er in den Greiflappen hielt, war ein farbloser, elastischer Schlauch von etwas mehr als einem Meter Länge und einem Durchmesser von nicht mehr als sechzehn Zentimetern. Der Schlauch war zu zwei Dritteln mit einer zähflüssigen, honiggelben Masse gefüllt. Seine Enden waren gerundet, an einem befand sich, im Innern, ein Gerät mit dem Aussehen eines Zifferblatts. Auf gelbem Hintergrund wies eine rote Linie senkrecht nach oben. Vor kurzer Zeit hatte die Linie begonnen, nach rechts zu wandern. Sie färbte die Fläche, die sie bereits durchwandert hatte, blutig rot. Der Quellmeister konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass diese Uhr Aufschluss darüber gab, wie lange die Masse innerhalb des Schlauchs noch am Leben erhalten werden konnte.

Er nahm den durchsichtigen Schlauch auf er ließ sich leicht um den Organkranz schlingen und glitt an der Seite der reglosen Bestie hinab. In der Nähe des linken Vorderbeins erreichte er den Boden. Er blickte zur Seite und machte eine sinnverwirrende Beobachtung.

Kukelstuuhr hatte im Todeskampf noch einen der frevlerischen Angreifer gepackt. Er hing zwischen den Hälften des riesigen Schnabels, den Körper halb zerquetscht. Aber noch lebte er. Pankha-Skrin näherte sich dem Unglücklichen. Es war Awustor. Er hatte seine Tollkühnheit auf bittere Weise gebüßt.

»Nicht wahr, du bist Arqualov?«, fragte der Quellmeister.

Arqualovs Blick wandte sich müde der fremden Gestalt zu.

»Bist du der, der mich zweimal verscheucht hat?«, wollte er wissen.

»Ich habe dich nie zu Gesicht bekommen«, antwortete Pankha-Skrin. »Aber da du von einer zweimaligen Begegnung redest, muss ich es wohl gewesen sein.«

Arqualov, im Körper des Priesters Awustor, gab ein qualvolles Ächzen von sich. »Irritt…«, stieß er hervor und versuchte, den Arm zu einer Geste zu erheben.

Mitten in der Bewegung ereilte ihn der Tod. Pankha-Skrin verstand zunächst nicht, was er gemeint hatte. Dann aber blickte er an dem mächtigen Leib der Bestie empor und erinnerte sich, dass Murcon in seinem Bericht über die Geschichte der Burg von dem Ungeheuer Kukelstuuhr nie gesprochen hatte. In diesem Augenblick verstand der Quellmeister, dass Kukelstuuhr allein zu dem Zweck erschaffen worden war, dem Mächtigen Murcon das Überleben zu ermöglichen, und dass zur Belebung des Ungeheuers ein lebendes Bewusstsein erforderlich gewesen war das der Freibeuterin Irritt.

Murcon hatte fürchterliche Rache genommen.

Pankha-Skrin wandte sich ab. Er hörte lautes Rufen aus der Spalte ›das Murcon‹. Gleichzeitig spürte er von Neuem ungewöhnlich intensive Mentalimpulse. Sie schienen aus dem schlauchförmigen Behälter zu kommen. Wenn sich im Innern des Schlauches wirklich Murcons Überreste befanden, dann versuchte der ehemals Mächtige verzweifelt, mit dem Loower in mentalen Kontakt zu treten.

Oder war es denkbar, dass die Impulse eine völlig andere Bedeutung hatten?

Für Pankha-Skrin war plötzlich von erheblichem Interesse, was sich jenseits des Spalts befand. Er setzte sich dorthin in Bewegung. Das Rufen und Schreien war lauter geworden. Arqualovs Begleiter, die in den Spalt eingedrungen waren, als Kukelstuuhr stürzte, mussten etwas gefunden haben, was sie in Erregung versetzte.

Pankha-Skrin kam indes nicht weit. Nach wenigen Schritten stieß er auf eine Gestalt, die halb unter den Fleisch- und Hautmassen des Ungeheuers Kukelstuuhr begraben lag.

Der Quellmeister stutzte. Dann beugte er sich nieder.

»Tantha, mein Freund…!«, murmelte er ungläubig.

Der Humpelnde hatte die Augen offen. Aus seinem rechten Mundwinkel war Blut geronnen und auf der faltigen Haut eingetrocknet. Tanthas Augen waren trüb. Pankha-Skrin sah, dass er dem Tod gegenüberstand.

»Es scheint, es hat sich ausgehumpelt«, sagte Tantha schwach und versuchte ein spöttisches Lächeln. »Ich dachte, ich wäre so schlau. Aber ich hatte nicht genug Verstand, dem Ungeheuer auszuweichen, als es zusammenbrach.«

Der Schmerz verzerrte sein Gesicht.

»Das Volk der Loower wird deiner immer gedenken«, sagte der Quellmeister ergriffen. »Du warst der treueste der Freunde, denen ich in der Fremde begegnet bin.«

Des Humpelnden Tantha trüber Blick fiel auf den Schlauch, den Pankha-Skrin über den Schultern trug.

»Was ist das? Es stammt aus der Kuppel auf dem Rücken des Ungeheuers, nicht wahr?«

»Ich habe es dort herausgenommen. Ich vermute, dass es sich um Murcons Überreste handelt. Er fürchtete sich vor den Rächern und glaubte, er könne ihnen nur entkommen, wenn er sich verwandelte. Er nahm diese Maske an und verband sich mit Kukelstuuhr. Die Bestie war sein Lebenserhaltungssystem.«

Der Humpelnde Tantha antwortete nicht sofort. Schließlich stieß er mühsam hervor: »Ich verstehe das alles nicht. Aber es sieht Murcon ähnlich, sich auf diese Art und Weise zu verstecken.«

Er wandte den Kopf zur Seite.

»Ich bin… müde«, murmelte er.

Das waren Tanthas letzte Worte. Pankha-Skrin hockte noch eine Zeit lang in der Nähe des Gefährten und suchte nach Lebenszeichen. Schließlich drückte er ihm die Augen zu und richtete sich auf.

Er war voller Trauer. Aber er durfte sich nicht davon beherrschen lassen. Der Humpelnde Tantha war ein Einzelwesen. Die Aufgabe des Quellmeisters aber galt dem Wohl eines ganzen Volkes.

Aus dem Spalt drang ein lauter Krach. Pankha-Skrin sah weit im Hintergrund die grellen Blitze energetischer Entladungen. Er lief schneller und erreichte das Ende der Spalte. Von dort blickte er in eine gigantische natürliche Felsenhalle. Die Ausscheidungen des Ungeheuers Kukelstuuhr bedeckten den Boden mit einer meterhohen übel riechenden Schicht. Im Hintergrund aber ragten Geräte auf, die aus einer Zeit stammen mussten, als Kukelstuuhr noch nicht existiert hatte.

Pankha-Skrin sah mehrere mächtige Aggregate und zwischen zwei von ihnen ein leuchtendes Energiefeld. Er sah zwei Gestalten, die sich in der Nähe des Feldes hastig bewegten, und zwei weitere, die reglos auf dem Boden lagen.

Der Quellmeister eilte auf den Hintergrund des Felsendoms zu. Er sah eine der beiden Gestalten sich dem Energiefeld nähern. Aus dem Feld zuckte ein fahler Blitz. Explosionsdonner hallte durch den Dom. Pankha-Skrin war vorübergehend geblendet. Als er wieder sehen konnte, sah er drei Gestalten reglos am Boden und eine vierte, die sich von dem energetischen Feld entfernte.

Er wusste in dem Moment, was er vor sich hatte. Das war der Transmitter, der Murcons Burg mit der Burg Lorvorcs verband. Er hielt es für unwahrscheinlich, dass das Aggregat permanent in Tätigkeit gewesen war. Es musste erst vor Kurzem aktiviert worden sein. Vielleicht hatten die Mentalimpulse aus dem schlauchförmigen Behälter damit zu tun.

Der Quellmeister begriff, was zu tun war. Er konnte hier nicht bleiben. Er musste sich Murcons Überresten widmen, und es schien, dass Murcon selbst ihm den Weg wies, den er zu gehen hatte. Er musste den Transmitter benützen. Dass drei von Arqualovs Genossen sich bereits vergeblich genähert hatten und getötet worden waren, beirrte den Quellmeister nicht. Wenn es wirklich Murcon war, dessen Rat er befolgte, dann würde das energetische Feld ihn reibungslos passieren lassen.

Unbeirrt schritt Pankha-Skrin aus. Der letzte Überlebende aus Arqualovs Gruppe bemerkte ihn und schrie ihm etwas zu, was der Quellmeister jedoch nicht verstand.

Die Luft schien von statischen Aufladungen erfüllt. Pankha-Skrin fühlte ein Prickeln auf der Haut, als er auf das energetische Feld zutrat. Es erhob sich übermannshoch vor ihm eine Wand aus leuchtender Energie. Er packte den Schlauch fester und tat den entscheidenden Schritt.

Im selben Augenblick fühlte er den charakteristischen Ruck, den das Transportfeld eines Transmitters auslöste.

Endlich wich die Furcht von ihm. Murcons Transmitter hatte ihn nicht zurückgewiesen.

Pankha-Skrin war auf dem Weg zu Lorvorcs Burg.

Ganerc-Callibso war mit seiner Lichtzelle in die Nähe der Burg zurückgekehrt, nachdem er seine Lage reiflich überdacht und die Möglichkeiten abgewogen hatte, die ihm blieben. Es sah so aus, als würde er sein Problem aus eigener Kraft lösen müssen. Ihm blieb keine andere Wahl, als seinem ursprünglichen Plan nachzugehen und den Raum in der Umgebung der Kosmischen Burg nach Hinweisen abzusuchen, die ihm Aufschluss gaben, warum er nicht eine einzige der Burgen mehr wahrnehmen konnte.

Er näherte sich, wie er es zuvor getan hatte, dem Ort, an dem sich Murcons Burg hätte befinden müssen, als er mentale Impulse wahrnahm. Sie waren überaus intensiv. Er spürte, dass sie von Murcon kamen. Murcon musste also noch am Leben sein! Aber die Intensität der Impulse konnte bedeuten, dass er sich in Gefahr befand und um sein Leben fürchtete. Die Botschaft, die hinter diesen Impulsen stand, verstand Ganerc nicht.

Von einer Sekunde zur nächsten brach die Sendung ab. Ganerc lauschte vergeblich. Kein Gedanke brach mehr auf.

Ganerc-Callibso dachte traurig, dass dies nur das Signal für Murcons Tod sein konnte.

Bis er sich erinnerte, dass es in Murcons Burg einen Transmitter gab, der die Burg mit der von Lorvorc verband. Falls Murcon durch den Transmitter gegangen war, mussten seine Mentalimpulse so abrupt erlöschen, als hätte ihn der Tod ereilt.

Ganerc kam nicht dazu, sich länger mit dieser Überlegung zu beschäftigen.

Der Steurer gab ihm ein Signal, aus dem hervorging, dass sich ein fremdes Fahrzeug der Lichtzelle näherte. Ganerc war überrascht. Wer verirrte sich schon in diese Gegend des Universums?

Kurze Zeit später präzisierte der Steurer seine Angaben.

Das fremde Fahrzeug bewegte sich mit geringer Geschwindigkeit ganz so, als suche es etwas. Außerdem handelte es sich um ein im Vergleich zu Ganercs Lichtzelle riesiges Objekt.

Der ehemalige Mächtige war kurze Zeit unschlüssig. Sollte er den Unbekannten aus dem Weg gehen oder auf sie warten? Er entschied sich für das Letztere. In der Gestalt des Puppenspielers von Derogwanien war er eine unbedeutende Figur.

Auf der anderen Seite mochten die Fremden wissen, wie das Geheimnis der verschwundenen Kosmischen Burgen zu lösen war.

In Murcons Burg verbreitete sich die Nachricht wie ein Lauffeuer, dass der Gastwirt in der Tiefe des Großen Gasthauses gesehen worden war. Es wurde bekannt, dass die Schleierkuhle ab sofort nicht mehr verbotenes Gebiet war, sondern von jedem betreten werden konnte.

Details der Information variierten je nachdem, wo diese Nachricht vernommen wurde. Am zuverlässigsten waren die Informationen in der Nähe des Bereichs, in dem die Gewerkschaft der Freidenker angesiedelt war. Denn der Träger der Nachricht war der Tolle Vollei gewesen, der zurückgekehrt war, um die Anerkennung zu erheischen, die alle ihm nach seiner Ansicht für sein wagemutiges Unternehmen schuldeten.

Bald ergossen sich Ströme von Zaphooren in die Gefilde der Tiefe, die kaum jemand vorher zu betreten gewagt hatte. Unterwegs griffen sie bleichhäutige, in wallende Gewänder gehüllte Gestalten auf, die unzusammenhängend von einer Gottheit und einem Wesen namens Kukelstuuhr murmelten. Sie bezeichneten sich selbst als Priester, aber niemand konnte ihnen entlocken, wessen Priester sie waren und warum sie sich auf der Flucht befanden.

Die Zaphooren drangen in die Hallen vor, die bisher der Lebensbereich der Priester gewesen waren. Sie fanden das tote Ungeheuer, die Halle, deren Boden von Mist bedeckt war, und sie sahen die Aggregate im Hintergrund des mächtigen Felsendoms.

Das Energiefeld war jedoch erloschen. Der Transmitter zu Lorvorcs Burg hatte aufgehört zu funktionieren.

Den Zaphooren hätte dies wenig bedeutet, selbst wenn es ihnen gesagt worden wäre. Sie wussten nicht, was ein Transmitter war.


16.

Das Auge

Das Mädchen Baya Gheröl war von Anfang an in Großklause zwei untergebracht. Boyt Margor hatte sie als Erste in diese aus drei Hyperblasen zusammengesetzte Großraumnische mitgenommen. Bald schleppte der Gäa-Mutant die ersten Container mit technischen Geräten und Baumaterialien heran. Danach kamen Paratender. Sie bauten die Großklause aus. Sie errichteten den Antigravlift, der die zehn Decks miteinander verband, installierten das Lebenserhaltungssystem und unterteilten die einzelnen Decks in weitere Etagen, setzten Zwischenwände ein und schufen so die verschiedenen Abteile.

Wie schon in Großklause eins wurde Baya auch hier in Margors Nähe auf Deck 10 untergebracht. Aber sie bekam ihn kaum zu sehen. Baya glaubte dennoch nicht, dass er das Interesse an ihr verloren habe. Er war vorerst nur damit beschäftigt, seine Macht auszuweiten.

Dazu gehörte, dass er Paratender von Jota-Tempesto in die Großklause holte. Derzeit waren schon zwei Dutzend dieser seltsamen Menschen in dem Wohnsektor von Deck 9 kaserniert. Auch um sie kümmerte sich Margor überhaupt nicht. Er überließ sie einfach Doc Pontak. Er hatte seine Not damit, sie am Amoklaufen zu hindern. Nur wenn der Mutant anwesend war, legte sich die Aggression der Tempester-Tender.

Baya hatte herausgefunden, woran das lag. An Margors Amulett, das er an einem Reif um den Hals trug und das aussah wie ein ungeschliffenes Mineral. Von diesem Amulett ging etwas aus, das beruhigende Wirkung auf die Tempester-Tender ausübte. Baya hätte gerne gewusst, warum das so war. Doch sie hatte keine Gelegenheit, Margor danach zu fragen, deshalb wandte sie sich an die Tempester-Tender selbst.

Sie hatte keine Angst vor ihnen, obwohl alle einem starken inneren Trieb unterlagen. Es war, um es mit Doc Pontaks Worten zu sagen, als seien sie entsprechend konditioniert worden.

Baya nützte die Wachablösung und schlich in den Wohnsektor der Tempester. Dem Dienstplan entnahm sie, dass Doc Pontaks Visite zwei Stunden zurücklag und die nächste Routineuntersuchung erst in einer Stunde stattfinden sollte. Das bedeutete, dass nicht alle Tempester-Tender unter Drogenwirkung standen und zumindest der eine oder andere ansprechbar war. Bei ihrem letzten Besuch hatte sie bereits Bekanntschaft mit einem Tempester geschlossen. Er hatte ihr aber nur verraten können, dass sein Name Jako war, bevor Doc Pontak eingetroffen war.

Diesmal hatte sie einen günstigeren Zeitpunkt gewählt.

Im Wohnsektor der Tempester gab es verschieden große Unterkünfte. In der Regel wurden sie zu sechst untergebracht. Besonders Aggressive kamen jedoch in Einzelzellen und zusätzlich in Fesselfelder.

Baya hatte vor Kurzem ein Gespräch zwischen dem Doc und einem seiner Gehilfen belauscht. Der Arzt hatte gesagt, dass die Tempester einem bestimmten Zyklus unterworfen seien. Auf eine Aggressionsphase folgte eine Phase der Regeneration, in der sie Kräfte sammelten. In dieser Phase waren sie friedlich. Dann konnte man sich mit ihnen vernünftig unterhalten, und sie verhielten sich wie normale Menschen.

Aber irgendwann wurde ihr Aggressionstrieb wieder übermächtig. Wenn diese kritische Phase ihrem Höhepunkt zustrebte, versagten selbst die Temperantia, die der Doc verabreichte. In dieser Phase konnten die Leute nur durch Fesselfelder an ihrem Toben gehindert werden.

Baya erkannte an den Warnlampen über den Türen, dass sieben Einzelzellen belegt waren. Sie las die Namensschilder und stellte erleichtert fest, dass Jako nicht in eine Einzelzelle gesteckt worden war.

Sie empfand diese Behandlung als unmenschlich, und die so gebändigten Tempester taten ihr leid. Aber Baya wusste auch, dass sie in Freiheit vermutlich die gesamte Inneneinrichtung der Großklause demoliert hätten.

Sie erreichte eine Tür und öffnete sie. Mit einem Blick stellte sie fest, dass nur vier der sechs Betten belegt waren. In einem lag Jako. Er war als Einziger bei Bewusstsein.

Baya schlüpfte in den Schlafsaal und schloss hinter sich die Tür.

»Guten Tag, Jako«, begrüßte sie den Tempester. »Erinnerst du dich an mich?«

Er wandte müde den Kopf. Seine Gesichtsmuskeln waren schlaff, die Lider halb über den Augen geschlossen.

»Ah ja«, sagte Jako ausdruckslos. »Du bist die schreckhafte Halbjährige. Aber an deinen Namen erinnere ich mich nicht mehr.«

»Ich bin Baya und gar nicht schreckhaft. Ich fürchte mich nicht vor dir.«

»Bist du nicht davongelaufen?«

»Nicht vor dir, sondern vor Doc Pontak. Ich habe mich nicht einmal vor Goro gefürchtet, und der war viel wilder als du.«

»Du kennst Goro?«

»Er war hier. Ich habe mich mit ihm angefreundet. Aber dann schickte Boyt ihn nach Jota-Tempesto zurück, um deinem Volk seine Botschaft zu verkünden.«

»Ich weiß Boyt ist der Totemträger«, sagte Jako. »Der Totemträger verkündet die Gebote der Tanzenden Jungfrau. Ich bin seinem Ruf gefolgt. Aber wo ist die Tanzende Jungfrau? Ich bin hier, um ihr zu dienen.«

Baya biss sich auf die Lippen. Sie wusste, dass Jako mit dem Totem Margors Amulett meinte, und sie hätte gerne erfahren, welche Bewandtnis es damit hatte. Doch sie musste sehr vorsichtig sein, um nicht seine Aggressionen zu wecken.

»Goro hat mich auch eine Halbjährige genannt, Jako«, sagte Baya. »Wie alt bist du?«

»Eineinhalb«, antwortete Jako. »Der Hohepriester sagte, dass wir schnelllebiger als andere Menschen sind.«

Baya wusste nicht sofort, wen Jako mit ›Hohepriester‹ meinte. Dann fiel ihr ein, dass Margor seinen früheren Cheftender von Klause sieben, Guntram Peres, als Söldnerwerber nach Jota-Tempesto geschickt hatte.

»Was hat der Hohepriester noch über euch herausgefunden?«

»Was soll er herausfinden wollen?« Jako wunderte sich. »Als Hoher Priester der Tanzenden Jungfrau ist er allwissend. Er weiß auch, wo sie verblieben ist. Er sagte uns, dass wir an der Seite des Totemträgers für ihre Befreiung kämpfen werden. Aber warum lässt man uns nicht kämpfen? Warum sind wir zur Untätigkeit verurteilt?«

Baya merkte, dass es in Jakos Augen aufblitzte. Sie wertete dies als Zeichen seines erwachenden Aggressionstriebs. Wieder wechselte sie das Thema, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.

»Weißt du überhaupt, wo ihr hier seid, Jako?«

Er runzelte die Stirn, ließ seine Augen durch den Saal wandern, in dem die sechs Betten weit auseinander standen. In seinem Gesicht arbeitete es.

»Im Niemandsland«, sagte er schließlich. »Wir sollen vom Niemandsland aus in den Kampf gegen die Feinde der Tanzenden Jungfrau ziehen.«

Margors Absicht war klar. Er wollte sich den Aberglauben der Tempester zunutze machen und sie für seine Zwecke einspannen. Dabei kam ihm die Wirkung des Amuletts zugute. Offenbar gab es einen Zusammenhang. Hatten die Tempester in früherer Zeit ein Totem angebetet, das eine Ähnlichkeit mit Margors Amulett hatte? Oder hatte er ihnen erst, als er die Wirkung des Amuletts erkannte, die Tanzende Jungfrau als Gottheit eingeredet?

»Es stimmt, ihr seid hier in einem Niemandsland, das man auch als Hyperraum bezeichnet«, erklärte Baya. »Merke dir diese Bezeichnung: Hyperraum! Der Totemträger besitzt in diesem Niemandsland sieben Lebenssphären, in denen er ein Arsenal von Waffen angelegt hat und in denen er seine Kampftruppen zusammenzieht.«

»Ich gehöre zur kämpfenden Truppe«, sagte Jako bebend. »Ich will kämpfen. Ich gebe für die Tanzende Jungfrau mein Leben.«

»Zuerst musst du begreifen, in welcher Situation du bist, Jako«, drängte Baya. »Du bist hier im Hyperraum! In einer von sieben Lebenssphären, die Boyt Margor Hyperraumnischen oder auch Hyperklausen nennt. Dies hier ist Klause zwei!«

»Und?«, fragte Jako herausfordernd. »Wann kämpfen wir?«

»Alles zu seiner Zeit. Zuerst musst du verstehen, dass die Klause keine Welt wie Jota-Tempesto ist. Du befindest dich nicht auf einem Planeten. Du befindest dich überhaupt nicht innerhalb des Universums, sondern in einem Überraum, wo…«

»Ich weiß, im Niemandsland. Dies ist Klause zwei von sieben Hyperraumnischen.«

»Sehr gut.« Baya war wirklich zufrieden. »Der Totemträger versteckt sich im Hyperraum vor seinen Feinden. Von diesen Verstecken aus kann er ohne Zeitverlust alle von Menschen besiedelten Welten innerhalb eines Raumsektors erreichen. Er kann praktisch mit einem einzigen Schritt nach Jota-Tempesto gelangen.«

»Und von dort wieder hierher«, sagte Jako. »Ich habe den Schritt von meiner Heimat ins Versteck im Niemandsland getan.«

»Boyt nennt es den distanzlosen Schritt.«

»Distanzloser Schritt«, wiederholte Jako. »Ich verstehe, was damit gemeint ist.«

»Es ist nur möglich, in Begleitung des Totemträgers den distanzlosen Schritt zu tun«, fuhr Baya fort. »Nur er hat die Macht, von seinen Verstecken im Hyperraum zu den verschiedenen Welten und wieder zurück zu gelangen.«

»Er ist der Totemträger«, bestätigte Jako.

»Die Entfernungen im Normalraum spielen dabei keine Rolle. Sie werden durch den distanzlosen Schritt null und nichtig. Aber wenn er von einem Punkt im Normaluniversum zu einem anderen will, dann kann er es nur über seine Hyperklausen tun.«

»Es sind sieben«, erinnerte sich Jako.

»Jawohl, sieben. Mit anderen Worten, er muss immer wieder in eines seiner Verstecke im Hyperraum zurückkehren, wenn er im Normaluniversum seinen Standort wechselt. Und dies gelingt ihm kraft des Auges, das er immer bei sich trägt.«

»Du meinst das Totem.«

»Nein«, widersprach Baya. »Er besitzt außer jenem Totem, das er um den Hals trägt, ein zweites Machtinstrument. Dieses hält er, seit er seinen Augenhelm eingebüßt hat, stets in der Hand. Auge wird es genannt, Jako! Wirst du dir das merken?«

Der Tempester schüttelte entschieden den Kopf. »Er trägt das Totem der Tanzenden Jungfrau!«, sagte er heftig. »Aus ihm spricht die Tanzende Jungfrau. Sein Wille ist es, die Feinde der Tanzenden Jungfrau zu töten. Sein Wille ist mir Befehl. Wann kämpfen wir?«

»Beruhige dich wieder, Jako.« Baya versuchte, den Mann zu besänftigen, der sich langsam, aber sicher in neue Erregung hineinsteigerte. Die Symptome waren unverkennbar, sie zeigten, dass Jako auf dem Weg in eine neue Krise war.

»Du sagst, dass man mit dem distanzlosen Schritt andere Welten erreichen kann«, fuhr er erregt fort. »Auch die Welt unserer Feinde?«

»Du musst unterscheiden zwischen deinen Feinden und Boyts Feinden«, versuchte Baya einzulenken. Jako schien ihr gar nicht zuzuhören. Er packte sie an den Oberarmen und hielt sie mit eiserner Kraft fest.

»Boyt ist der Totemträger!« Jako schrie es. »Seine Feinde sind die Feinde der Tanzenden Jungfrau! Wir haben alle einen gemeinsamen Feind. Und du, Halbjährige? Bist du eine Jüngerin des Totemträgers?«

»Ich habe keine Feinde«, sagte Baya so ruhig wie nur möglich. »Du bist mein Freund, Jako. Wir beide sind Freunde. Wir sind hier im Niemandsland!«

»Aber nur einen distanzlosen Schritt von den Feinden entfernt!«, schrie Jako und schleuderte Baya von sich, dass sie quer durch den Raum flog und gegen die Wand prallte. Der Aufschlag war so hart, dass sie fast das Bewusstsein verlor.

Wie durch einen Schleier sah sie, dass Jako sein Lager verlassen hatte und breitbeinig, mit gehetztem Ausdruck im Gesicht, dastand.

Die Tür ging auf. Doc Pontak kam in Begleitung zweier Paratender herein. Sie zogen ihre Paralysatoren. Jako stürzte ungeachtet der drohenden Waffen auf sie zu.

Er prallte zurück, als sei er gegen eine unsichtbare Wand gerannt.

Baya wandte den Kopf und sah Margor. Er hielt mit einer Hand sein Amulett hoch, die andere, lässig an seiner Seite baumelnd, hielt das Auge. Mit den Ellenbogen stieß er die beiden Paratender beiseite und kam auf Jako zu.

Der Tempester wirkte plötzlich verklärt. Ein Zittern durchlief seinen Körper.

»Ich weiß, was in dir vorgeht, Jako«, sagte Margor milde. »Ich werde dir Erleichterung verschaffen. Unterdrücke deinen Trieb und spare deine Kraft für unsere gemeinsamen Feinde. Nicht mehr lange, dann darfst du kämpfen.«

Jako stand lächelnd da. Seine Augen ließen nicht von Margors Amulett ab.

»Folge mir, Jako, wir gehen in den Kampf!«

Rückwärtsgehend steuerte der Gäa-Mutant auf die Tür zu. Der Tempester folgte ihm wie hypnotisiert.

Baya dachte schon, dass Margor sie vergessen hätte. Aber da sagte er in ihre Richtung: »Deine Neugierde wird dir einmal zum Verhängnis werden, Baya. Das nächste Mal komme ich vielleicht zu spät, um dich vor einem tollwütigen Tempester zu schützen. Jetzt schere dich auf dein Zimmer!«

Baya wartete, bis er mit Jako den Schlafsaal verlassen hatte, dann huschte sie in den Korridor hinaus und lief in Richtung des Antigravlifts davon. Doch im nächsten Quergang hielt sie an. Sie wollte erfahren, was weiter geschah.

Sie wusste, dass Margor zwei große Coups plante. Der eine bestand darin, die Regierung der Erde in diese Großklause zu entführen. Über den zweiten Coup hatte sie lediglich in Erfahrung gebracht, dass er gegen ein Objekt der Loower gerichtet war. Es schien, dass Margors Vorbereitungen weit gediehen waren, wenn er nun die unter dem Druck angestauter Aggressionen stehenden Tempester-Tender vergatterte.

Baya hörte Schritte im Korridor, das Geräusch aufgleitender Türen. Als sie einen Blick riskierte, stellte sie fest, dass die Türen der sieben belegten Einzelzellen offen standen.

»Befreit die Tempester von den Fesselfeldern!«, hörte sie Margor befehlen.

»Was hast du vor, Boyt?« Das war Doc Pontaks Stimme. Sie klang unbehaglich. »Wenn wir die Leute freilassen, werden sie übereinander herfallen und…«

»Mein Amulett wird sie lange genug in Schach halten, bis ich mit ihnen den Einsatzort auf Terra erreicht habe.«

Obwohl auch Doc Pontak ein Margor höriger Paratender war, wagte er einen weiteren Einwand. »Du willst die Tempester in diesem Zustand in den Einsatz schicken? Das wäre zu riskant. Sie können sich selbst nicht mehr unter Kontrolle halten und sind nicht in der Lage, dir zu gehorchen. Was immer du vorhast, Boyt, das Unternehmen ist zum Scheitern verurteilt.«

»Die Tempester sind genau in der richtigen Stimmung«, erwiderte Margor.

Baya riskierte wieder einen Blick und sah, dass die Tender, Traumwandlern gleich, aus ihren Zellen auf den Korridor hinaustraten und einen Halbkreis um Margor bildeten. Mit Jako waren es acht, drei Frauen und fünf Männer.

»Ich habe nichts Großartiges vor«, sagte der Mutant. »Es handelt sich nur um ein kleines Ablenkungsmanöver, bei dem ich die Schlagkraft meiner Soldaten testen kann.«

Baya sah aus ihrem Versteck, wie Margor das Augenobjekt vors Gesicht hob, als wolle er hindurchsehen. Gleich darauf verschwand er mitsamt den Tempestern.

»Eigentlich müsste ich froh sein, dass diese Tobsüchtigen Gelegenheit finden, ihre Aggressionen abzubauen«, sagte Doc Pontak. »Aber ich habe Angst, dass sie in ihrer blinden Wut unvorsichtig genug sind, sich von den terranischen Paratender-Jägern fangen zu lassen.«

»Wennschon, Tempester sind leicht zu ersetzen«, kommentierte einer der ihn begleitenden Paratender. »Sie zählen nicht zu den Eingeweihten, sie können selbst in Gefangenschaft nichts verraten.«

Baya musste lächeln, als sie an ihre Unterhaltung mit Jako dachte. Dieser eine Tempester war nicht mehr so unwissend, wie Margor und seine Vertrauten glaubten.

Die Frischfleischverwertungsanlage inmitten der Pampas wurde als Schlachthaus 5 bezeichnet, Pion Roderon wurde als Schlächter geführt. Aber diese Anlage war mehr als nur ein Schlachthaus, und Roderon fühlte sich nicht als Schlächter.

Er beaufsichtigte nur die Förderbänder, über die alle betäubten Tiere zur vollrobotischen Schlachtung geführt wurden, beaufsichtigte die Häutung und Zerteilung der Tiere, die ebenfalls vollautomatisch ablief, und sorgte dafür, dass das Fleisch der Dehydrierung zugeführt wurde. Ihm unterstanden ein halbes Dutzend Roboter für Handlangerdienste, und wenn Not am Mann war, forderte er Gauchoroboter aus jener Truppe an, die frei lebende Rinder einfingen und entweder redomestizierten oder für die Schlachtung freigaben.

Roderon saß in einem Glaskasten und kontrollierte die Robotanlagen von seiner zentralen Schaltstelle aus. Auf dreißig Monitoren konnte er die einzelnen Phasen der Tierverwertung verfolgen. Es war ein ruhiger Job, den er gewissenhaft verrichtete. Die Menschheit brauchte Fleisch, er sorgte für Nachschub.

Er begann um zwei Uhr nachmittags und wurde um 18 Uhr bei Schichtwechsel abgelöst. Die vier Stunden dazwischen waren monotone Routine. Nie ereignete sich etwas Aufregendes.

Aber dann brach an einem der letzten Tage des Jahres 3586 die Katastrophe über das Schlachthaus herein.

Roderon sah auf einem seiner Überwachungsschirme eine Veränderung. In einem Rinderpferch war ein Tumult ausgebrochen. Zwischen den Tieren befanden sich plötzlich Menschen. Sie machten die Tiere nervös, sodass eine Stampede zu befürchten war.

Roderon traute seinen Augen nicht, als er sah, wie einer der Unbekannten ein Rind hochhob und in hohem Bogen über die Herde schleuderte. Ein anderer packte ein Tier bei den Hörnern, zwang es zu Boden und brach ihm mit einer ruckartigen Bewegung das Genick. Fassungslos starrte der Schlächter auf die Szene. Ohne den Blick abzuwenden, löste er Alarm aus. Die Gauchoroboter wurden zur Unterstützung gerufen.

Roderon zählte acht Personen. Ein weiterer Fremder hielt sich etwas außerhalb des Aufnahmebereichs. Der Schlächter sah von ihm nur eine Hand und ein Bein. In der Hand hielt der Unbekannte einen röhrenförmigen Gegenstand, der sich zu den Enden hin erweiterte.

Roderon schenkte ihm weiter keine Aufmerksamkeit, sondern verfolgte das Geschehen im Pferch.

Einer der Männer wurde von einem Rind auf die Hörner genommen. Er hielt sich fest, und als er mit den Füßen Halt fand, zwang er das Tier in vollem Lauf zu Boden.

Die Situation spitzte sich zu. Die Tiere, denen noch kein Betäubungsmittel injiziert worden war, wurden wilder.

Endlich kamen die Gauchoroboter mit ihren Paralysepeitschen. Die Eindringlinge stürzten sich mit barbarischer Wildheit auf die Roboter und schlugen sie mit den bloßen Fäusten zu Schrott.

Roderon suchte vergeblich nach einem Motiv für diesen Vandalismus. Die Eindringlinge waren keine Viehdiebe, die ihren eigenen Rinderbestand aufbessern wollten, sie handelten in blanker Zerstörungswut.

Als das chaotische Spektakel seinen Höhepunkt erreicht hatte, beruhigten sich die Fremden allmählich. Zwei von ihnen blieben in der Arena zurück. Der eine war offensichtlich tot, von den Rindern zu einem formlosen, blutigen Etwas zertrampelt. Der andere schien nur bewusstlos zu sein. Er lag zusammengekrümmt in einer Ecke des Pferchs, seine Rechte war zerschmettert.

Die sechs verbliebenen Fremden zogen sich gemächlich zu dem Mann am Rand des Aufnahmebereichs zurück. Sobald ihnen ein Tier zu nahe kam, wehrten sie es mit wuchtigen Schlägen ab.

Als die sechs den stillen Beobachter erreichten, verschwanden sie, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.

Roderon zweifelte an seinem Verstand. Aber gerade dieser unerklärliche Vorfall veranlasste ihn, Imperium-Alpha zu verständigen, noch bevor er Maßnahmen ergriff, die Ordnung wiederherzustellen.

Bereits zehn Minuten später erfuhr Homer G. Adams von dem Vorfall auf der argentinischen Hochebene. Nach Begutachtung des Filmmaterials, das ihm über Hyperkom zuging, schickte er die Gäa-Mutanten Bran Howatzer, Eawy ter Gedan und Dun Vapido zum Schauplatz des Geschehens.

Sie verhörten Roderon, nahmen die originalen Bilddaten an sich und brachten den Überlebenden mit der zerschmetterten Hand nach Imperium-Alpha.

»Das ist Boyt Margors Werk«, behauptete Eawy ter Gedan und hielt den Film an. »Diese drei Frauen und fünf Männer sind Paratender.«

Das Standbild zeigte eine Szene zu Beginn des Überfalls. Einer der Männer stemmte ein Rind hoch; eine Frau saß rittlings auf einem Tier und hatte ihm den Schädel um 180 Grad verdreht. Eawy ignorierte diese Details und zeigte auf den Bildrand, wo Schulter und Arm eines offenbar unbeteiligten Zuschauers zu sehen waren.

»Das ist Margor. Bei dem Ding, das er in der Hand hält, könnte es sich um das von den Loowern gesuchte Auge handeln.«

Die Aufzeichnung lief weiter. Sie dauerte lediglich zweieinhalb Minuten. Mehr Zeit war zwischen dem Auftauchen Margors und seiner Paratender bis zu ihrem abrupten Verschwinden nicht vergangen. Auch dieses war gespeichert und zeigte, dass Margor und seine Leute gleichzeitig entstofflicht waren.

»Es scheint nur eine Erklärung für diesen Überfall zu geben«, sagte Adams. »Margor hat Versorgungsschwierigkeiten und deshalb den Schlachthof aufs Korn genommen. So gesehen war sein Unternehmen ein Misserfolg. Er musste ohne Beute abziehen.«

»Warum verschwand er mit leeren Händen, obwohl er gar nicht in Bedrängnis war?«, gab Bran Howatzer zu bedenken. »Margor hätte Zeit gehabt, die toten Tiere einsammeln zu lassen. Sinnvoller wäre es ohnehin gewesen, sich an verpacktes Fleisch zu halten. Gegen die Theorie der Nahrungsbeschaffung spricht auch das Verhalten seiner Paratender. Sie hatten es auf Zerstörung abgesehen.«

Adams nickte. »Es beeindruckt, auf welche Weise sie das getan haben. Diese Paratender haben Kräfte wie Ertruser, ihre Widerstandskraft ist unglaublich. Aber ebenso wie ihre Wildheit und ihr Ungestüm verblüfft der rapide Kräfteverfall. Nachdem sie für zweieinhalb Minuten Übermenschliches vollbrachten, konnten sie sich dann gerade noch die rasenden Tiere vom Leib halten.«

»Dieses Phänomen werden wir hoffentlich mit einer Untersuchung des gefangenen Paratenders aufklären können«, sagte Howatzer.

»Wurde er schon verhört?«

»Wir mussten ihn erst den Ärzten überlassen. Die sind dabei, die Psi-Affinität zu Margor auszuschalten.«

»Seien Sie beim Verhör vorsichtig«, riet Adams. »Der Mann scheint einer neuen Art von Paratendern anzugehören. Es könnte sein, dass Margor nur speziell auf Kraftakte konditionierte Abhängige testen wollte. Uns soll gar nicht in erster Linie interessieren, wie er diese Leistungssteigerung erreicht. Wichtiger wäre es, zu erfahren, wo er sich versteckt und wie es ihm gelingt, unvermittelt aufzutauchen und ebenso schnell wieder zu verschwinden.«

»Wir werden behutsam vorgehen«, versprach Howatzer. »Uns ist bewusst, dass dieser Paratender etwas Besonderes ist, wenn Margor ihn auch kaum dafür halten dürfte.«

»Wieso glauben Sie das?«, fragte Adams.

»Hätte er einen für ihn unersetzlichen Paratender so ohne Weiteres zurückgelassen?«, fragte Howatzer zurück.

»Damit haben Sie recht. Wenn der Paratender etwas wüsste, was Margor schaden könnte, hätte der Mutant ihn unschädlich gemacht. Versuchen Sie Ihr Glück und erstatten Sie mir sofort Bericht, wenn sich etwas von Wichtigkeit ergeben sollte.«

Die Unterredung war beendet. Auf Adams wartete die nächste Konferenz mit einer Delegation der Loower.

Der Arzt hatte die Anzeigen der Diagnosegeräte einer letzten Überprüfung unterzogen. Er gab Howatzer einen Wink.

Der Gäa-Mutant, der die Fähigkeit der Erlebnisrekonstruktion besaß, wandte sich dem Mann auf der Liege zu. Howatzer schätzte ihn auf etwa zwanzig Jahre, obwohl er im Augenblick viel älter wirkte. Doch der blasse Teint, die eingefallenen Wangen und die dunklen Ringe unter den Augen waren nur auf übermäßigen Kräfteverschleiß zurückzuführen. Der Arzt hatte gesagt, dass sich der Paratender verblüffend rasch regenerierte.

»Wie heißt du?« Howatzer versuchte, sich auf die Gefühlsschwingungen des Paratenders einzustellen.

»Jako.«

»Wie alt bist du, Jako?«

»Eineinhalb.«

»Eineinhalb Jahre?«, wiederholte Howatzer ungläubig, erhielt aber aus Jakos Emotionen die Bestätigung. Der Mann fühlte sich als Eineinhalbjähriger.

»Findest du dich in die Gedankenwelt deiner Kindheit zurückversetzt?«, fragte der Pastsensor weiter. »Bist du wieder ein Kind von eineinhalb Jahren?«

»Meine Kindheit war kurz. Mit eineinhalb Jahren bin ich fast erwachsen.«

Howatzer war überrascht, als er aus Jakos Gefühlswelt die Wahrheit erfuhr. Der Paratender gehörte einem unglaublich schnelllebigen Menschenvolk an.

Er drang nicht weiter in Jako, um sich nicht ablenken zu lassen. Zudem wollte er von ihm ganz andere Dinge erfahren.

»Weißt du, wo du dich hier befindest, Jako?«

Der Blick des Paratenders wanderte langsam von rechts nach links und versuchte offenbar, das Dunkel zu durchdringen.

»Im Feindesland?«

Howatzer spürte, dass Panik von dem Mann Besitz ergriff. Er hing der Erinnerung an ein nicht genauer definiertes Niemandsland nach, durchlebte verwirrende Gefühlsimpressionen und empfand namenlose Furcht bei dem Gedanken, dass er in Gefangenschaft geraten sein könnte.

»Du bist in Sicherheit«, sagte Howatzer beruhigend.

»Dann bin ich im Niemandsland.« Jakos Gesicht entspannte sich wieder, sein Puls wurde langsamer.

»Du bist im Niemandsland und weißt du, wo das liegt, Jako?«

»Dies ist Klause zwei von sieben Hyperraumnischen.« Jako assoziierte das Bild eines Mädchens, das er als die Idealisierung einer Tanzenden Jungfrau sah. Howatzer wusste damit nichts anzufangen, zumal die Umgebung, in der Jako diesem Mädchen begegnete, der eines nüchternen, sterilen Krankenzimmers glich.

Der Pastsensor zog sich teilweise aus der Gefühlswelt des Paratenders zurück, um sich von den verwirrenden Eindrücken nicht ablenken zu lassen.

»Das Niemandsland ist also eine Klause?«

»Die Klause ist im Niemandsland, das auch Hyperraum genannt wird«, erklärte Jako. »Dort gibt es keine Planeten, nur sieben Hyperraumnischen. Von dort erfolgen die Vorstöße gegen die Feinde der Tanzenden Jungfrau. Der Totemträger befiehlt, wir gehorchen.«

»Hat der Totemträger einen Namen?«

»Boyt Margor.«

»Er regiert im Niemandsland?«

»Der Totemträger Boyt Margor befiehlt. Er bringt uns in die Lebenssphäre außerhalb des Universums, wo wir auf den Einsatz warten.«

»Wie gelangt Margor aus dem Universum in die Lebenssphäre im Überraum, den du auch Niemandsland nennst?«

»Er macht den distanzlosen Schritt. Nur mit dem Totemträger kann ich den distanzlosen Schritt tun.«

»Und wohin gelangst du mit dem distanzlosen Schritt, Jako?«

»Aus dem Universum in die Verstecke im Überraum. Aus dem Überraum zurück ins Universum. Aber nur der Totemträger kann das. Für ihn sind Entfernungen im Normalraum null und nichtig. In ihm wirkt die Kraft der Tanzenden Jungfrau.«

Der Mutant mit der Gabe der Gefühls- und Erlebnisrekonstruktion wagte wieder einen Vorstoß in die Gefühlswelt des Paratenders. Erneut sah er das Bild des jungen Mädchens, das sich engelhaft lächelnd über ihn beugte. Das veranlasste Howatzer zu einer spontanen Frage.

»Hat die Tanzende Jungfrau einen Namen? Heißt sie Baya?«

»Sie…« Jako verstummte. In seinem Gesicht arbeitete es wieder.

Der Arzt versuchte durch verzweifelte Gesten zu erreichen, dass der Mutant das Verhör beendete. Aber Howatzer ignorierte ihn.

»Heißt die Tanzende Jungfrau Baya?«, wiederholte er.

»Baya ist Baya und ist nicht die Tanzende Jungfrau. Sie… ist in Margor. Er ist der Totemträger. Wo ist das Totem?«

»Das Auge? Jako, meinst du das Auge?«

»Wo ist das Totem?« Der Paratender keuchte. »Hier ist nicht das Niemandsland. Ihr seid die Feinde der Tanzenden Jungfrau!«

»Weg von ihm!«, schrie der Arzt und stieß Howatzer beiseite. »Wollen Sie den Mann umbringen?«

Bran Howatzer wich zurück, bis er zu Eawy ter Gedan und Dun Vapido stieß.

»Habt ihr aufmerksam zugehört?«, fragte er seine Gefährten. »Wenn Jako die Wahrheit sagt, dann hat Margor eine Möglichkeit gefunden, sich in den Hyperraum zurückzuziehen.«

»Das klang alles recht wirr«, sagte Eawy. »Aber vielleicht stellt es sich dir einfacher dar.«

Howatzer schüttelte den Kopf. Er verfolgte, wie der Arzt dem Paratender eine Injektion gab und eine Infusion vorbereitete.

»Seine Emotionen waren noch verworrener als seine Sprache. Er hat überhaupt nichts von dem verstanden, was er über Klausen im Niemandsland und Hyperraumnischen gesagt hat. Er scheint diese Begriffe auswendig gelernt zu haben, oder jemand hat sie ihm einsuggeriert. Für ihn ist das Niemandsland etwas Irreales und Mystisches und zugleich das Gebiet zwischen zwei Fronten.«

Der Arzt kam zu ihnen. »Sie sind zu weit gegangen«, sagte er anklagend. »Sein Zustand verschlechtert sich schnell.«

»Es war Ihre Aufgabe, den Mann vernehmungsfähig zu machen«, sagte Eawy scharf. »Bran handelte im guten Glauben, dass Sie Ihr Möglichstes getan hätten.«

»Das habe ich auch. Sie haben an den Reaktionen des Patienten gesehen, dass er keine Hemmung mehr besaß. Diese Krise kann ich mir nicht erklären. Ich habe schon viele Paratender von ihrer Abhängigkeit zu Margor geheilt, aber so etwas ist bislang nicht vorgekommen. Dabei bin ich sicher, dass dieser Mann keinerlei Psi-Affinität mehr zu Margor hat. Seih Organismus ist zusammengebrochen. Das Herz schlägt wie rasend, dafür setzten die anderen Organe aus. Er atmet kaum noch, dazu kommt ein explosionsartiger Zellverfall. Eigentlich altert er in jeder Minute um Tage.« Der Arzt schüttelte verständnislos den Kopf, dann wandte er sich wieder an Howatzer. »Es tut mir leid, dass ich Sie verantwortlich machen wollte. Sie konnten diese Entwicklung ebenso wenig voraussehen wie ich.«

»Tun Sie, was Sie können, um Jako am Leben zu erhalten, Doc«, sagte Howatzer, als der Arzt sich wieder dem Paratender widmete. Er wandte sich zu Eawy und Vapido um. »Wir können hier nichts mehr tun. Sehen wir zu, dass wir Adams erwischen und ihm Bericht erstatten.«

»Hältst du das Gehörte für so wichtig?«, fragte Eawy. »Glaubst du, dass Adams mit dem Hinweis auf die Tanzende Jungfrau mehr anfangen kann? Und du, Dun?«

»Lässt man alles für uns Unverständliche weg, bleibt immerhin die Aussage, dass Margor eine Möglichkeit gefunden hat, sich im Hyperraum zu verstecken«, antwortete Vapido. »Das wäre die Antwort auf eine Reihe ungelöster Fragen.«

»Ich meine, dass Tifflor davon in Kenntnis gesetzt werden sollte«, schloss Howatzer an. »Ich möchte erreichen, dass man uns mit dem Ersten Terraner reden lässt.«

Bald darauf erhielten sie die Nachricht, dass der Paratender, der sein Alter mit eineinhalb Jahren angegeben hatte, an Organversagen und Altersschwäche gestorben war.


17.

Ein Gedanke: Jota-Tempesto.

Er stand auf einem Hügel und blickte auf die Stadt hinunter. Obwohl seit seinem letzten Besuch nicht viel Zeit vergangen war, kannte er diesen Ort kaum wieder.

Die Stadt stammte noch aus der Zeit der Besiedlung durch terranische Kolonisten. Sooft er inzwischen hier gewesen war, er hatte sie immer verlassen vorgefunden. Nun war sie bewohnt. Aus der Entfernung waren keine Einzelheiten auszumachen, er sah nur eine unübersehbare Menschenansammlung in den Straßen.

Bisher hatte er geglaubt, dass die Tempester unter primitiven Bedingungen in den Wäldern lebten und diese Stätte der Zivilisation mieden. Sie kamen nur in die Nähe der Stadt, wenn sie den Tempel der Tanzenden Jungfrau aufsuchten.

Beim letzten Mal hatte Guntram Peres ihm gesagt, dass Tempester gelegentlich in die Stadt kamen, um dort ihre angestauten Aggressionen abzureagieren. Wie auch immer, Margor konnte sich keinen plausiblen Grund vorstellen, warum die Tempester in Massen in die Stadt geströmt waren.

Es gab noch etwas, das er als ungewöhnlich vermerkte. Peres hatte versprochen, sich am Sammelplatz mit einem Dutzend von Claus Pollag ausgebildeten Tempestern einzufinden. Aber Peres war nicht da. Und Margor wusste, dass ein gewichtiger Grund vorliegen musste, wenn ein Paratender nicht zu einer Verabredung mit ihm kam.

Er wartete noch eine Weile, in der er das Treiben in der Stadt beobachtete. Der Menschenstrom wälzte sich träge durch die Straßen. Nur an den neuralgischen Punkten, wo die Massen aus mehreren Richtungen zusammentrafen, gerieten sie in wallende Bewegung. Aber die Tumulte legten sich stets wieder nach kurzer Zeit.

Die Tempester waren unberechenbar, das hatte sich mehrmals drastisch gezeigt. Er wusste von einem aufs andere Mal nicht, wie sie reagieren würden. Zumindest traf das für die Zeit zu, die dem Ausbruch ihrer Aggressionen vorausging. Sobald sie die Aggressionsphase überwunden hatten, waren sie leichter einzuschätzen und gaben sich zumeist friedlich und gesittet.

Das war Margor nach dem Einsatz in Schlachthaus 5 bestätigt worden. Obwohl er zwei Paratender verloren und ihm das Unternehmen keinen Nutzen eingebracht hatte, wertete er es als vollen Erfolg. Der Verlust zweier Paratender war kein hoher Preis, zumal es an Nachschub nicht mangelte. Margor war mit acht aggressiven Wilden ausgezogen und mit sechs beherrschten und willfährigen Paratendern in seine Großklause zurückgekehrt. Für einige Zeit würde ihr Trieb nun ruhen, sodass er sie zu Aufgaben hinzuziehen konnte, bei denen es nicht nur um Zerstörung ging.

Immerhin hatte er noch zwei große Projekte im Auge. Margor dachte immer noch daran, die Regierung der Liga Freier Terraner in seine Großklause zwei zu entführen und wenn nötig sogar Imperium-Alpha auszuheben.

Das zweite Projekt hatte sich von selbst ergeben. Von seinem Paratender Van Renekkon, der ihm als Terranischer Rat für Unterricht und Kunst schon viele wertvolle Informationen zugetragen hatte, wusste er, dass die Terraner bei der Saturnstation DUCKO ein Kegelraumschiff der Loower festhielten. Er hatte mit einigen Tempestern DUCKO einen Besuch abgestattet, und nicht einmal das dort erlebte Debakel wertete er als Niederlage. Immerhin hatte er aus den Speichern der Wachstation einige interessante Angaben erhalten. Auf dem Loowerschiff GONDERVOLD war ein Helk-Roboter stationiert, für den sich die Terraner interessierten.

Diesen Helk wollte Margor haben.

Er erreichte den Stadtrand. Die Tempester trugen alle die gleichen schmucklosen und zweckdienlichen Kombinationen. Keiner war bewaffnet. Aber wer sie im Einsatz gesehen hatte, der wusste, dass ihre Fäuste allein schon tödliche Waffen waren.

Aus der Nähe zeigte sich, dass der Menschenstrom gar nicht so dicht war, wie es den Anschein gehabt hatte. Es gab keine Marschordnung, die Tempester strebten nicht herdengleich in eine Richtung. Manche hockten einfach am Straßenrand, entspannten sich mit geschlossenen Augen oder starrten blicklos vor sich hin. Nur wenn von irgendwo ein auffälliges Geräusch kam oder sich eine unvermutete hektische Bewegung abzeichnete, fuhren sie hoch. Dann merkte Margor, dass sie stets wachsam waren, selbst wenn sie scheinbar vor sich hin dösten.

Auf Peres' Anraten hatte er eine der uniformen Kombinationen angezogen, sodass er nicht weiter auffiel. Er war zwar größer und schlanker als die anderen, trotzdem fand er kaum Beachtung, als er sich unter die Menge mischte.

Ihm entging keineswegs, dass unter den Tempestern eine gewisse Unruhe herrschte.

Als eine Frau, die keine vier Schritte vor Margor ging, mit einem entgegenkommenden Jungen zusammenstieß, gab es augenblicklich Handgreiflichkeiten. Die Frau fällte den Jungen mit einem kurz angesetzten Handkantenschlag. Dabei stieß sie gegen ihren Nebenmann, der sofort mit Faustschlägen reagierte. Im Nu waren alle Umstehenden in eine Schlägerei verwickelt. Boyt Margor sah zu, dass er aus dem Gefahrenkreis kam.

Eine Minute später hatte sich die Situation wieder beruhigt. Margor zog sich in eine unbelebtere Seitengasse zurück. Hier lungerten einige Tempester herum, stierten oder dösten vor sich hin. Margor merkte, dass ihm verstohlene Blicke folgten. Er setzte sich auf die Freitreppe vor einem Hausportal. Die Front des Hauses war verwittert, durch das offene Tor kam ein übler Geruch.

Unvermittelt stand eine Frau neben ihm. Margor schaute nicht auf, um ihrem Blick nicht zu begegnen. Aber er ließ die freie Hand zum Halsausschnitt seiner Kombination wandern und umfasste sein Amulett. In der Rechten hielt er das loowerische Auge. Er war bereit, im Notfall sofort den Standort zu wechseln.

»Was ist das?«, fragte die Frau.

Margor gab keine Antwort. Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Frau in die Hocke ging und sich neben ihm niederließ. Sie packte ihn mit festem Griff am Kinn und drehte seinen Kopf in ihre Richtung, sodass er ihr in die Augen sehen musste.

»Was hältst du in der Hand?«, fragte sie.

Margor verstärkte den Griff um den Mittelteil des Auges. »Deine Neugierde könnte dich eines Tages das Leben kosten«, erwiderte er drohend.

»Ich bin nicht neugierig. Aber das Ding in deiner Hand schmerzt meinen Augen. Was ist es? Wenn es bedeutungslos ist, wirf es fort. Wenn es einen Wert hat, dann sage mir, welchen.«

»Deine Fragen beleidigen meine Ohren.«

Margor erwartete, dass die Tempesterin in Wut geriet. Aber sie beherrschte sich.

»Ich bin wie alle hier dem angeblichen Ruf der Tanzenden Jungfrau gefolgt«, erklärte die Frau. »Ihr Hohepriester und ihre Jünger, die den Tempel besetzt haben, konnten uns aber noch nicht überzeugen. Goro macht große Worte. Er versammelt alle um sich, gibt Versprechungen und Prophezeiungen ab, doch lässt er nur wenige in den Tempel vor. Und diese kommen nicht mehr zurück. Ich glaube, das sind falsche Propheten .«

Nun war Margor klar, warum die vielen Tempester in die Stadt gekommen waren. Sie waren Goros Ruf gefolgt und erwarteten, ein Zeichen der Tanzenden Jungfrau zu sehen.

»Es heißt, dass ein Totemträger gekommen ist, den jeder Gläubige sofort erkennt«, stellte Margor fest.

»Worte!« Die Frau sagte es mit aller Verachtung.

»Es gibt den Totemträger«, beharrte Margor. »Ich habe ihn gesehen, ich kenne ihn gut.«

Die Frau streckte ihre Hand blitzschnell aus und legte den gestreckten Zeigefinger auf die kristalline Fläche des Auges. »Wenn dies das Totem sein soll, dann ist es ein falsches Totem.« Sie streckte die Finger und umschloss das Auge. »Das ist Blendwerk. Eine Feindwaffe. Daraus spricht nie und nimmer die Tanzende Jungfrau!«

Inzwischen hatte sich um sie eine Menschenmenge versammelt. Noch sprach aus den Blicken der Männer und Frauen mehr Neugierde als Misstrauen, aber die Situation war gespannt.

»Im Tempel gehen Dinge vor, die uns nicht behagen«, sagte jemand.

»Wir sollten uns nicht länger hinhalten lassen«, meinte ein anderer.

»Holt die falschen Propheten auf die Straße. Lasst den Altar der Tanzenden Jungfrau nicht länger von ihnen beschmutzen.«

»Willst du der Totemträger sein?«, fragte die Frau an Margors Seite und entriss ihm blitzschnell das Auge. Sie sprang auf und hielt das Auge hoch. »Seht her! Das soll das Totem sein. Hört einer von euch die Botschaft? Ich nicht!«

Geschrei hob an. Einige Tempester versuchten, der Frau das Auge zu entreißen. Andere stürzten in ihrer Wut davon. Margor hörte aus ihren Rufen heraus, dass sie sich auf den Weg machten, um die falschen Propheten zu bestrafen.

»Seht her, das ist das Totem!«, rief Margor und hielt sein Amulett hoch.

Die meisten Tempester kümmerten sich nicht mehr darum. Ihr Ruf nach Bestrafung der falschen Propheten hatte sich wie ein Lauffeuer ausgebreitet. Der ganze Stadtteil war bereits in Aufruhr. In ihrer ungezügelten Wut rannten die Tempester gegen die Gebäude an und brachten Häuser zum Einsturz. Es war wie eine Kettenreaktion, der die Stadt zum Opfer fiel.

Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte Margor wirklich Todesangst. Bisher hatte er sich auf seine Fähigkeit des parasensiblen Motivlenkens verlassen können, denn im Umgang mit Menschen war stets eine gewisse Psi-Affinität zum Tragen gekommen. Aber auf die Tempester traf das nicht zu, sie konnte er mit seinen psionischen Kräften nicht unter Kontrolle bringen. Er hatte bisher ihren Widerstand mithilfe seines Amuletts gebrochen, bevor eine Psi-Affinität zustande gekommen war. Doch diesmal hatte die Emotio-Explosion so schnell um sich gegriffen, dass die Macht des Amuletts verpuffte.

Da er nicht einmal mehr im Besitz des Auges war, glaubte er sich rettungslos verloren.

»Da ist das Totem!«, schrie er den achtlos an ihm vorbeistürmenden Tempestern zu. »Ich bin der Totemträger!«

»Tod allen falschen Propheten!« Die Frau holte mit dem Auge zum tödlichen Schlag gegen ihn aus.

Jäh hielt sie inne. Ihr Blick wurde starr. Ihre Augen richteten sich auf sein Amulett, das er mit zitternden Fingern hochhielt.

»Ich bin der Totemträger!«, sagte Margor noch einmal.

Der zum tödlichen Schlag erhobene Arm der Frau sank langsam herab, und Margor hatte keine Mühe, ihr das Auge abzunehmen. Sie stand völlig im Bann seines Amuletts.

»Es ist wahr«, murmelte sie. »Du trägst das Totem.«

»Deine Erkenntnis kommt reichlich spät zu spät vielleicht«, sagte Margor zornig. Er hatte sich wieder gefasst. Er hätte die Frau für das, was sie angerichtet hatte, am liebsten töten wollen. Aber er besann sich gerade noch.

Er hielt das Auge vor sein Gesicht. »Wir müssen in den Tempel, um das Ärgste zu verhindern«, sagte er.

Margor materialisierte mit der Tempesterin in einer kuppelförmigen Halle. Durch ein offenes Tor kamen einige Tempester, die sich offenbar auf dem Rückzug befanden.

Links von sich sah er Guntram Peres und Claus Pollag, die mit Kombistrahlern bewaffnet waren.

»Haltet ein!«, rief die Tempesterin an Margors Seite. »Sie sind keine falschen Propheten. Sie dienen dem wahren Totemträger!«

»Das musst du erst der Meute vor dem Tempel begreiflich machen«, rief Peres. Dann erblickte er Margor und kam zu ihm.

»Du wärst beinahe zu spät gekommen«, sagte er erschöpft. »Wir werden schon eine ganze Nacht hindurch belagert. Pollag hat seine beiden Paratender verloren, als sie vor den Tempel gingen. Goro wurde ebenfalls getötet, sodass niemand mehr da war, auf den die Tempester hörten. Hoffentlich kannst du die entfesselte Meute bändigen, Boyt.«

»Ich mache das schon.« Mit dem Auge und dem Amulett fühlte Margor sich als Herr der Lage. Furchtlos schritt er auf das Tor zu, durch das die Verteidiger von der entfesselten Meute gedrängt worden waren.

Die Tempesterin war Margor vorausgeeilt. Als sie sich ihren angreifenden Artgenossen in den Weg stellte, wurde sie einfach zur Seite geschleudert.

Aber da stand der Gäa-Mutant mit dem Amulett.

Die Tempester wurden ruhiger. Eine Weile herrschte noch ein Gedränge unter dem Tor, als die nachfolgenden Frauen und Männer gegen die vorderste Reihe prallten. Nach und nach stellte sich Ruhe ein.

Alle sahen das Amulett, und dieser Anblick bannte und befriedete sie. Die Nachricht, dass der wahre Totemträger im Tempel erschienen war, pflanzte sich so rasch fort wie das Gerücht über die falschen Propheten.

Margor begab sich ins Freie und stieg auf ein Podest, sodass sein Amulett weithin sichtbar war. Zufrieden registrierte er die Veränderung, die aus der eben noch blutrünstigen Meute eine Herde friedlicher Lämmer machte.

Er kehrte in den Tempel zurück und kam gerade zurecht, um die Tempesterin, die diese Lawine ins Rollen gebracht hatte, am Selbstmord zu hindern. Er tat das nicht aus Menschlichkeit, sondern in der Hoffnung auf besondere Affinität.

»Nenne mir deinen Namen!«

»Ich bin Gota.«

»Gut, Gota. Geh und bring mir dreißig der besten Kämpfer und der treuesten Anhänger der Tanzenden Jungfrau!«

Margor wandte sich in dem Bewusstsein von der Tempester-Tenderin ab, dass er in ihr eine bis in den Tod ergebene Dienerin hatte.

»Ich hätte nicht geglaubt, dass wir diese Situation lebend überstehen würden«, sagte Pollag. »Wir hatten uns schon damit abgefunden, uns in den Inneren Tempel zurückziehen zu müssen. Dorthin hätten sich die Tempester nicht gewagt, aber sie hätten es vermutlich als Sakrileg empfunden.«

»Was hat es mit dem Inneren Tempel auf sich?«, fragte Margor.

»Dort ist das Allerheiligste«, erklärte Peres. »Nach Goros Aussage soll dort früher die Tanzende Jungfrau eingeschlossen gewesen sein. Aber sie verschwand ebenso spurlos, wie sie aufgetaucht war. Seitdem ist der Innere Tempel verschlossen. Nur besonders Auserwählte wie du, Boyt, dürfen hinein. Ich dachte, du seist schon im Inneren Tempel gewesen, Boyt. Goro hat zumindest behauptet, dass man dich bei deinem ersten Auftauchen in bewusstlosem Zustand dorthin gebracht hat.«

»Schon möglich«, sagte Margor mit leichtem Schaudern. »Aber das ist mir nicht bewusst geworden. Ich bin von dort, ohne mich genauer umzusehen, in meine Hyperraumnischen gegangen.«

»Das ist schade«, bedauerte Peres. »Ich glaube, dass im Inneren Tempel die Antworten auf alle Fragen liegen. Ich habe einiges über die Tempester herausgefunden, doch dabei handelt es sich um wissenschaftliche Fakten, die nicht alles aussagen. Die Wahrheit liegt im Inneren Tempel. Du könntest mir mit deinem Amulett Zugang dorthin verschaffen, Boyt.«

»Vergiss es, Guntram«, sagte Margor gepresst. »Ich will nichts davon wissen. Mir genügt einstweilen, was du herausgefunden hast.«

»Das ist nicht viel«, gestand der Para-Physiologe.

»Ich dachte, du besäßest wissenschaftliche Fakten!«, sagte Margor.

»Das schon, aber sie sind kein Schlüssel zum Wesen der Tempester. Wir wissen jetzt, dass sie eine Lebenserwartung von etwa zehn Jahren haben. Sie sind unglaublich schnelllebig. Schon drei Wochen nach der Zeugung werden sie geboren. Gleich nach der Geburt sind sie so weit entwickelt, dass sie aufrecht gehen können. Sie sind in der Lage, sofort zu sehen, und lernen innerhalb weniger Wochen zu sprechen. Nach etwa zwei Wochen kommt ihr Aggressionstrieb voll zum Tragen, und sie werden bereits dem seltsamen Gefühlszyklus unterworfen. Tempester sind von Geburt an aggressiv und ungestüm, erst ab der dritten Woche lernen sie, sich zu beherrschen.«

»Von Beherrschung habe ich bei ihnen noch nichts bemerkt«, warf Margor ein.

»Es ist aber so«, sagte Peres. »Nur ist das ein unbewusster Vorgang. Wir wissen, dass einer Aggressionsphase eine Regenerationsphase folgt. Diese ist nötig, damit sich der Metabolismus von der vorangegangenen Kraftexplosion erholen kann. Wie bei gewissen Tierarten können die Tempester kurzfristig ungeheure Kräfte mobilisieren. Das kostet sie jedoch so viel Substanz, dass sie die Leistungen nur für wenige Minuten erbringen können. Sonst geht das auf Kosten ihrer Physis. Ein im Dauereinsatz befindlicher Tempester würde innerhalb von Stunden um Jahre altern und wenn er nicht entsprechende Ruhepausen einlegt an Altersschwäche sterben.«

»Meinst du damit, dass wir die Tempester zu einer permanenten Gewaltleistung anhalten könnten?«, fragte Margor. »Würden sie, wenn es die Situation erfordert, länger als nur wenige Minuten durchhalten und bis zur Selbstvernichtung kämpfen?«

»Ich habe einen Zweikampf miterlebt, bei dem zwei gleichwertige Tempester aufeinandertrafen«, sagte Peres. »Der Kampf dauerte eine ganze Stunde. Obwohl beide mit letztem Einsatz kämpften, konnte keiner der Kontrahenten einen Vorteil für sich verbuchen. Der eine unterlag schließlich nur deshalb, weil er schneller alterte als der andere und als Greis an Herzschlag starb. Der Sieger folgte ihm wenige Minuten später auf ähnliche Weise. Daraus ergibt sich, dass ein Dauereinsatz die Lebenserwartungen der Tempester auf ein Minimum senkt. Sie brauchen immer längere Ruhepausen, um sich regenerieren zu können. Andererseits brauchen sie auch den Kampf, sonst zerfleischen sie sich selbst. Ein Tempester, dessen Aggressionstrieb man zu lange durch Medikamente unterdrückt, wird entweder verrückt, oder die angestauten Energien verbrennen seinen Metabolismus. Bei ihnen ist die Wechselwirkung von Geist und Körper viel stärker spürbar als bei anderen Lebewesen. Sie können ihren Trieb nicht steuern, sondern reagieren auf Einflüsse der Außenwelt. Ihr übermächtiger Trieb, der seltsame Lebenszyklus, dem sie gehorchen müssen, das alles kann nicht natürlichen Ursprungs sein.«

»So viel ist mir auch klar«, sagte Margor. »Die Tempester stammen schließlich von Terranern ab. Diese Welt wird sie geformt haben.«

»Eben nicht«, erwiderte Peres. »Wenn die Umweltbedingungen die Tempester geformt hätten, würde ich das als natürliche Einflüsse gelten lassen. Zuerst habe ich auch geglaubt, dass eine besondere Strahlung oder mikroskopische Erreger für die Schnelllebigkeit der Tempester verantwortlich sein könnten. Ihr Zellgewebe ist mutiert, in ihrem Metabolismus finden sich krebsartige Wucherungen, zusätzlichen Organen gleich, die wie ein Motor ihren Körperhaushalt antreiben und gleichzeitig den Aggressionstrieb aufladen. In der Tierwelt von Jota-Tempesto gibt es kein vergleichbares Phänomen. Deshalb bin ich sicher, dass die Tempester nicht Opfer ihrer Umwelt sind, sondern das Produkt biologischer Experimente. Sie wurden gezüchtet. Jemand hat mit Absicht diese Menschen zu Kampfmaschinen gemacht.«

»Du hast noch nicht herausgefunden, wer diese künstlichen Mutationen erschaffen hat, Guntram?«, fragte Margor.

»Die Antwort muss im Inneren Tempel liegen«, erwiderte der Paratender. »Wenn es keinen anderen Weg gibt, werde ich gewaltsam eindringen und mir die Informationen holen.«

»Tu lieber nichts, was die Tempester gegen dich aufbringen könnte«, ermahnte Margor. »Ich möchte dich nicht verlieren. Das andere ist nicht so wichtig. Bei Bedarf werde ich der Sache selbst auf den Grund gehen.«

Aber das meinte er nicht wirklich. Er sagte es nur, um den Paratender von Eigenmächtigkeiten abzuhalten. Es wäre zwar wichtig gewesen, zu erfahren, wer die Tempester zu lebenden Kampfmaschinen gemacht hatte und für welchen Zweck. Aber Margor wollte das nicht um jeden Preis herausfinden. Im Augenblick hatte er genügend andere Probleme und wollte sich nicht auch noch damit belasten.

Gota kam in die Halle. In ihrer Begleitung befanden sich an die drei Dutzend Männer und Frauen.

»Das sind die besten Kämpfer und treuesten Diener, die ich auftreiben konnte, Totemträger«, sagte sie.

Margor musterte die Tempester. Die meisten von ihnen wirkten apathisch und erschöpft und wie in Trance. Sie hingen mit ihren Blicken an seinem Amulett. Nur vier Frauen und zwei Männer machten einen nervösen und gereizten Eindruck. Margor vermutete, dass sie sich bei den vorangegangenen Ausschreitungen nicht richtig ausgetobt hatten und schneller als die anderen in die Aggressionsphase kommen würden. Deshalb musterte er sie aus.

Die anderen winkte er näher. Sie drängten sich erwartungsvoll um ihn, allen voran Gota.

»Ich nehme euch mit ins Niemandsland«, verkündete er. »Dort bekommt ihr eine Ausbildung. Danach werde ich euch in den Kampf gegen die Feinde der Tanzenden Jungfrau schicken.«

Die Tempester nahmen es gelassen und scheinbar emotionslos hin. Und das war gut so, fand Margor, denn es zeigte, dass sie ihren Aggressionstrieb noch beherrschen konnten und die Sicherheit in der Großklause zwei nicht gefährden würden.

Margor hob das Auge in Gesichtshöhe. Er wandte sich ein letztes Mal seinen auf Jota-Tempesto stationierten Paratendern Guntram Peres und Claus Pollag zu.

»Wenn dieser Zwischenfall einen positiven Aspekt hatte, dann den, dass die Tempester geläutert sein dürften«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass es in meiner Abwesenheit Schwierigkeiten geben wird.«

Damit war alles gesagt. Peres und Pollag kannten ihre Aufgaben; Margor wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte. Er musste sie nicht nachdrücklich an ihre Pflichten erinnern.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, tat er mit den dreißig neuen Tendern den distanzlosen Schritt.


18.

»An alle Spezialisten! Letzter Aufruf zur Räumung der GONDERVOLD!«, tönte es aus Julian Tifflors Kombiarmband.

»Ich glaube, wir beide sind die Letzten«, sagte der Fremdpsychologe Ferengor Thaty, der sich mit dem Ersten Terraner in der Kommandozentrale des Loowerschiffes aufhielt. Außer ihnen befand sich noch der Helk Nistor hier, der Grund für die getroffenen Maßnahmen.

»Die Spezialisten haben wie angeordnet das Feld geräumt«, fuhr Thaty fort.

Tifflor umrundete langsam den walzenförmigen Loowerroboter, der eine Länge von knapp siebzehn Metern und einen Durchmesser von etwa sechseinhalb Metern aufwies.

»Ich bin vollständig«, sagte der Helk, und der Translator übersetzte.

»Ich inspiziere nicht dich, Nistor«, erklärte Tifflor. »Ich kontrolliere, ob einer meiner Leute gegen meinen Willen ein Ortungsgerät oder etwas Ähnliches an dir angebracht hat.«

»Das wäre mir aufgefallen. An mir ist kein Fremdkörper. In diesem ganzen Raum befindet sich nichts außer eurer persönlichen Ausrüstung, was nicht hierher gehört. Aber ich orte in anderen Schiffssektionen verschiedene Geräte.«

»Das geht schon in Ordnung. Diese Geräte wurden nicht vergessen, sie dienen nur dazu, dich am Verlassen des Schiffes zu hindern.«

»Wollt ihr mich wirklich allein auf der GONDERVOLD zurücklassen? Warum?«

»Das habe ich dir schon erklärt«, sagte Thaty. »Du erhältst Gelegenheit, in aller Ruhe nach Fehlern in deiner Programmierung zu suchen. Es kann sein, dass dich die Nähe von Menschen irritiert. Darum lassen wir dich für einige Zeit allein.«

»Ich bin völlig in Ordnung«, behauptete Nistor. »Wollt ihr nicht wenigstens eines meiner Segmente mitnehmen? Dann könnten wir in Verbindung bleiben.«

Tifflor machte eine abwehrende Handbewegung. »Unser Bedarf an schlechten Erfahrungen mit dir ist fürs Erste gedeckt. Aber wir kommen wieder.«

»Hier Remon Skotur.« Der Kybernetiker meldete sich über Funk. »Ich bin mit meiner Mannschaft vollzählig auf der Fähre. Sollen wir noch auf Sie und Thaty warten?«

»Nein«, antwortete Tifflor. »Ihr könnt schon auf DUCKO übersetzen. Wir kommen nach.«

Tifflor seufzte. »Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun, Thaty. Gehen wir.«

Und an den Helk gewandt, sagte er: »Ich hoffe, dass wir beim nächsten Kontakt besser miteinander auskommen.«

»Ich werde mein Bestes tun, um jedes Fehlverhalten auszuschalten«, antwortete Nistor. »Werden Burnetto-Kup und seine Mannschaft auf die GONDERVOLD zurückkehren?«

»Die Loower bleiben auf DUCKO.«

Tifflor wandte sich dem Schott zu, Thaty folgte ihm.

»Ehrlich gestanden, ich habe befürchtet, Nistor würde uns nicht gehen lassen«, stellte der Psychologe fest.

»Da er nichts unternimmt, um uns gewaltsam zurückzuhalten, dürfte unsere Taktik richtig sein.«

»Welche Taktik?«, wunderte sich Thaty. »Ich dachte, Sie ließen die GONDERVOLD aus ganz anderen Gründen räumen.«

Erst als sie an Bord der Weltraumfähre waren, kam Tifflor auf das Thema zurück.

»Ich wollte eigentlich niemanden in meinen Plan einweihen. Aber da Sie bereits Bescheid wissen, bitte ich Sie, nicht darüber zu sprechen. Für die anderen gilt, dass wir die GONDERVOLD nur geräumt haben, um Nistor völlig zu isolieren.«

»Ich weiß. Sie stellen es als eine Art Zermürbungstaktik dar, mit der wir den Helk gefügig machen wollen.«

Tifflor schmunzelte. »Ich habe gesagt, dass dieser Plan von Ihnen stammt. Vergessen Sie das nicht.«

»Dass so etwas meinem Ruf schaden könnte, daran haben Sie wohl nicht gedacht. Aber gut, ich spiele mit. Glauben Sie wirklich, dass es richtig ist, den Helk als Köder für Margor auszulegen?«

»Margor hat DUCKO nicht umsonst einen Besuch abgestattet«, erwiderte Tifflor. »Er wittert Beute. Und er wird wiederkommen. Ich möchte es ihm so leicht wie möglich machen, sich den Helk anzueignen. Damit wären wir eine große Sorge los.«

»Ich frage mich nur, ob es klug ist, Margor den Helk zu überlassen.«

»Wir haben uns genug mit Nistor herumgeärgert. Wenn Margor auf ihn scharf ist, soll er ihn haben. Vielleicht schaufelt er sich damit sein eigenes Grab.«

»Die Luft ist rein, Kleiner. Du kannst herauskommen.«

Vavo Rassa, von seinen siganesischen Artgenossen ob seiner Körperfülle und -größe naserümpfend ›Bulle‹ genannt, kletterte aus seinem Versteck. Er blickte nach beiden Seiten des Korridors. Hinter ihm kam Rayn Verser, der um einen Kopf kleiner und ungleich zierlicher war.

»Sind wir wirklich allein?«, fragte Verser unbehaglich.

»Du hast über Funk gehört, dass alle auf DUCKO zurückgekehrt sind.« Rassa sprang auf einen eineinhalb Meter tief gelegenen Wandvorsprung. »Endlich sind wir die Herren des Loowerschiffs!«

»Worauf habe ich mich da nur wieder eingelassen«, jammerte Verser. »Statt dich zu begleiten, hätte ich dich von diesem wahnwitzigen Unternehmen abbringen sollen. Der Befehl, dass alle die GONDERVOLD räumen sollen, war unmissverständlich.«

»Du kannst damit nicht gemeint gewesen sein, denn du bist ohnehin nur eine halbe Portion«, sagte Bulle Rassa spöttisch. »Und ich kann diesen Ausflug vor mir selbst verantworten. Ich musste einfach hierher, sonst würde ich mir mein Leben lang Vorwürfe machen, ich hätte diese Gelegenheit nicht genutzt. Es ist die Chance, einen Roboter der Loower zu untersuchen. Und mal ehrlich, Knirps, ist es nicht eine Missachtung unserer Fähigkeiten, dass man uns beide nicht zur Untersuchung des Helks herangezogen hat? Als siganesische Mikroingenieure haben wir völlig andere Möglichkeiten als die Terraner. Du hast selbst behauptet, dass dich die Beschäftigung mit dem Helk reizen würde.«

»Ich gebe zu, dass ich ernsthaft überlegt habe, Elena Ripard um Erlaubnis zu fragen,« sagte Verser in vornehmstem siganesischem Umgangston.

»Papperlapapp!«, machte Rassa verächtlich. »So ist es viel einfacher. Und überhaupt, was maulst du? Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Reiß dich also zusammen.«

Mit seinem Flugaggregat hob Rassa von dem Wandvorsprung ab und flog durch den Korridor des Loowerschiffs. Verser holte ihn gleich darauf ein.

»Was für eine Fundgrube für einen interessierten Mikroingenieur!«, rief Rassa begeistert. »Sag schon, Halber, schlägt dein Herz endlich höher? Oder hast du es in der Hose?«

Versers Antwort ging in Rassas grölendem Gelächter unter.

»Wir werfen nur einen Blick auf den Helk und ziehen uns schnell wieder zurück«, sagte Verser, als sie sich einem Schott der Kommandozentrale näherten.

»Aber einen ausgiebigen Blick!« Rassa grinste. Er ging tiefer und flog in elegantem Bogen durch das offene Schott.

Sekunden später landete Rassa auf dem von Tifflor zurückgelassenen Translator. Sein Blick liebkoste das zylindrische Riesengebilde mit den unzähligen Auswüchsen und Vertiefungen geradezu. »Das Ding ist eine Herausforderung für mich!«, rief er begeistert aus. »Das ist der schönste Augenblick in meinem hundertachtundneunzigjährigen Leben.«

Selbst der kühle und sonst so beherrschte Rayn Verser zeigte sich überwältigt. »Ich würde auf der Stelle einen Kontrakt unterschreiben, um mich den Rest meines Lebens diesem Roboter zu widmen«, sagte er ergriffen. »Und wenn ich zweitausend Jahre alt werde.«

Rassa nickte. »Ist das nicht etwas anderes, als stets dieselben Mikroschaltungen zu untersuchen? Nur schade, dass wir keinen Einblick in die Unterlagen hatten, die Aufschluss über die Konstruktion des Helks geben.«

Aus dem Helk kamen kehlige Laute. Gleichzeitig reagierte der Translator.

»Ich gewähre euch jeden Einblick und stehe für Auskünfte zur Verfügung!«

»Du meine Güte, der Roboter spricht!«, rief Rassa verblüfft. »Ist das ein ehrlich gemeintes Angebot, oder willst du uns nur zum Narren halten, Helk?«

»Ich habe einen Namen. Er lautet Nistor!«

Bulle Rassa stellte sich und seinen Begleiter vor, wobei er keineswegs vergaß, auf ihre Spitznamen hinzuweisen.

»Natürlich ist mein Angebot ernst gemeint, Bulle«, erwiderte der Helk. »Und selbstverständlich gilt es auch für Knirps.«

»Ich will nicht so genannt werden!«, begehrte Verser auf.

»Ist dir Stummel lieber?«, fragte der Helk.

»Quäle ihn nicht so, Nistor«, bat Rassa. »Er hat wegen seiner geringen Größe Minderwertigkeitskomplexe und würde es nicht überleben, nun schon von Robotern auf die Schippe genommen zu werden. Aber zur Sache: Erlaubst du, dass wir in dein Inneres vordringen und uns ein wenig umsehen?«

»Ich stehe ganz zu eurer Verfügung«, wiederholte der Helk.

»Dann wollen wir mal!« Rassa fuhr sein Flugaggregat hoch, aber Verser zupfte ihn in dem Moment am Ärmel.

»Vorsicht!«, raunte der Kleine. »Vielleicht plant der Helk eine Hinterlist. Wenn er uns in seinem Innern einschließt, sind wir verloren.«

»Wenn Nistor das wollte, hätte er uns längst unschädlich machen können«, widersprach Bulle Rassa heftig. »Er hätte ganz andere Möglichkeiten als diesen billigen Trick.«

Beide schwebten zu dem riesigen Zylinderkörper hinüber. Sie drangen in eine ausgezackte Vertiefung ein.

Bulle Rassa ließ seinen Helmscheinwerfer über die Wandung des Spalts kreisen. Er entdeckte einen in die Tiefe führenden Hohlraum.

»Eine richtige Höhle, gut sieben Zentimeter hoch, vier breit. Für meine Begriffe ein bisschen eng, aber ich werde mich schon durchzwängen.«

»Hättest du die letzte Mahlzeit ausgelassen, ginge es leichter«, sagte Verser trocken. Rassa lachte, während er sein Vielzweck-Ortungsgerät einschaltete.

»He, Nistor, könntest du dafür sorgen, dass du in den Sektoren, in denen wir uns aufhalten, keine Störstrahlung emittierst?«, rief er.

»Ich könnte mich desaktivieren, aber damit wäre keinem gedient«, kam Nistors Antwort über die Kopfhörer. »Wenn meine Streustrahlung sich als störend auf eure Geräte erweisen sollte, sodass ihr keine Ortungsergebnisse erzielt, könnt ihr mich auch fragen.«

»Er macht das ganz bewusst, damit wir ihn nicht untersuchen können«, flüsterte Verser seinem Kameraden zu. »Mir ist aufgefallen, dass die Strahlungsfelder uns überallhin verfolgen. Erzählen kann Nistor uns alles Mögliche.«

»Unsinn!«, widersprach Rassa. »Wenn Nistor nicht will, dass wir ihn untersuchen, hätte er es uns verbieten können. Er könnte uns sogar an Tifflor verraten.«

»Wer weiß, vielleicht hat er das sogar getan«, sagte Verser unbehaglich. »He, was ist jetzt los?«

Die Wände wichen zurück. Im Boden entstand ein verzweigter Spalt.

»Nistor, was machst du?«, rief Rassa. »Willst du uns verschlucken?«

»Ich formiere meine Segmente neu, damit euch mehr Platz zur Verfügung steht.«

»Toll«, sagte Bulle Rassa, als sich ein Teil des Zylinderkörpers abtrennte, in der Luft eine Drehung vollführte und dann in die entstandene Öffnung zurückglitt. Die Seiten des abgetrennten Segments passten sich nahtlos in den Zylinder ein. Das ging erschütterungsfrei und nahezu lautlos vor sich.

Nach Beendigung des Manövers befanden sich die beiden Siganesen in einer annähernd kugelförmigen Höhlung, die gut einen halben Meter durchmaß.

»Jetzt ist es gemütlich«, stimmte Rassa zu. »Sag, Nistor, kannst du noch größere Innenräume schaffen?«

»Ich könnte auch einen ausgewachsenen Terraner oder einen Loower in mir aufnehmen«, antwortete der Helk.

»Hast du einen Loower an Bord?«

»Nein. Dafür bestand keine Notwendigkeit.«

»Wir befinden uns also an der Nahtstelle zweier Segmente«, rekapitulierte Rassa. »Wir würden aber gerne in eines der Segmente eindringen. Ist das möglich?«

»Wenn ihr in meinem absoluten Mittelpunkt Umschau halten wollt, dann müsst ihr in südöstliche Richtung vordringen. Nehmt den Translator als nördlichen Bezugspunkt und bewegt euch in die entgegengesetzte Richtung…«

»Ich fürchte, wir haben die Orientierung verloren«, unterbrach Bulle Rassa bedauernd. »Wir brauchen deine Hilfe.«

»Ich schicke euch einen Wegweiser.«

Zwanzig Zentimeter vor den beiden Siganesen leuchtete ein Lichtpunkt auf. Langsam strebte er von ihnen fort. Sie folgten dem Punkt in einen Spalt zwischen zwei vielflächigen Vorsprüngen. »Da müssen wir hinein? Ist das richtig, Nistor?«

Es kam keine Antwort.

»Nistor!«, rief Rassa. »Warum meldest du dich nicht?«

»Nistor!«, rief auch Verser.

Endlich meldete sich der Helk wieder. »Ja?«

»Warum hast du meine Frage nicht beantwortet?«, sagte Rassa anklagend. »Ich wollte wissen, ob es richtig ist, wenn wir dem Lichtpunkt folgen.«

»Ich habe ein kleines Problem«, erwiderte Nistor.

»Jetzt kommt es«, flüsterte Verser. »Endlich wird er Farbe bekennen und uns eröffnen, dass wir seine Gefangenen sind und…« Rassa brachte den Freund mit einem herrischen Wink zum Schweigen.

»Welches Problem, Nistor?«, fragte er.

»Da ist jemand!«

»Sind Tifflor und die Spezialisten zurückgekehrt?«

»Es sind Fremde. Aber etwas an ihnen ist vertraut.«

»Sind es Terraner? Kannst du ein Bild für uns projizieren?« Bulle Rassa schwitzte plötzlich.

»Ich weiß nicht, ob es Terraner sind. Seht selbst!«

Vor den Siganesen entstand eine Projektion der Kommandozentrale. Der Aufnahmewinkel veränderte sich, bis zwei Männer ins Bild kamen. Sie waren mit schweren Kombistrahlern bewaffnet, die sie auf den Helk richteten. Ihre Gesichter wirkten ausdruckslos. Sie trugen aschfarbene, schmucklose Kombinationen.

»Das sind…« Verser versagte die Stimme.

»Was sind das für Leute?«, fragte der Helk.

»Sie tragen die gleichen Kombinationen wie jene Paratender, mit denen Boyt Margor in der Schaltzentrale von DUCKO aufgetaucht ist«, stellte Bulle Rassa fest. »Wo Paratender sind, kann auch Margor nicht weit sein. Ist es dir möglich, die gesamte Kommandozentrale zu erfassen, Nistor?«

Das Bild veränderte sich, bis das gesamte Neuneck der Kommandozentrale aus der Vogelperspektive zu sehen war.

»Es sind fünf Paratender«, stellte Rassa fest. »Das heißt, einer von ihnen muss Margor selbst sein… Nistor?«

Der Helk schwieg.

»Was hat er denn?« Rassa gab sich verblüfft. »Hat Margors Anblick ihm einen Schock versetzt?«

»Kannst du dir nicht vorstellen, warum Margor gekommen ist?«, fragte Verser. »Er muss es auf Nistor abgesehen haben.«

»Du hast recht, Kleiner! Wir müssen etwas unternehmen. Setz dich mit Tifflor in Verbindung. Diesmal darf Margor nicht entkommen. Ich versuche inzwischen, mit Nistor klarzukommen. He, Nistor!«

Der Helk blieb stumm, aber die Projektion veränderte sich wieder. Das Bild zeigte nun Boyt Margor in Großaufnahme, dann einen Ausschnitt von ihm, bis nur mehr seine rechte Hand zu sehen war. Margor hielt den eigenartigen röhrenförmigen Gegenstand umklammert, den Bulle Rassa schon beim letzten Mal bemerkt hatte. Er entsann sich, dass Tifflor bei ihrer Berichterstattung besonders an einer Beschreibung dieses Geräts interessiert gewesen war.

Nun schien dieses Ding den Helk in seinen Bann geschlagen zu haben. War dieses geheimnisvolle Gerät schuld daran, dass Nistor auf keine Anfragen mehr reagierte?

»Wir müssen raus hier!« Versers Stimme fraß sich in Rassas Bewusstsein vor. »Ich habe Tifflor verständigt.«

»Und?«

In der Luft bildeten sich in kurzen Abständen Lichtpunkte, die mit hoher Geschwindigkeit in einem Spalt verschwanden.

»Tifflor hat mich zusammengestaucht«, sagte Verser. »Wir sollen schleunigst unbemerkt verschwinden. Wir müssen fort, Bulle!«

Die Lichtpunkte wurden immer mehr und strebten mit immer rascherer Geschwindigkeit in dem Spalt voran.

»Nistor will uns offenbar die Fluchtrichtung weisen.« Rassa folgte dem Schwarm. »Er ist wohl ebenfalls der Ansicht, dass wir schleunigst abhauen sollen. Hat sich der Erste Terraner darüber geäußert, welche Maßnahmen er ergreifen wird?«

»Nur uns betreffend, wenn er uns erwischt. Zum Glück habe ich mich nicht zu erkennen gegeben.«

Bulle Rassa arbeitete sich bereits mit einer Behändigkeit, die ihm wegen seiner Körperfülle niemand zugetraut hätte, durch den verwinkelten Gang. Nur einmal blieb er in einem engen Durchlass beinahe stecken. Aber als Verser kräftig mit zupackte, nahmen sie gemeinsam diesen Engpass.

Die Situation in der Kommandozentrale schien sich nicht verändert zu haben. Die Paratender umstanden immer noch mit schussbereiten Kombistrahlern den Helk. Margor lief wie ein gereiztes Raubtier hin und her, als suche er verzweifelt irgendetwas, ohne es jedoch finden zu können.

Schließlich hielt er abrupt inne. »Ich kann nicht glauben, dass es mir so leicht gemacht wird. Etwas stimmt da nicht.«

Bulle Rassa und Rayn Verser beobachteten inzwischen aus sicherer Entfernung.

Dann passierte es.

Die drei Gäa-Mutanten waren über den Transmitter in der Schaltzentrale von DUCKO eingetroffen. Nachdem sie ihren Bericht über das Verhör des Paratenders Jako und dessen verworrene Aussage über Margors Verstecke im Hyperraum beendet hatten, wirkte Julian Tifflor nachdenklich.

»Möglicherweise verleiht das Auge Margor doch nicht die Gabe der Teleportation.«

»Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben?«, wunderte sich Howatzer.

»Ich weiß nicht recht, was ich von dieser Geschichte halten soll. Wenn Margor mithilfe des Auges im Hyperraum Zuflucht suchen kann und dann praktisch jeden beliebigen Punkt im Sonnensystem erreicht, handelt es sich nicht um Teleportation. Eher um eine Art Transmittereffekt.«

»Für uns zählt, dass Margor seinen Standort blitzschnell ändern kann.« Howatzer brachte es auf den Punkt. »Und dass innerhalb seines Aktionsradius nichts vor ihm sicher ist. Er könnte jederzeit in Imperium-Alpha erscheinen oder hier auf DUCKO.«

»Hier war er schon«, warf Elena Ripard ein, die Kommandantin der Station.

»Das stimmt«, bestätigte Tifflor. »Margor hat uns einen Anstandsbesuch abgestattet. Vermutlich wollte er seine neue Paratender-Generation vorstellen. Ich sehe da eine Parallele zu seinem Erscheinen in Schlachthof 5. Margor hat auch hier keinen erkennbaren Zweck verfolgt.«

»Nehmen Sie den Vorfall nicht etwas zu leicht?« Bran Howatzer sah Tifflor durchdringend an. »Immerhin ist dies der geheimste Ort des Sonnensystems. Wenn Margor auftaucht, dann hat er erfahren, dass sich hier etwas tut.«

Tifflor winkte ab. »Das kann Zufall gewesen sein. Aber vielleicht beruhigt es Sie, dass wir an Bord des Loowerschiffs alle erdenklichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen haben. Wenn Margor dort erscheint und das wollten Sie wohl andeuten, dann wird er sein blaues Wunder erleben.«

Nichts änderte sich an Howatzers Blick. Er schwieg jedoch.

»Sie haben Margor auf der GONDERVOLD eine Falle gestellt?«, fragte Eawy.

»Im Gegenteil!«, antwortete Elena Ripard anstelle des Ersten Terraners. »Es wurde Befehl gegeben, alle auch die Kampfroboter abzuziehen.«

Noch während die Kommandantin redete, kam ein Gespräch mit höchster Dringlichkeitsstufe herein. Ripard nahm den Anruf entgegen, reichte ihr Armband an Tifflor weiter… »Ein Gespräch von der GONDERVOLD!«

»Soll das ein Scherz sein?«, fragte der Erste Terraner.

»Kein Scherz«, klang es verhalten aus dem Lautsprecherfeld. »Ich spreche aus der Kommandozentrale der GONDERVOLD…«

»Haben Sie den Räumungsbefehl nicht gehört?«, brauste Tifflor auf. »Wieso sind Sie auf der GONDERVOLD zurückgeblieben?«

»Dafür ist jetzt keine Zeit. Margor ist auf der GONDERVOLD! Ich wollte es persönlich melden, damit die Ripard nicht wieder Großalarm gibt und Margor vorwarnt.«

»Margor ist da? Sind Sie sicher?«

»Absolut. Nistor hat uns eine Bildprojektion von ihm gezeigt. Boyt Margor ist offenbar an dem Helk interessiert. Und er hat nur vier Paratender bei sich.«

»Hat er Sie entdeckt?«

»Nein…«

»Dann sorgen Sie dafür, dass es so bleibt! Ziehen Sie sich schleunigst und unbemerkt zurück. Unternehmen Sie nichts! Verstanden? Keine Aktivitäten, die Margors Aufmerksamkeit erregen könnten!«

»Verstanden.« Die Verbindung erlosch.

Tifflor atmete schwer. »Diese hirnverbrannten Narren könnten durch ihre Eigenmächtigkeit im letzten Moment meinen Plan durchkreuzen«, presste er verärgert hervor.

»Was ordnen Sie an, Erster Terraner?«, fragte die Kommandantin. »Einsatzbefehl? Wir könnten die GONDERVOLD in einer Blitzaktion…«

»Nein!«, sagte Tifflor entschieden.

»Aber etwas müssen wir tun«, gab Thaty zu bedenken. »Wenn überhaupt nichts geschieht, könnte Margor Verdacht schöpfen.«

»Diese Narren!«, wiederholte der Erste Terraner. »Also gut. Schicken Sie ein Dutzend Kampfroboter zu Fähre eins. Ich werde selbst das Kommando übernehmen. Begleiten Sie mich?«

Die letzte Frage galt den drei Gäa-Mutanten. Tifflor holte sich aus dem Arsenal der Schaltzentrale einen leichten Kampfanzug, den er während der Fahrt auf dem Transportband überstreifte. Den Hangar der Fähre erreichte er schon mit angelegter Kampfausrüstung.

Die Roboter standen im Laderaum der Fähre bereit. Die Gäa-Mutanten, die ebenfalls Kampfausrüstung trugen, stiegen als Letzte zu.

»Kode drei!«, sagte Tifflor zu den Robotern. Für die Mutanten erklärte er: »Kode drei bedeutet, dass die Kampfroboter nur einen Scheinangriff durchführen sollen.«

»Das verstehe ich nicht.« Eawy ter Gedan blickte etwas ratlos von einem zum anderen.

»Klären Sie Ihre Kollegin auf, Bran«, bat Tifflor. »Sie kennen meine Absichten ja durch den Eingriff in meine Gefühlsschwingungen.«

Howatzer nickte. Er lächelte wissend und wandte sich an seine Gefährten. »Der Helk an Bord der GONDERVOLD dient als Köder für Margor. Und wie es scheint, hat er angebissen.«

»Wieso wurden dann alle Mannschaften abgezogen?« Eawy schüttelte den Kopf. »Wie soll die Falle für Margor zuschnappen?«

»Das frage ich mich auch«, gestand Howatzer ein.

»Sie wissen also doch nicht alles.« Ein feines Lächeln umspielte Tifflors Mundwinkel.

Sie erreichten die GONDERVOLD und drangen durch eine von terranischen Technikern in die Schiffshülle eingelassene Mannschleuse ein. Die Roboter schwärmten in dem Ringkorridor aus, der die Kommandozentrale umschloss. Sie besetzten alle Schotten. Tifflor beobachtete die drei Gäa-Mutanten. Sie waren angespannt. Offenbar nahmen sie Margors Anwesenheit bereits mit ihren Parasinnen wahr und mussten an sich halten, um nicht auf eigene Faust zu handeln.

Die Kampfroboter hatten sich formiert. Tifflor gab das Zeichen zum Angriff.

Im selben Augenblick stieß Eawy ter Gedan einen seltsamen Laut aus und stürmte durch eines der Schotten. Der Erste Terraner erkannte den Grund dafür erst, als er selbst die Kommandozentrale betrat.

Vor seinen Augen entmaterialisierte der Helk Nistor mitsamt den Männern, die sich in seinem unmittelbaren Bereich aufgehalten hatten. Alles ging so schnell, dass Tifflor nicht mehr erkennen konnte, wer Margor war.

»Wieder entwischt«, sagte Eawy ter Gedan niedergeschlagen.

»Sie wollten es so, Tiff, habe ich recht?«, sagte Dun Vapido. »Sie haben Margor den Helk zugespielt in der Hoffnung, dass er sich daran die Zähne ausbeißt.«

Tifflor nickte zögernd. Sich wirklich darüber freuen, dass sein Plan aufgegangen war, konnte er plötzlich nicht mehr.

»Es war die einzige Möglichkeit«, sagte er fast entschuldigend. »Die Chance, Margor lebend zu fangen, ist viel zu gering. Also musste ich nach einem anderen Weg suchen, um ihm wenigstens zu schaden.«

»Hoffen wir, dass der Helk nicht zu einem Bumerang für uns wird«, bemerkte Howatzer. »Was ist, wenn Margor mithilfe des Auges den Helk beherrschen kann?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen.« Wie Tifflor das sagte, klang es wenig überzeugend.

Nistor war kein moderner Helk, er war so alt wie Pankha-Skrins Quellmeisterwürde. Außergewöhnlich machte ihn vor allem die Tatsache, dass er der persönliche Helk eines Quellmeisters war.

Fast alle Helks besaßen einen entelechischen Logik-Restriktor, der sie daran hinderte, nonentelechische Problemlösungen zu produzieren. Es gab nur wenige Helks, die keine solche Manipulationsprogrammierung besaßen und nichtentelechische Probleme rechnerisch erfassen konnten.

Nistor gehörte in diese Kategorie. Das allein hätte ihm schon den Status des Besonderen verliehen. Aber Nistor stand sogar über den wenigen Helks ohne entelechischen Logik-Restriktor. Er war nach dem Sowohl-als-auch-Prinzip konstruiert. Er besaß zwar einen Restriktor, konnte diesen jedoch je nach Programmierung beliebig verwenden.

Als Pankha-Skrin sich in Gefangenschaft begab und seinen Helk Nistor auf die Reise schickte, hatte er nicht nur die vermutlichen Koordinaten der einen Materiequelle und der Kosmischen Burgen der einstigen Mächtigen in ihm gespeichert. Der Quellmeister hatte auch dafür gesorgt, dass Nistor sein Geheimnis gegen fremden Zugriff schützen konnte.

Diese Programmierung war wirksam geworden, als Nistor den Terranern in die Hände fiel. Er hatte durch Vortäuschung falscher Tatsachen die Terraner an den Rand der Verzweiflung gebracht, war jedoch durch die vorrangig wirksam gewordene Erhaltungsschaltung in seinem Aktionsradius eingeschränkt worden. Ein zusätzliches Handicap war die dominierende Primärschaltung, dass Nistor seine Speicherdaten nur dem Türmer Hergo-Zovran übergeben durfte.

Denn Hergo-Zovran hatte für Pankha-Skrin als Hüter des Auges gegolten, das der Schlüssel für die Materiequelle war.

Unter diesen Voraussetzungen hatte Nistor gehandelt. Nun stand er vor einer gänzlich veränderten Situation.

Ein Mann war aufgetaucht, der sich im Besitz des Auges befand. Nistor registrierte das und löste damit einen Prozess aus, der eine Reihe von Umschichtungen in seiner Programmierung verursachte.

Hergo-Zovran befand sich nicht im Besitz des Auges. Hergo-Zovran aber oder im weiteren Sinne ein Loower überhaupt wäre der rechtmäßige Besitzer gewesen. Dieser eine Mensch oder ein Mensch grundsätzlich war ein unrechtmäßiger Besitzer.

Die Geschehnisse ringsum verloren an Bedeutung. Die beiden winzigen grünhäutigen Menschenabkömmlinge, mit denen sich Nistor gerade noch befasst hatte, entrückten vor dieser Erkenntnis in den Bereich völligen Desinteresses.

Das Auge befand sich in fremdem Besitz. Diese Erkenntnis ließ in Nistor eine weitere Programmierung Pankha-Skrins wirksam werden.

Wenn sich das Auge in fremdem Besitz befindet, muss es sichergestellt, zurückerobert, erkämpft… werden. Mit allen Mitteln, ohne Rücksicht auf Fremdinteressen. Aber: Selbsterhaltung und Sicherung der Koordinaten sind Bedingung. Erweiterung des Primärprogramms um den Zusatz: Überstellung des Auges an rechtmäßige Besitzer.

Schlagartig veränderten sich für Nistor die Bedingungen. Seine Umgebung wechselte.

Nistor und seine Gegner befanden sich nicht mehr an Bord der GONDERVOLD. Der Helk registrierte als neuen Aufenthaltsort eine formenergetische Blase inmitten der zerstörerischen Einflüsse des fünfdimensionalen Raums.

Diese neue Situation hinderte Nistor am Einsatz seiner stärksten Waffen. Die Erhaltungsschaltung gewann wieder die Oberhand, und sie wurde auf das Auge ausgedehnt.

Das Auge darf nicht zerstört werden.
Das Auge darf nicht in Verlust geraten.
Das Auge muss beschafft werden.
In dieser Rangordnung.

Großklause zwei.

Sofort nach der Ankunft auf Deck 5 schickte Boyt Margor die vier Tempester-Tender in ihre Unterkünfte. Sie waren sichtlich enttäuscht, dass es nicht zum Kampf gekommen war.

Wahrscheinlich verstanden sie auch nicht, was der große Zylinderkörper mit der Tanzenden Jungfrau zu tun haben sollte. Damit sie nicht auf dumme Gedanken kommen konnten, entfernte Margor sie aus der unmittelbaren Reichweite des Helks. Brachialgewalt war nicht mehr erforderlich.

Der Hyperphysiker Poul Santix und sein Team standen bereit. Sie hatten ihre Ausrüstung herbeigeschafft und Vorbereitungen getroffen, jeden Widerstand des loowerischen Roboters zu brechen.

»Auf eine solche Chance habe ich immer gewartet«, sagte Santix. »Ist der Roboter unbeschädigt?«

»An ihm wurde nichts verändert«, erklärte Margor. Seine Rechte umklammerte das Auge. »Ob Tifflors Spezialisten an dem Helk manipuliert haben, kann ich nicht sagen. Sie haben uns den Diebstahl jedenfalls sehr leicht gemacht.«

Margor bemerkte hinter der fassförmigen Erhaltungsanlage der Großraumnische eine Bewegung. Er wusste sofort, wer sich dort versteckte.

»Komm her, Baya«, sagte er gut gelaunt. »Betrachte das technische Wunderwerk deiner Loower-Freunde ruhig aus der Nähe.«

Das Mädchen kam zögernd hinter dem Gebilde aus Formenergie hervor.

»Bist du wirklich so beeindruckt, wie du tust, Boyt? Das ist doch nur ein Helk.«

»Nur ein Helk!«, wiederholte Margor belustigt. Dann verzerrte sich sein Gesicht. Er spürte, dass etwas nach ihm griff.

Er konnte an dem Helk keine Veränderung feststellen. Dennoch ging etwas von dem Zylinderkörper aus und tastete nach Margor. Er wollte eine Warnung rufen, doch seine Stimme versagte. Ein Prickeln durchlief seinen Körper, eisige Kälte breitete sich von seinem Kopf bis in die Fingerspitzen aus. Seine Glieder wurden gefühllos. Nur die rechte Hand, die das Auge hielt, pulsierte heiß.

Finsternis griff nach ihm. Margor fürchtete schon, zu erblinden. Aber nur die Sehkraft seiner Augen veränderte sich. Aus Weiß wurde Schwarz, die Farben schimmerten erst rötlich, dann lag alles in einem orangefarbenen Licht. Die Hell-dunkel-Umkehrung hatte das gesamte Deck erfasst. Die Männer um Margor wurden durchscheinend, der Helk schien aus lichtdurchlässigem Kristall zu bestehen. Margor konnte mit seinem Blick Schicht um Schicht in den Roboter eindringen. Er sah seltsame Muster und ein verwirrendes Farbenspiel, als stoße er mit seinen Augen in eine bislang unsichtbare Region vor.

Diese Veränderungen raubten ihm den Atem. Margor wusste nicht, was sie bedeuteten, er war jedoch sicher, dass dieser Effekt von dem Helk ausging.

»Boyt!« Das war der Schrei eines Menschen, der um einen anderen bangte. »Dein Körper löst sich auf! Versuchst du den distanzlosen Schritt? Tu es nicht! Wir haben an dem Helk starke Strahlungsemission festgestellt, ohne sie analysieren zu können. Verhalte dich ruhig!«

Nach wie vor konnte Margor sich nicht artikulieren. Aus den Worten seines Paratenders schloss er, dass die Veränderungen nur ihn betrafen.

Dein Körper löst sich auf! Das versetzte ihn in Schrecken. Er hatte nichts zu diesem Vorgang beigetragen, er konnte willentlich überhaupt nichts tun.

Nehmt den Helk unter Beschuss!, wollte er befehlen. Doch ihm fehlte die Stimme. Er hätte in diesem Moment alles getan, um sich aus dieser Situation zu befreien. Er hätte sogar den Loowerroboter geopfert, von dem er sich so viel erwartet hatte.

Eine flimmernde Gestalt wie von einem Negativ geisterte an ihm vorbei. War das Santix?

»Halte aus, Boyt! Wir versuchen, den Roboter lahmzulegen. Er kann dir nicht mehr gefährlich werden, sobald wir ihn isoliert haben… Schaltet die Energieschirmprojektoren ein!«

Andere Geister huschten vorbei. Zweidimensionale Schatten, verwaschene Flecken in Hell-Dunkel. Scherenschnitte aus wallendem Nebel. Ihr Anblick schmerzte den Augen.

»Boyt, kämpfe gegen die Entstofflichung an!«

Wie denn? Er hatte keinen Einfluss auf den Vorgang. Versuchte der Helk, ihn in den Hyperraum abzustrahlen? Oder hatte er die Atome seines Körpers umgepolt, sodass der Hyperraum ihn aus der schützenden Sphäre der Nische absog?

Margor konzentrierte sich auf die Psionische-Vielzweck-Resonanz des Auges. Aber ihm war, als sei es durch eine Dimensionsbarriere von ihm getrennt.

»Das Auge behält seine Stabilität!«

Woher kam die Stimme? Die Schatten um ihn verloren ihre Konturen, bald war alles in grauen Nebel gehüllt. Die Geräusche entrückten, Margor hörte nur noch ihr verzerrtes Echo.

»…beginnende Hyperlyse-se-se…«, hallte es.

Hyperlyse, war das nicht ein Verfahren, um Körper in ihre energetischen Substanzen zu zerlegen, sie derart zu verändern, dass sie hyperdimensionalen Frequenzen angepasst wurden? Dann hatte er richtig vermutet, dass der Helk ihn in den Hyperraum abstrahlen wollte. Von ihm würde nur das Auge bleiben.

Der Nebel wurde durch eine Lichtexplosion zerrissen. Flackernde Schemen tauchten auf, festigten sich zu menschlichen Schatten.

»Wir schaffen es!«

Margor erkannte die Stimme des Hyperphysikers. Die Situation fing an, sich zu normalisieren.

»Verstärkt den Schutzschirm um den Roboter!«, schrie Santix. »Bombardiert ihn mit Strahlen, das stört seine Funktionen. Gleich haben wir ihn festgenagelt.«

Der Helk zerbrach. Der Schutzschirm, der ihn eben eingehüllt hatte, wurde instabil. Margor konnte förmlich sehen, wie das Schutzfeld barst.

Neun Teile strebten auseinander.

»Schnappt euch jedes Segment einzeln. Jedes ist gleichermaßen gefährlich, weil es autark agieren kann und die gleiche Leistung wie der Helk in seiner Gesamtheit erbringt.«

Margor merkte, wie sich die Umgebung wieder veränderte. Er glaubte, dass der Sturz in höherdimensionale Bereiche erneut eingeleitet wurde.

Jedes der neun Segmente leitete die Hyperlyse gegen ihn ein. Die Menschen wurden wieder zu flimmernden Geistergestalten, zu zweidimensionalen Flächen…

Eine Kette von Lichtexplosionen zwang Margor, geblendet die Augen zu schließen. Als er sie wieder öffnete, sah er die Umgebung normal.

Vor ihm tauchte Santix' verschwitztes Gesicht auf. Der Hyperphysiker lächelte.

»Wir haben es geschafft, Boyt!«

Margor blickte sich um. Die neun verschiedenartig geformten Segmente des Helks lagen über Deck 5 verstreut. Bei jedem von ihnen war ein Paratender mit einem Energieprojektor postiert. Grün flimmernde HÜ-Schirme schlossen die Teile ein.

»Ihr könnt die Projektoren abschalten!«, gebot Santix den Paratendern.

Margor zuckte erschrocken zusammen, aber der Wissenschaftler winkte ab. »Es besteht keine Gefahr mehr. Der Helk ist handlungsunfähig. Wir wissen jetzt, wie wir ihm beikommen können. Zweifellos hat er noch wirksamere Waffen, aber bevor er sie einsetzen konnte, haben wir ihn desaktiviert. Unser Problem ist nun allerdings nicht mehr, ihn auszuschalten, sondern wie wir ihn wieder aktivieren sollen.«

Margor gewann langsam seine Fassung zurück.

»Das hat Zeit«, sagte er. »Lass es damit gut sein, dass du ihn lahmgelegt hast, Poul.«

»Wir haben ihn besiegt«, versicherte der Hyperphysiker. »Ich bin sicher, dass ich auch bald in der Lage sein werde, ihn zu steuern. Ich werde mir jedes Segment einzeln vornehmen. Erst wenn ich meiner Sache sicher bin, gehe ich daran, den Helk wieder zusammenzusetzen und funktionstauglich zu machen.«

Margor klopfte dem Mann auf die Schulter. Er war müde und wollte sich in seine Unterkunft zurückziehen. Als er sich dem Antigravlift zuwandte, begegnete er Bayas Blick. Das Mädchen hatte reglos dagestanden und die Geschehnisse verfolgt.

»Lässt du dir das von einem einfachen Roboter bieten, Boyt?«, fragte Baya spöttisch. »Warum rufst du nicht deine Tempester auf den Plan? Sie könnten den Helk mit bloßen Fäusten schrottreif schlagen. Das wäre eine Vergeltung in deinem Stil.«

»Stopft der Göre den Mund!«, befahl Margor seinen Paratendern und sprang in den Antigravschacht.


19.

»TRUK Van Renekkon! TRUK Van Renekkon!«, ertönte eine sanfte Frauenstimme aus seinem Armbandgerät. »Bitte in Sektor AD 27 T Zimmer Zinnober 5. TRUK Van Renekkon, bitte Sektor AD 27 T Zimmer Zinnober 5!«

Der Terranische Rat für Unterricht und Kunst erklärte soeben zwei Wissenschaftlern der Loower-Delegation die aktuellen Kunstströmungen auf Terra, als der Anruf kam. Er entschuldigte sich, überließ die Loower dem Hypnoschuler und dessen Kompaktwissen über Kultur und machte sich auf den Weg. Während er sich entfernte, ließ er von seinem Armband den Aufruf dekodieren, um zu erfahren, wohin er sich wirklich begeben sollte.

Die Sicherheitsmaßnahmen waren in den letzten Stunden verschärft worden. Es kam vor, dass jemand blitzschnell von einer Konferenz abberufen und einem anderen Aufgabenbereich zugeteilt wurde. So wie eben. Es fanden ständig Scheinkonferenzen statt. Van Renekkon wusste, dass diese Ablenkungsmanöver nur dazu dienten, Boyt Margor in die Irre zu führen. Aber nicht selten verwirrten diese Arrangements die Beteiligten selbst. Offiziell befand sich Van Renekkon in diesem Augenblick in einer Besprechung der Terranischen Räte mit Fanzan-Pran, dem Stellvertreter des Türmers Hergo-Zovran.

Solange Van Renekkon selbst beteiligt war, sorgte er dafür, dass Margor auf diese Tricks nicht hereinfiel. Noch hatte niemand erkannt, dass er ein Paratender war. Aber Margor wollte nicht nur gewarnt werden. Er erwartete einen Hinweis, wann und wo er die versammelte LFT-Spitze antreffen konnte.

Vielleicht ergab Julian Tifflors Rückkehr eine Gelegenheit. Der Erste Terraner wurde in der Transmitterhalle von Imperium-Alpha erwartet falls nicht auch das eine der vielen falschen Spuren war.

Van Renekkon verscheuchte diese Überlegungen. Er hatte keine Ahnung, warum er in diesen Sektor bestellt wurde. Womöglich sollte er einer Überprüfung unterzogen werden. Er musste Boyt Margor aus seinen Gedanken verbannen.

Um sogar einer Kontrolle durch die Gäa-Mutanten Howatzer, Vapido und ter Gedan standhalten zu können, schluckte er eine bewusstseinserweiternde Droge. Sie hatte zugleich eine hemmende Wirkung auf sein Unterbewusstsein. Erst als die Droge wirkte, ging er weiter.

Drei Männer sahen ihm erwartungsvoll entgegen. Im ersten Moment begriff er nicht, was das bedeutete. Dann erkannte er, dass der Mann in der Mitte er selbst war!

Van Renekkon zuckte erschrocken zusammen. »Das ist…«, begann er, brach jedoch jäh ab, weil er fürchtete, von der halluzinogenen Wirkung der Droge genarrt zu werden.

»Nicht schlecht«, sagte einer der beiden Männer. »Wenn der Doppelgänger auf den Betroffenen selbst eine solche Wirkung hat, werden auch andere darauf hereinfallen.«

»Was hat das zu bedeuten?«, erkundigte sich Van Renekkon. Er befrachtete seinen Doppelgänger, der seltsam leblos und synthetisch wirkte.

»Jedes Regierungsmitglied bekommt ein Robotduplikat, sofern von ihm noch keines existiert«, erklärte einer der Männer. »Adams hat diese weitere Sicherheitsmaßnahme angeordnet, als bekannt wurde, dass Margor verblüffende Fähigkeiten dazugewonnen hat.«

Van Renekkon schluckte. Das komplizierte die Angelegenheit beträchtlich.

»Und was hat diese Konfrontation zu bedeuten?«, fragte er scharf.

»Wir müssen letzte Hand an den Doppelgänger legen«, erklärte der andere Mann. »Wir müssen jede Kleinigkeit berücksichtigen, denn er soll Ihnen zum Verwechseln ähneln, Terranischer Rat. Stellen Sie sich bitte dem Roboter gegenüber. Wir prüfen, wie weit die Übereinstimmung aufgrund der vorhandenen Daten gelungen ist.«

Van Renekkon kam der Aufforderung nach. Momentan war es ihm unmöglich, sinnvolle Schlussfolgerungen zu ziehen. Die Droge erlaubte nicht, dass er sich in Gedanken mit Margor beschäftigte.

»Wir fertigen eine Projektion von ihnen, Terranischer Rat. Die holografische Aufnahme werden wir auf Ihren Doppelgänger übertragen, um eventuelle Unstimmigkeiten aufzuspüren.«

Van Renekkon sah, dass neben seinem Doppelgänger ein Ebenbild von ihm entstand. Die Projektion verschob sich bis zur Deckungsgleiche.

»Gut. Das Bild steht.«

Van Renekkon atmete auf. Er bemerkte, dass es zwischen seinem robotischen Doppelgänger und seinem holografischen Abbild einige Abweichungen gab.

»Wir müssen das Doppelkinn verstärken und bei den Tränensäcken noch eine Lage Biomolplast anbringen. Die Ohren sind etwas zu klein geraten, sie gehören gestreckt. Die Farbe der Augen stimmt, die Mundpartie könnte nicht besser getroffen sein. Nur die Stirnfalten gehören noch etwas vertieft. Okay, das wär's, Terranischer Rat. Wir danken für Ihre Hilfe.«

»Ist das alles?«, fragte Van Renekkon.

»TRUK Van Renekkon«, meldete sich wieder die sanfte Frauenstimme, diesmal über Rundruf. »TRUK Van Renekkon bitte in Konferenzsaal sieben kommen. Auf dem Programm steht eine Unterredung mit dem Friedensdelegierten Goran-Vran.«

»Das geht Sie nichts an, sondern ihn.« Grinsend deutete einer der Spezialisten auf den Doppelgänger. »Der Aufruf über Rundruf betrifft immer die Kopie. Darauf sind sie im Augenblick zumindest programmiert. Aber niemand weiß, ob sich das nicht bald ändern wird. Bis weitere Weisungen kommen, brauchen Sie sich nur um Aufrufe zu kümmern, die über Armband an Sie ergehen, Terranischer Rat. Danke.«

Van Renekkon verließ leicht benommen den Raum. Auf dem Weg zu den Schulungsräumen erreichte ihn ein Anruf über sein Armbandgerät. Er wurde ins Rehabilitationszentrum für Paratender gerufen, wo Goran-Vran und der nonentelechische Psychologe Lank-Grohan ihn erwarteten. Van Renekkon löste einen anderen Terranischen Rat in der Betreuung der beiden Loower ab. Ronald Tekener und Jennifer Thyron waren ebenfalls anwesend.

»Wie geht es Haman Gheröl und seiner Familie?«, erkundigte sich Goran-Vran gerade, als Van Renekkon eintraf. Er kannte inzwischen die Geschichte der Familie Gheröl-Feyrön und wusste, dass der Mann in der Neunturmanlage auf dem Mars einer von Margors Paratendern gewesen war.

»Möchtest du ihn sehen, Goran?«, erkundigte sich Tekener. »Der Mann ist wiederhergestellt und Margor nicht mehr hörig. Jetzt gehen die Psychologen daran, seine Schuldkomplexe abzubauen.«

Sie suchten eines der Krankenzimmer auf. Dort trafen sie auf einen Mann in mittleren Jahren, der einen zutiefst bekümmerten Eindruck machte.

»Wie fühlen Sie sich, Haman?«, erkundigte sich Goran-Vran, nachdem er den Patienten begrüßt hatte.

»Hundeelend«, antwortete Gheröl.

»Wieso das? Falls Sie glauben, dass Sie von meinem Volk Maßnahmen wegen der versuchten Sprengung der Neunturmanlage befürchten müssen, kann ich Sie beruhigen. Ich nehme an, dass auch Ihr Volk Sie nicht deshalb zur Rechenschaft ziehen wird. Habe ich recht, Ronald?«

»Es existiert eine Novellierung des Strafrechts eigens für Paratender«, erklärte Tekener. »Demnach können sie für Straftaten, die unter Margors Einfluss begangen wurde, nicht belangt werden. Aber ich glaube, darum geht es Haman gar nicht.«

»Stimmt«, sagte Gheröl. »Was mit mir geschieht, ist mir egal. Ich sorge mich um meine kleine Baya. Niemand will mir sagen, was ihr zugestoßen ist. Keiner ist in der Lage, mir glaubhaft zu machen, dass ihr geholfen werden kann.«

»Haman«, sagte Goran-Vran begütigend. »Wenn Sie vom Gesetz wegen Ihrer Handlungen nicht belangt werden können, dann schließt das auch eine Schuld an Bayas Schicksal aus. Machen Sie sich deshalb keine Vorwürfe.«

»Das Gesetz, das Gesetz!«, rief Gheröl. »Ich weiß, dass ich meine kleine Baya ins Verderben getrieben habe. Es gibt kein Gesetz, das mir diese Schuld abnehmen kann.«

»Da mein Volk inzwischen mit den Terranern zusammenarbeitet, wird diesem Boyt Margor bald das Handwerk gelegt werden«, sagte der Loower. »Dann bekommen Sie auch Baya wieder zurück.«

Van Renekkon hätte am liebsten gesagt, dass der Mann seine Hoffnungen eher zurückschrauben sollte. Er unterließ das jedoch aus gutem Grund.

Tekener erhielt einen Anruf.

»Der Erste Terraner ist soeben eingetroffen«, stellte er danach fest. »Wenn es dir recht ist, Goran, können wir sofort eine Sitzung einberufen.«

»Ob mir das recht ist? Ich habe lange genug darauf warten müssen.«

Zu diesem Zeitpunkt durfte der Terranische Rat für Unterricht und Kunst noch hoffen, dabei zu sein, wenn der Gesandte der Loower dem Ersten Terraner die Friedensbotschaft des Türmers Hergo-Zovran übermittelte. Aber dann erging ein Aufruf an ihn, der ihn an eine der Nebenfronten beorderte. Van Renekkon zeigte seine Enttäuschung darüber nicht. Er ließ sich auch sein Unbehagen nicht anmerken, als er sich am Einsatzort den drei Gäa-Mutanten gegenübersah. Das kam so überraschend, dass er keine Gelegenheit mehr fand, erneut die Droge zu schlucken.

Julian Tifflor ließ sich von DUCKO in die Großtransmitterhalle von Imperium-Alpha abstrahlen. Ihm folgten die Gäa-Mutanten und Ferengor Thaty.

Homer G. Adams fand sich persönlich zu ihrem Empfang ein und nutzte die Gelegenheit für einen kurzen Informationsaustausch mit dem Ersten Terraner.

»Tek hat eine Konferenz mit der Loower-Delegation unter Goran-Vran einberufen«, erklärte Adams. »Ich werde jedoch nicht dabei sein, weil ich mich um die Sicherheitsmaßnahmen kümmern muss. Ich überprüfe mit den Gäa-Mutanten noch einmal das Personal von Imperium-Alpha, weil ich sicher bin, dass Margor einen Paratender in gehobener Position hat. Aber das soll dich nicht kümmern, Tiff. Ich bitte dich nur, dich nicht den Anordnungen meiner Leute zu widersetzen, auch wenn dir manches seltsam vorkommen mag. Nachdem wir erfahren haben, welche Möglichkeiten das Auge Margor bietet, müssen wir uns gegen alle Eventualitäten absichern.«

»Ich werde nicht querschießen«, versprach Tifflor. »Trägt die Zusammenarbeit mit den Loowern schon Früchte?«

»Noch kein effektiver Nutzen«, antwortete Adams. »Aber vielleicht ist Goran-Vran dir gegenüber gesprächiger, was das Auge betrifft. Versuche in Erfahrung zu bringen, wie es wirkt und wie Margor es einsetzt. Bislang schweigen die Loower in der Hinsicht.«

»Ich fürchte, ich kann keine großen Forderungen stellen. Ich habe den Loowern gegenüber ein schlechtes Gewissen.«

»Wegen der GONDERVOLD?«, fragte Adams. »Willst du das Schiff noch länger zurückhalten? Ich rate davon ab. Wenn du Goran-Vran ein Geständnis ablegst, denke daran, dass Angriff oft die beste Verteidigung ist. Immerhin haben die Loower mit ihrem Misstrauen dazu beigetragen, dass sich die Situation derart zugespitzt hat.«

Die Männer trennten sich. Während Adams und die Gäa-Mutanten sich zurückzogen, ließ sich Tifflor mit Ferengor Thaty auf Umwegen zum Konferenzort führen.

Das Konferenzzimmer lag im Zentrum von Imperium-Alpha, war verhältnismäßig klein und bescheiden eingerichtet und bot außer der vollzählig anwesenden Delegation der Loower gerade noch zehn Terranern Platz. Unter den anwesenden Terranern befanden sich nur zwei von Bedeutung: Tekener und Jennifer Thyron.

Tifflor nickte ihnen zu, dann nahm er von Goran-Vran die Botschaft Hergo-Zovrans entgegen. Goran-Vran deklarierte nicht nur die Friedensbereitschaft des Türmers, er sprach in seinem Namen den Terranern auch das Vertrauen aus und bot die Zusammenarbeit im Kampf gegen Margor an.

»Wenn die Loower uns helfen wollen, Margor unschädlich zu machen, dann müssen sie uns auch Informationen über das Auge geben«, erklärte der Erste Terraner. »Um Mittel und Wege zu finden, wie wir Margor überwältigen können, müssen wir wissen, welche Möglichkeiten ihm das Auge bietet.«

Goran-Vran zog sich mit Lank-Grohan und dem Türmerstellvertreter Fanzan-Pran zur Beratung zurück.

Als sie nach gut zehn Minuten an den Verhandlungstisch zurückkehrten, erklärte Goran-Vran: »Wir sehen uns außerstande, den Terranern Informationen über die Möglichkeiten des Auges zu geben.«

»Wie soll ich das verstehen?«, fragte Tifflor sarkastisch. »Misstraut ihr uns, oder sind euch die Geheimnisse des Augenobjekts selbst nicht bekannt?«

»Keines von beidem trifft exakt zu«, erklärte Goran-Vran. »Der Problemkreis ist zu kompliziert, als dass wir ihn hier abhandeln könnten. Ihr müsst uns glauben, dass wir euch bedingungslos helfen wollen, das in diesem Punkt aber nicht können.«

»Wir sind demnach weiterhin auf uns selbst gestellt«, warf Tekener ein.

»Das könnte zu immer neuen Missverständnissen führen«, sagte Tifflor bedächtig. »Ereignisse wie in jüngster Zeit könnten sich wiederholen.«

»Spielst du auf ein besonderes Vorkommnis an, Erster Terraner?«, fragte Goran-Vran.

»Allerdings. Ich spreche von dem scheinbar manövrierunfähigen Loowerschiff, das wir im Bereich des sechsten Planeten aufgefischt und zu einer unserer Stationen gebracht haben. Die Besatzung war nicht gewillt, über ihre Mission Auskunft zu geben. Deshalb waren wir gezwungen, sie in Gewahrsam zu nehmen.«

»Davon ist uns nichts bekannt«, sagte Goran-Vran. »Warum wurde dieser Zwischenfall nicht dem Türmer gemeldet?«

»Wir haben erwartet, dass Hergo-Zovran sich nach dem vermissten Raumschiff erkundigen würde. Da er sich nicht gemeldet hat, nehmen wir an, dass er gewichtige Gründe hat, die Sache zu ignorieren.«

»Wie heißt das Schiff?«, wollte Fanzan-Pran wissen.

»Es ist die GONDERVOLD.«

»Ein Schiff mit diesem Namen gehört nicht zu Hergo-Zovrans Flotte. Es muss…« Der Stellvertreter des Türmers verstummte jäh.

»Was wolltest du über die GONDERVOLD sagen, Fanzan-Pran?«, erkundigte sich Tekener interessiert.

»Nichts«, erwiderte der Stellvertreter des Türmers. »Ich verlange die sofortige Rückgabe dieses Schiffes. Es muss ohne Verzögerung zum Mars gebracht werden.«

»Das habe ich schon angeordnet«, sagte Tifflor. »Da die GONDERVOLD flugunfähig ist, werden Burnetto-Kup und seine Mannschaft an Bord eines unserer Kugelraumer zum Mars gebracht.«

»Das Schiff muss ebenfalls zurückgegeben werden«, verlangte Fanzan-Pran. »Ich bestehe darauf.«

»Natürlich.« Tifflor ließ es sich nicht nehmen, den Loower eindringlich zu mustern. Er suchte nach irgendeiner außergewöhnlichen Regung. »Für uns liegt kein Grund vor, die GONDERVOLD zurückzuhalten. Leider ist sie nicht mehr komplett.«

»Wie sollen wir das verstehen?«, fragte Goran-Vran. Ein eigentümlicher Klang mischte sich inzwischen in seine Stimme. Tifflor glaubte, angespannte Erwartung herauszuhören.

»Etwas fehlt an Bord«, erklärte der Erste Terraner. »Boyt Margor ist überraschend erschienen und hat Interesse an einem an Bord befindlichen Helk gezeigt. Da meine Spezialisten der Ansicht waren, der Roboter müsse gestört sein, habe ich ihn Boyt Margor in die Hände gespielt.«

Goran-Vran warf dem Stellvertreter des Türmers einen raschen Blick zu.

»Wir sind über das Verhalten der Terraner nicht besonders glücklich, wir wollen euch aber deswegen nicht zurechtweisen«, sagte er zögernd. »Diese Gespräche dienen unter anderem auch dazu, künftig solche Missverständnisse zu verhindern.«

Julian Tifflor atmete auf. »Es freut mich, dass dieses Problem aus der Welt geschafft ist und wir uns dringenden Fragen zuwenden können«, sagte er. »Die Mannschaft der GONDERVOLD wird inzwischen den Mars erreicht haben.«

Hergo-Zovran beobachtete von seiner Türmerstube aus das mittelgroße Kugelraumschiff, das sich der Neunturmanlage näherte. Er wusste, welche Fracht das Schiff an Bord hatte. Landeerlaubnis war erteilt.

Ein Anruf Fanzan-Prans aus Terrania hatte den Türmer über den Verdacht seines Stellvertreters unterrichtet. Der Name des Raumschiffs und dessen Kommandanten hatte Hergo-Zovran überzeugt.

Die GONDERVOLD war ein Schiff der Kairaquola.

Der Türmer stellte keine Mutmaßungen an, warum ein einzelnes Schiff der Quellmeisterflotte eingetroffen war. Angesichts des baldigen Zusammentreffens waren solche Spekulationen müßig und nicht entelechisch.

Er verdrängte diese Gedanken in sein Ordinärbewusstsein und kapselte sich in seinem Tiefenbewusstsein ab. Bis ihm das Eintreffen von Burnetto-Kup gemeldet wurde. Kurz darauf stand ihm der Kommandant der GONDERVOLD gegenüber.

»Da die gute Nachricht vom Auffinden der einen Materiequelle inzwischen alle Splittergruppen unseres Volkes erreicht haben dürfte, bleibt für mich nur das Überbringen der schlechten Nachricht«, eröffnete Burnetto-Kup dem Türmer.

Hergo-Zovran erfuhr von dem Überfall des unbekannten Gegners auf die Kairaquola und von Pankha-Skrins Entschluss, sich freiwillig in Gefangenschaft zu begeben. Der Türmer war traurig, enttäuscht und entsetzt darüber, dass ihm durch diese tragischen Umstände die Begegnung mit dem Quellmeister versagt blieb. Es war, wenn überhaupt, nur ein schwacher Trost, dass er sich ohnehin nicht im Besitz des Auges befand, das er dem Quellmeister bei dessen Ankunft hätte übergeben sollen.

Burnetto-Kup berichtete, dass Pankha-Skrin alle Daten über die Materiequelle in seinen Helk Nistor eingegeben hatte.

»Nistor befand sich an Bord meines Schiffes, als wir in dieses Sonnensystem einflogen. Aber die Terraner haben nach unserer Freilassung eingestanden, dass Nistor verloren ist.«

»Haben sie ihn zerstört?«, fragte der Türmer entsetzt.

»So schlimm ist es nicht. Es ist auch nicht zu befürchten, dass Nistor sein Geheimnis preisgeben musste. Die Terraner sagen, einer aus ihrem Volk hätte den Helk entwendet. Sein Name ist Boyt Margor. Verstehst du, wie das gemeint sein kann, Türmer?«

Hergo-Zovran antwortete nicht sofort. Er wusste nur zu gut, wie sehr diese Aussage Burnetto-Kup verwirrte. Jedem Loower, der die Verhältnisse im Solsystem nicht kannte, würde es so ergehen. Obwohl er wusste, was er davon zu halten hatte, sah er sich außerstande, Burnetto-Kup die Situation zu erklären.

»Jener, der das Auge an sich gebracht hat, hat sich nun auch den Helk des Quellmeisters angeeignet«, sagte der Türmer schwerfällig. »Unser Gegner hat nicht nur den Schlüssel für die Materiequelle, sondern auch die Möglichkeit, unser gesamtes Wissen über die Materiequelle abzurufen. Es hätte nicht schlimmer kommen können.«

»TRUK Van Renekkon, bitte Konferenzsaal drei aufsuchen. Auf dem Programm steht eine Vollversammlung mit Abschlusskommunique.«

Die sanfte, unpersönliche Frauenstimme aus dem Armbandgerät elektrisierte ihn diesmal förmlich. Endlich war es so weit: Die komplette LFT-Regierung mit dem Ersten Terraner an der Spitze versammelte sich an einem Ort, wahrscheinlich, um die Loower-Delegation zu verabschieden. Das wäre die Chance für Boyt Margor gewesen, seine Entführungspläne zu verwirklichen wahrscheinlich die letzte Gelegenheit für lange.

Nur wusste Margor nichts davon. Ausgerechnet am Höhepunkt der Friedensverhandlungen meldete er sich nicht mehr. Dabei hatte Van Renekkon in seiner Wohnung eine eindeutige Nachricht hinterlassen.

»TRUK Van Renekkon, bitte in Quarantänestation drei…«, ertönte es über die Rundrufanlage.

Der Terranische Rat für Unterricht und Kunst ignorierte diesen Aufruf, der nur für seinen Doppelgänger gedacht war. Er lächelte verzerrt. So raffiniert das Sicherheitssystem war, es hatte einen schwachen Punkt nämlich ihn. Aber Boyt konnte diesen Vorteil nicht nützen, weil er sich nicht meldete.

Der Terranische Rat ging nicht auf dem schnellsten Wege zum Konferenzsaal, sondern schlug die Richtung zur Quarantänestation ein. Das entsprach durchaus den Sicherheitsbestimmungen. Allerdings ließ er sich dabei besonders viel Zeit.

Der zweite Aufruf über sein Armbandgerät kam. Ihm wurde eine Frist von zehn Minuten gesetzt, sich am Konferenzort einzufinden.

Van Renekkon erreichte die Quarantänestation. Als er sich in einer der Sicherheitskammern auswies, durfte er durch einen Hinterausgang weitergehen. Er erreichte einen der Isoliergänge, die nur von Geheimträgern und höhergestellten Persönlichkeiten benutzt werden konnten, und fuhr auf dem Laufband in Richtung der Konferenzsäle.

Unvermittelt hatte er Kontakt mit Margor.

Boyt Margor war in Imperium-Alpha! Kein Zweifel. Van Renekkon spürte den Mutanten fast körperlich. Boyt war jedoch einige hundert Meter entfernt und für ihn schier unerreichbar, denn er konnte den Isoliergang nicht mehr verlassen, ohne das Misstrauen der Sicherheitsorgane zu wecken.

Der Terranische Rat und Paratender Margors suchte eine der Ruhekammern innerhalb des Isolations-Verbindungsnetzes auf. Er dachte intensiv an Margor…

»Warum die Panik, Van?« Boyt Margor stand auf einmal vor ihm. Wie immer hatte er das Auge bei sich. »Gibt es unerfreuliche Neuigkeiten?«

»In ein paar Minuten versammelt sich alles, was Rang und Namen hat, in Konferenzsaal drei. Tifflor und Adams, Tekener und seine Frau und alle übrigen Terranischen Räte werden mit der kompletten Loower-Delegation anwesend sein.«

»Bist du sicher?«

»Absolut.«

»Wie kommt es dann, dass über das Kommunikationssystem der Erste Terraner aufgerufen wurde, in die Hauptschaltzentrale zu kommen?«

»Alles Täuschung«, versicherte Van Renekkon. »Offiziell befinde ich mich in der Quarantänestation. Aber ich werde dort von einem Robot-Doppelgänger vertreten. Wenn du dir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen willst, Boyt, musst du schnell handeln. Aber vielleicht wäre es doch besser, den Plan fallen zu lassen.«

»Nein!«, sagte Margor entschlossen. »Diesmal werde ich alle mir zur Verfügung stehenden Tempester-Tender einsetzen. Ich nutze meine Chance.«

Van Renekkon hielt den Mutanten am Arm zurück. »Wirst du mich diesmal mitnehmen?«

Margor lächelte. »Ich werde jeden aus Konferenzsaal drei mitnehmen!« Er entmaterialisierte.

Van Renekkon setzte seinen Weg fort, als sei nichts vorgefallen.

Er betrat den Konferenzraum als einer der Letzten. Die Terranischen Räte oder deren Stellvertreter waren vollzählig anwesend. Nur Tifflor, Adams und die Loower fehlten. Sie betraten wenige Minuten nach Van Renekkon den Saal.

Julian Tifflor eröffnete die Sitzung. Er drückte sein Bedauern darüber aus, dass den Delegierten mit den verschärften Sicherheitsmaßnahmen das Leben schwer gemacht wurde. Es gab verhaltenes Gelächter.

Nach seiner kurzen Einleitung übergab der Erste Terraner dem Friedensbotschafter Goran-Vran das Wort.

»Es ist der Wille unseres Türmers Hergo-Zovran, dass zwischen unseren Völkern Friede und Eintracht herrschen und dass der Kontakt für die Zeit nach Beilegung der augenblicklichen Schwierigkeiten erhalten bleibt«, begann der Loower.

Van Renekkon konnte sich nicht darauf konzentrieren. Seine Gedanken glitten zu Margor ab. Er spürte, dass er nervös wurde. Wann kam Boyt endlich? Weshalb ließ er so lange auf sich warten?

Goran-Vrans Rede prallte an ihm ab. Er verstand kaum ein Wort, erfasste nicht einmal den Sinn. Er blickte sich scheu um. Seine Nebenmänner starrten gebannt zum Rednerpult.

Ich muss mich konzentrieren, sagte er sich. Wenn die Reihe an ihn kam, würde er das Gehörte in seiner Ansprache verarbeiten und, davon ausgehend, Ausblicke auf die Zukunft geben müssen. Wie war es damit, von den anfänglichen Missverständnissen auf die gute Atmosphäre in der Gegenwart und die Möglichkeiten einer Zusammenarbeit in der Zukunft überzuleiten? Aber nein, zweifellos würden schon seine Vorredner dieses Thema tottreten. Er musste sich etwas Originelleres einfallen lassen.

Goran-Vran trat vom Rednerpult ab. Applaus. Van Renekkon klatschte automatisch mit. Homer G. Adams löste ihn ab. Die Konferenz wurde für die Nachwelt aufgezeichnet. Eine Livesendung war nicht möglich, da es sich um eine Geheimkonferenz handelte.

Adams redete endlos lange oder erschien das nur ihm so? Was für ein Thema? Van Renekkon entsann sich der Möglichkeit, positronische Unterstützung in Anspruch zu nehmen. Warum sich den Kopf über etwas zerbrechen, was ein Rechner perfekt leisten konnte?

Er berührte seinen Wunsch in den Lichtfeldern an seinem Pult. Sekunden danach leuchtete die Antwort auf. Themenvorschlag: Boyt Margors Einfluss auf die terranische Politik in Loowerfragen. Unterbreitung von Vorschlägen für Maßnahmen gegen diesen kosmischen Verbrecher. Van Renekkon kicherte in sich hinein. Es klang wie Hohn. Er, einer der engsten Vertrauten Margors, sollte Pläne zu dessen Vernichtung vorlegen.

Der Terranische Rat wollte einen anderen Themenvorschlag anfordern, als er merkte, dass Ungewöhnliches um ihn vorging.

Adams brach mitten im Satz ab. Für Sekunden herrschte gespenstische Stille. In die angespannte Atmosphäre platzte eine Van Renekkon wohlvertraute Stimme.

»Keine Panik, Herrschaften. Verhalten Sie sich ruhig, dann geschieht Ihnen nichts. Meine Paratender haben Befehl, nur auf Personen zu schießen, die Widerstand leisten. Es würde mir leidtun, käme jemand von Ihnen durch eine Unbesonnenheit zu Schaden.«

Van Renekkon sah sich um. Entlang der Wände standen an die vierzig mit schweren Kombistrahlern bewaffnete Männer und Frauen in schmucklosen Kombinationen. Mitten unter ihnen war Boyt! Er hielt nur einen leichten Strahler in der Linken, in der anderen Hand das Augenobjekt.

Margor wirkte selbstsicher und souverän wie immer. Van Renekkon wäre am liebsten zu ihm gerannt, um ihm wie einem Retter in die Arme zu fallen. Durch Boyts Auftauchen fühlte er sich von einer schweren Last befreit.

»Julian Tifflor, sagen Sie Ihren Leuten und den Loowern, dass jeder Widerstand zwecklos ist!«, verlangte Margor mit seiner weichen, nichtsdestotrotz zwingenden Stimme. »Verhalten Sie sich in meinem Sinn, dann gibt es kein unnötiges Blutvergießen.«

Keiner rührte sich. Die Versammelten waren wie erstarrt. Van Renekkon fand das ungewöhnlich. Er sagte sich, dass der eine oder andere beim Anblick des Terrafeindes Nummer eins eigentlich die Fassung hätte verlieren müssen. Aber weder die Loower noch die versammelten Terraner zeigten eine Reaktion. Sie standen da wie leblose Statuen.

In dem Moment erkannte Van Renekkon, was das bedeutete.

»Boyt!«, schrie er. »Das ist eine Falle! Alle sind Doppelgänger!«

Endlich kam Leben in die Versammelten. Wie auf Kommando setzten sie sich in Bewegung und stürmten in Richtung der Wände, wo die Paratender warteten. Aus ihren drohend erhobenen Armen brachen unter aufplatzendem Biomolplast Waffenmündungen hervor. Sofort eröffneten sie das Feuer. Aber sie setzten nur Paralysatoren ein.

Einige Paratender gerieten unter dem konzentrierten Beschuss mit Lähmstrahlen in konvulsivische Zuckungen. Die anderen erwiderten das Feuer mit ihren tödlich wirkenden Waffen.

Ein energetisches Inferno tobte durch den Konferenzsaal. Van Renekkon warf sich hinter einem Pult in Deckung. Aus seinem Versteck sah er, wie das Biomolplast der Roboter unter den Thermoschüssen der Paratender verkohlte. Unter den kokelnden Fleischresten kamen gesichtslose Metallmasken zum Vorschein.

Ein halbes Dutzend Loower tauchten auf. Sie streiften die Stummel ihrer Flughäute ab, ließen ihre Doppelkörper wie aufgeplatzte Kokons hinter sich, aus denen Kampfmaschinen geschlüpft waren. Kampfroboter, die nach dem obersten Grundsatz handelten, menschlichem Leben nicht zu schaden.

Julian Tifflors Gesicht wurde von einem Thermostrahl getroffen. Es verkohlte, angeschwärztes Metall wurde sichtbar. Der Doppelgänger des Ersten Terraners stürmte vorbei.

Adams' verwachsene Gestalt tauchte auf. Seine Kleidung brannte, auf einer Seite hingen verbrannte Biomolplaststreifen von seinem Körper herab. In seiner Hüfte klaffte ein grässliches Loch. Dennoch war er keineswegs schon kampfunfähig.

Eine Schar Loower verschwand in einem gewaltigen Energieblitz, der eine Bresche in die Sitzreihen schlug. Die Paratender brüllten Kommandos. Noch lauter war Boyt Margors Stimme zu hören.

»Bleibt zusammen! Lasst euch nicht trennen! Wir müssen an den Rückzug denken.«

Etwas flog durch die Luft, traf Van Renekkon an der Schulter. Als das Ding zu Boden fiel, erkannte er Tekeners blutendes Narbengesicht. Ihm wurde fast übel, denn die angesengte Biomolplastmaske stank nach verkohltem Fleisch.

»Margor ergeben Sie sich!« Eine befehlsgewohnte Stimme übertönte den Kampflärm. »Hier spricht der Erste Terraner. Boyt Margor, Sie haben keine Chance, diesen Ort lebend zu verlassen. Aber Sie können sich und das Leben Ihrer Paratender schonen, wenn Sie sich ergeben. Über diesem Raum liegt eine Energieglocke. Sie sind gefangen. Widerstand ist zwecklos.«

Van Renekkon wusste, dass Tifflor nicht bluffte. Der Erste Terraner kannte Boyts Möglichkeiten gut genug, um sich darauf vorbereitet zu haben.

»Boyt!«, schrie der Terranische Rat und kletterte über die ihn umgebenden Trümmer. Die Sitzreihen waren mit den Wracks explodierter Kampfroboter übersät. »Boyt, ich komme!«

Ein Roboter, der noch Teile seiner Loowermaske trug, verstellte ihm den Weg. Bevor er Van Renekkon fassen konnte, wurde er von mehreren Strahlschüssen getroffen. Hinter ihm tauchte ein Paratender auf, der sich auf Van Renekkon stürzte und ihn brutal mit sich zerrte.

»Ich bin einer von euch!«, rief der Terranische Rat verzweifelt. »Ich bin Boyts Vertrauensmann in Imperium-Alpha ein Paratender wie du.«

»Weiß ich«, sagte der Paratender. »Boyt will dich!«

Van Renekkon wurde über den Boden geschleift, dann hochgehoben und gegen eine Wand geschleudert.

»Punktfeuer auf den Energieschirm!«, hörte er Margor mit sich überschlagender Stimme befehlen. Der Mutant war hochgradig erregt. »Es wäre doch gelacht, wenn wir diese Barriere nicht knacken könnten.«

Van Renekkon hatte sich von dem Aufprall noch nicht ganz erholt, als Boyt vor ihm auftauchte.

»Du hast mir was Schönes eingebrockt, Van«, sagte er wütend, das Gesicht zu einer Fratze verzerrt. »Du hast mich in diese Falle gelockt!«

»Nein, Boyt, ich hatte keine Ahnung…« Einer der Paratender stieß Van Renekkon so heftig in die Seite, dass ihm die Luft wegblieb.

»Am liebsten würde ich dich auf der Stelle töten«, sagte Margor. »Aber ich brauche meine Energie anderweitig. Ich nehme dich mit, Van, und überlasse dich meinen Tempestern.«

Van Renekkon wollte etwas sagen, doch die Stimme gehorchte ihm nicht.

»Mit unseren leichten Handfeuerwaffen richten wir gegen den Energieschirm nichts aus«, meldete einer der Paratender.

»Wie viele seid ihr noch?«, fragte Margor.

»Sieben!«

»Bleibt in meiner Nähe. Ich sorge dafür, dass der Energieschirm zusammenbricht.«

Van Renekkon sah wie durch einen Schleier, dass Margor niederkniete und sich konzentrierte. Er wusste, was das bedeutete. Boyt sammelte seine Kräfte, komprimierte seine psionischen Energien, um sie gegen das sie einschließende Kraftfeld loszulassen…

Eine Erschütterung wie von einer schweren Explosion durchlief den Konferenzsaal. Van Renekkon wurde von den Beinen gerissen. Er sah durch dichter werdenden Staubnebel hindurch, dass die Wände aufbrachen und wie von einer Riesenfaust eingedrückt wurden. Die Decke senkte sich herab…

Aber da war Boyt neben ihm.

»Keine Angst, dich vergesse ich nicht, Van.«

Margor hielt sich während des Sprechens das Augenobjekt vors Gesicht, und Van Renekkon starrte wie gebannt darauf.

Plötzlich herrschte Ruhe, die Staubwolken hatten sich verzogen. Als der Terranische Rat den Blick von dem Augenobjekt löste und sich umsah, fand er sich in freier Natur wieder. Nacht herrschte, am fremden Sternenhimmel standen zwei Monde.

»Wo sind wir?«, fragte Van Renekkon irritiert.

»Auf Jota-Tempesto.« Zorn verzerrte Boyts Stimme. »Die Koordinaten dieser Welt kenne ich selbst noch nicht. Aber wenn du den Nachthimmel genau betrachtest, kannst du links vom kleineren Mond einen faustförmigen Silberschleier sehen. Das ist die Provcon-Faust.«

»Ich sehe sie«, sagte Van Renekkon zögernd. Er begegnete Margors gnadenlosem Blick und schluckte. »Boyt… was hast du vor?«

»Wie ich schon sagte, ich überlasse dich den Tempestern.« Der Gäa-Mutant wandte sich ab und rief in die Nacht hinein: »Vaca! Studo! Er gehört euch .«

Aus der Dunkelheit tauchten zwei gedrungene Gestalten auf. Sie beugten sich über Van Renekkon und hoben ihn mit spielerischer Leichtigkeit auf die Beine.

»Boyt!«, rief er in aufsteigender Panik. »Boyt, lass dir doch sagen…«

Ein erster Schlag brachte ihn zum Verstummen. Die Sterne über ihm explodierten in roten Farben…


20.

Das fahle Licht beider Monde beschien das Ruinenfeld der ehemaligen Hauptstadt von Jota-Tempesto. Aus den Ruinen ragten nur einige miteinander verbundene Gebäude auf. Das war der Tempel der Tanzenden Jungfrau.

Von dort empfing Boyt Margor Mentalimpulse, die ihn alarmierten. Er spürte, dass sein Paratender Peres in Gefahr war. Von Pollag empfing er kein Lebenszeichen mehr.

»Ich muss in den Tempel«, sagte Margor zu den Tempester-Tendern, mit denen er sich aus Imperium-Alpha an diesen Ort gerettet hatte. Sie waren nur noch fünf. Alle anderen waren entweder tot oder paralysiert in Imperium-Alpha zurückgeblieben.

Neben ihm tauchte eine stämmige Frau auf.

»Soll ich dich begleiten, Boyt?«, fragte Gota. In Imperium-Alpha hatte sie ihren Aggressionstrieb abreagiert. Jetzt war sie wieder beherrscht.

Margor nickte schweigend. Zusammen mit Gota tat er den distanzlosen Schritt in eine Hyperklause und von dort in den Tempel.

Er stand mit Gota in der äußeren Tempelhalle und sah sofort, dass ein Kampf stattgefunden hatte.

In der Halle verstreut lagen vier Tempester. Im Hintergrund, neben dem offenen Tor zum Allerheiligsten, dem Inneren Tempel, fand der Gäa-Mutant Claus Pollag. Auch Pollag war durch Strahlenschüsse getötet worden.

»Das haben nicht meine Artgenossen getan«, sagte Gota überzeugt. »Sie hätten keine Waffen benötigt, sondern Pollag mit bloßen Händen zerdrückt.«

»Sprich nicht so von ihm!«, sagte Margor zurechtweisend. Er kniete nieder und schloss Pollag die glasigen Augen. »Er war einer von uns. Und wer außer den Tempestern hätte das tun können? Es gibt keine Fremden auf dieser Welt.«

»Die Tanzende Jungfrau selbst muss ihn bestraft haben«, behauptete Gota.

Margor spürte immer noch die Psi-Affinität zu Peres. Sie kam aus Richtung des Inneren Tempels, wurde aber schon merklich schwächer.

»Dieser Narr hat also doch versucht, in das Allerheiligste vorzudringen.« Margor starrte durch das Tor in einen düster erhellten Gang. Nach zwanzig Metern führte eine schmale Steintreppe abwärts.

Gota berührte seinen Arm. »Tu's nicht, Boyt!«, sagte sie warnend. »Dringe nicht ins Allerheiligste ein.«

»Ich bin der Totemträger!« Margor holte sein Amulett hervor und ging auf das Tor zu. Gota blieb an seiner Seite. Er war ihr dafür sogar dankbar.

Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinunter und erreichten eine andere Welt. Hinter einem metallenen Schott, in dem ein mannsgroßes Loch klaffte, befand sich eine mit terranischer Technik ausgestattete subplanetare Station. Die Technik wirkte veraltet, an verschiedenen Kleinigkeiten erkannte Margor, dass dieser Stützpunkt älter als hundert Jahre sein musste. Aber die Anlagen funktionierten zweifellos noch.

Sie betraten einen großflächigen Auffangraum und im Anschluss daran einen gerade verlaufenden Korridor. Die Schotten zu beiden Seiten ignorierte Margor. Er folgte Peres' schwächer werdender psi-affiner Ausstrahlung.

Wenig später fand er den Mann in einem Seitengang. Auch Peres hatte eine Schussverletzung, die von einer Strahlwaffe herrührte.

Margor beugte sich über den Sterbenden. »Was ist passiert, Guntram?«, fragte er leise.

»Der Wächter der Station muss den Verstand verloren haben«, sagte der Paratender schwach. »Er schoss auf alles, was ihm in den Weg kam.«

»Welcher Wächter?« Margor fühlte sich mit einem Mal unbehaglich. Er dachte an einen Zwotter.

»Es ist ein Ara«, hauchte Peres. »Ich kenne jetzt das Geheimnis der Tempester. Sie sind biologische Züchtungen der Aras…«

»Weiter«, drängte Margor, als Peres verstummte. »Was steckt hinter den Experimenten der Aras?«

»Sie haben vor etwa hundert Jahren damit begonnen… fünfundzwanzig Jahre nach dem Einfall der Laren… Eine Gruppe Wissenschaftler hat sich… auf diese von Menschen besiedelte Welt zurückgezogen, um durch gesteuerte Mutationen die Siedler zu Kampfmaschinen zu machen… Sie haben die Tempester konditioniert, dass sie auf Laren und andere Konzilsvölker mit Aggression reagierten. Die Aras handelten in gutem Glauben, auch wenn ihre Handlungsweise verwerflich sein mag. Sie taten alles, um eine Armee von Überwesen für den Widerstandskampf gegen die Laren zu züchten. Das Experiment schien zu glücken, die Tempester bewährten sich in verschiedenen Einsätzen vorzüglich. Laren, die sich nach Jota-Tempesto verirrten, kehrten nie zurück. Das ging einige Jahrzehnte gut, doch dann…« Guntram Peres brach erschöpft ab.

»Was passierte dann?« Margor vergewisserte sich mit einem Seitenblick, dass Gota wachsam war und ihn gegen Überraschungen absicherte.

»Es… es lässt sich nicht mehr genau rekonstruieren.« Peres' Stimme war noch schwächer geworden. »Von der Mannschaft dieser Forschungsstation hat nur ein Ara überlebt. Er ist verrückt… muss die anderen auf dem Gewissen haben. Er war es, der den Mythos von der Tanzenden Jungfrau erschuf. Bevor er mich niederschoss, hat er versucht, mir die Zusammenhänge zu erklären. Aber er redete nur wirres Zeug.«

»Was hat er gesagt?« Margor atmete hastiger. »Ich muss alles wissen, Guntram! Alles!«

»Der Ara sprach davon… dass vor etwa fünfzig Normjahren… ein Zwerg auf Jota-Tempesto auftauchte. Er hatte eine Statue bei sich.« Peres stockte. Erst als Margor ihn an den Armen fasste, schaute er schwach auf und redete weiter. »Von dieser Statue ging eine Faszination aus, die den Ara sofort bannte. Er erschlug den Zwerg… nahm ihm die Statue ab… und brachte sie in diesen Stützpunkt. Dann muss das Verhängnis seinen Lauf genommen haben. Der Ara glaubte in beginnendem Wahn, dass er von der Statue Befehle empfing… Er nannte sie die Tanzende Jungfrau und war überzeugt, dass die Göttin ihn zu ihrem Diener auserwählt… und zum Herrn über diese Welt und ihre Menschen bestimmt hatte. Er tötete seine Kameraden, um allein zu herrschen… und verbreitete den Mythos unter die Tempester. Ich… weiß nicht, was ich davon halten soll. Aber diese Statue muss existiert haben… es muss von ihr etwas Besonderes ausgegangen sein, was alle Tempester in ihren Bann schlug. Vor einigen Jahren… so sagte der Irre… vor einigen Jahren sei die Tanzende Jungfrau verschwunden… Seitdem dürfte der Ara völlig… durchgedreht haben. Aber… er lebt immer noch in dem Wahn… Herrscher eines… geheimen Reiches zu sein…«

Guntram Peres war tot.

Boyt Margor erhob sich. Was er eben gehört hatte, wühlte ihn auf, obwohl es nicht überraschend für ihn gekommen war. Er hatte etwas Ähnliches geahnt und deshalb eine fast unüberwindliche Scheu empfunden, dem Geheimnis der Tanzenden Jungfrau nachzugehen. Er hatte die Augen vor der Wahrheit verschlossen.

Nun konnte es keinen Zweifel mehr geben, dass es sich bei der Tanzenden Jungfrau um eines jener geheimnisvollen Kunstwerke der Prä-Zwotter von Zwottertracht aus der Provcon-Faust handelte. Harzel-Kold, sein Vater, den er nie zu Gesicht bekommen hatte, dessen Schicksal er aber genau kannte, hatte für diese Kunstwerke den Begriff Psychode geprägt. Weil Harzel-Kold geglaubt hatte, dass ihre Erschaffer etwas von ihrem Ich und ihren parapsychischen Fähigkeiten hineingelegt hatten.

Auch Margors Amulett, der walnussgroße Klumpen aus einer türkisfarbenen Legierung, war ein solches Psychod. Nur weil sie schon Kontakt zu einem anderen Psychod der Prä-Zwotter gehabt hatten, sprachen die Tempester derart positiv auf sein Amulett an.

Boyt Margor machte sich auf die Suche. Er fand den Ara im Zentrum der biologischen Station, im Inneren Tempel.

Der Mediziner hob sofort den veralteten Strahler. Aber er löste die Waffe nicht aus. Weil Margor sein Amulett sichtbar auf der Brust trug. Mit einem gurgelnden Laut, der Verzweiflung und Erlösung zugleich ausdrücken mochte, sank der betagte Ara zu Boden.

Er bot einen mitleiderregenden Anblick. Seltsamerweise konnte Margor nicht anders, als ihn tatsächlich zu bemitleiden.

»Soll ich ihm den Hals umdrehen?«, fragte Gota an seiner Seite.

Margor winkte ab. Er wusste, was in dem Ara vorging und was er in all den Jahrzehnten durchlitten hatte, in denen er Besitzer des Psychods gewesen war und wie er noch schlimmer gelitten haben musste, als es ihm abhandengekommen war.

Margor sah eine Parallele zum Schicksal von Harzel-Kold. Nur dass sein vincranischer Vater viele Psychode besessen hatte, deren Wirkung stärker als die der Tanzenden Jungfrau gewesen sein musste. Da er, Boyt Margor, unter dem Einfluss dieser Psychode gezeugt, geboren und aufgewachsen war, hatten sie auch sein Schicksal nachhaltig beeinflusst. Nur hatte sich die Ausstrahlung der Psychode auf ihn nicht zerstörerisch ausgewirkt. Wahrscheinlich verdankte er ihnen seine Paragaben und alles, was er war.

Trotzdem hatte er einen gewissen Abstand gewonnen. Wie sonst wäre es ihm möglich gewesen, eines Tages nach Zwottertracht zurückzukehren und Harzel-Kolds komplette Kunstsammlung zu zerstören?

Nein, er war kein Sklave seines Amuletts. Er trug es nur in Erinnerung daran, dass er den Psychoden seine Fähigkeiten und seine Macht verdankte. Aber er unterlag nicht dem Einfluss. Das hatte er durch die Vernichtung der Kunstsammlung seines Vaters bewiesen. Er hatte sich zu diesem Schritt entschlossen, um zu verhindern, dass andere zu ähnlichen Psi-Fähigkeiten wie er kommen konnten.

Er würde das Gleiche wieder tun, wenn er irgendwo auf ein Psychod traf. Nur schade, dass die Tanzende Jungfrau verschwunden war und nur noch ihr Einfluss auf die Bewohner von Jota-Tempesto deutlich zu erkennen war.

»Ich erlöse dich«, sagte Margor entschlossen zu dem Ara. »Du wirst nicht mehr länger leiden. Ich befreie alle Tempester von ihrem Zwang.«

Er blickte noch einmal auf den verkrümmt am Boden liegenden Galaktischen Mediziner, dann verließ er die subplanetaren Anlagen.

»Ich werde euch ein Zeichen geben«, sagte er zu Gota. »Rufe alle Tempester zusammen. Sie sollen sich in diesem Tal versammeln und meine Botschaft hören.«

Der neue Tag dämmerte bereits, als sich eine unüberschaubare Menschenmenge im Tal versammelt hatte. Alle hielten Respektabstand zu dem Ruinenfeld, in dessen Mitte sich der Tempel erhob.

»Ich bin der Totemträger«, verkündete Boyt Margor. »Von heute an habt ihr nur noch meinem Willen zu gehorchen. Die Tanzende Jungfrau stirbt. Ich trage mein eigenes Totem, und nur diesem sollt ihr dienen.«

Bevor die Tempester dies als Sakrileg auffassen konnten, holte er zum entscheidenden Vernichtungsschlag aus. Er wollte das Andenken der Tanzenden Jungfrau vernichten, die Erinnerung an sie auslöschen.

Darum sammelte er die psionischen Energien in sich und schleuderte sie auf den Tempel und die biologische Station der Aras. Alle Tempester folgten mit den Blicken Margors ausgestreckter Hand, die ins Zentrum des Ruinenfelds wies.

Es gab keine gewaltige Explosion, der Planetenboden wurde kaum erschüttert, als die Gebäude des Tempels in einer rasend schnell ablaufenden Implosion in sich zusammenstürzten. Als alles vorbei war, zeugte nur noch ein großer Krater von dem Ort, von dem die Macht der Tanzenden Jungfrau ausgegangen war.

»Du hast die Macht, Boyt!«, sagte Gota beeindruckt. »Wir sind deine Diener.«

Die Tempester griffen ihre Aussage auf und bekundeten Margor ihre Ergebenheit. Er hatte über die Geister der Vergangenheit gesiegt. Es war zugleich ein Sieg über die Hinterlassenschaft eines einst mächtigen Volkes, das in seinen Kulturzeugnissen weiterlebte.

Margor war zufrieden. Er beherrschte diesen Planeten und hatte ein nach Hunderttausenden zählendes Heer willfähriger Paratender zur Verfügung. Nun konnte er sich wieder aktuelleren Problemen zuwenden.

Er wählte an die fünfzig Tempester aus und begab sich mit ihnen und Gota zurück in sein Versteck im Hyperraum.

Bei nächster Gelegenheit hatte sich Baya wieder auf Deck 5 begeben, um sich mit dem Helk zu befassen.

»Bist du ein komischer Helk«, hatte sie sich nicht verkneifen können.

»Du sprichst Loowerisch«, hatte der Roboter erwidert.

»Ich habe es in der Neunturmanlage von Hergo-Zovran gelernt. Meine Lehrer waren Lank-Grohan und einige Helks, die aber alle keine Ähnlichkeit mit dir hatten. Lank-Grohan sagte, dass ich in Entelechie recht gut sei. Ich kann es nicht beurteilen, aber bestimmt bin ich der einzige Mensch, der entelechisches Denken einigermaßen beherrscht und…«

So war sie mit dem Helk ins Gespräch gekommen. Er hieß Nistor und hatte eine wichtige Mission, über die er sich Baya gegenüber nicht näher äußerte. Doch schon die Tatsache, dass er ihr das verriet, zeigte, dass er ihr vertraute.

»Du verstehst die Entelechie«, hatte Nistor eingestanden. Bestimmt war das ausschlaggebend, dass er sich ihr anvertraute.

»Warum hast du dich von Boyt so leicht überrumpeln lassen?«, fragte Baya den Helk bei einem ihrer nächsten Besuche. Sie kam immer öfter, konnte aber nie lange bleiben, weil in kurzen Abständen Wachtposten vorbeikamen, um Nistor zu kontrollieren.

Der Helk verstand es ausgezeichnet, ihnen Funktionsunfähigkeit vorzutäuschen, sodass die Wachen glaubten, nichts befürchten zu müssen. In Wirklichkeit war er alles andere als desaktiviert oder gar gestört. Nistor hätte jederzeit die Großklause in seine Gewalt bringen können, doch er harrte geduldig aus. Den Grund für seine Passivität erfuhr Baya aus einer Antwort, die er ihr gab.

»Nicht Boyt Margor hat mich überrumpelt, vielmehr wurde ich von einer Programmierung meines Herrn überrascht. Sie wurde wirksam, als Margor an Bord der GONDERVOLD kam.«

Baya überlegte, was Boyt an sich haben mochte, das sich sogar mit Loowern in Verbindung bringen ließ, die noch keinen Kontakt mit ihm gehabt hatten. Es gab eigentlich nur eine Antwort darauf.

»Das Auge!«, sagte sie. »Du musst auf Boyts Augenobjekt angesprochen haben.«

»Das Auge gehört ihm nicht.«

»Ich weiß, dass die Loower sich als die rechtmäßigen Besitzer sehen«, bestätigte Baya. »Aber noch ist es in Boyts Besitz. Er kann viel damit erreichen.«

»Er setzt es zweckentfremdend ein.«

»Möglich. Aber es verleiht ihm ungeheure Macht.«

»Ich werde es ihm entwenden.«

»Warum wollen die Loower das Auge eigentlich?« Baya ging forschend um den Helk herum. »Ich habe darauf nie eine klare Antwort erhalten, obwohl ich entelechisch den Wert des Auges erfasse. Aber was würden die Loower damit tun, wenn sie es bekämen?«

Sie rechnete nicht mit einer Antwort. Weil dies mehr war, als sie erwarten konnte, selbst wenn Nistor ihr vertraute. Umso erstaunlicher erschien ihr seine Antwort, dass das Auge der Schlüssel für eine existenzbestimmende Materiequelle sei. Nistor erklärte sogar, wie das Auge eingesetzt werden konnte.

»Ich liebe die Loower wie mein eigenes Volk, Nistor«, sagte Baya leicht ergriffen. »Ich bin deine Verbündete.«

»Fürchtest du nicht, dass Margors Zorn sich gegen dich wenden könnte, wenn du mir hilfst?«

»Boyt fürchtet mich mehr als ich ihn.« Baya lachte in dem Moment herzerfrischend. »Ich habe von Anfang an nach einem Weg gesucht, um von hier fortzukommen. Du bietest mir diese Möglichkeit. Gar so selbstlos ist meine Handlungsweise also nicht.«

»Deine Handlungsweise ist keinesfalls reiner Selbstzweck«, erwiderte Nistor. »Du bist eine sehr reife Person, Baya. Das erkenne ich erst richtig, wenn ich meinen Logik-Restriktor ausschalte. Lank-Grohan war dir ein guter Lehrer. Ich werde alles tun, um dich wohlbehalten zurückzubringen. Aber erwarte nicht zu viel von mir. Meine Programmierung verlangt in erster Linie die Beschaffung des Auges.«

»Deine Ehrlichkeit erschreckt mich nicht«, sagte das Mädchen. »Das ist ein typisch entelechischer Zug an dir. Aber deine Logik muss dir auch verraten, dass deine Chancen, das Auge unbeschadet zu bekommen, ohne meine Hilfe sehr gering sind. Boyt wird seinen Besitz verteidigen. Er wird das Auge lieber vernichten, als es einem anderen zu überlassen. Du stellst für ihn eine leicht einzuschätzende Gefahr dar. Ich dagegen bin für Boyt immer noch eine unbekannte Größe. Und er unterschätzt mich nach wie vor.«

»Wofür baut man aufwendige Denkmaschinen, wenn es Geschöpfe wie dich gibt, Baya?«

Sie wollte wieder lachen, aber die Annäherung mehrerer Personen ließ sie verstummen. Zumal ihr der Fluchtweg abgeschnitten war.

Nistor erkannte das ebenfalls. Er löste zwei Segmente von seinem Hauptkörper.

»Komm schnell, Baya. Ich schaffe einen Hohlraum, in dem du dich verbergen kannst, bis die Gefahr vorbei ist.«

Sie kam der Aufforderung nach. Nistor koppelte beide Segmente in einer Weise an die anderen, dass zwischen ihnen ein Hohlraum entstand, der Baya ausreichend Platz ließ. Nistor aktivierte sogar eine Bildübertragung von außen.

Baya Gheröl sah, dass der Hyperphysiker Santix mit drei Gehilfen das Abteil betreten hatte. Sie nahmen Messungen vor.

»Am Zustand des Roboters hat sich nichts geändert«, stellte Santix fest. »Von ihm droht keine Gefahr.«

Nach einigen Minuten gingen die vier Paratender wieder. Nistor teilte sich und entließ Baya.

»Das ist eine feine Sache«, sagte Baya lobend. »Kannst du mich da drin für längere Zeit mit Sauerstoff versorgen? Wenn das geht, hätte ich ein prima Versteck gefunden.«

»Ich bin in der Lage, jedes Lebewesen für praktisch unbegrenzte Zeit am Leben zu erhalten«, behauptete Nistor.

»Dann brauchen wir uns nur noch zu überlegen, wie wir gegen Boyt vorgehen sollen. Er wird hierher zurückkommen und sich dann wahrscheinlich sofort mit dir befassen. Am besten wäre es, dann sofort zu handeln, um das Überraschungsmoment zu nutzen.«

»Das kommt mir sehr entgegen«, sagte Nistor.

Boyt Margor lieferte die fünfzig Tempester auf Deck 9 ab und schwebte im Antigravlift zum Mitteldeck hinunter. Dort war der Helk untergebracht.

Poul Santix kam ihm mit seinen Gehilfen entgegen. »Nehmen wir uns den Helk vor?«, fragte der Hyperphysiker.

Margor nickte grimmig. Er hielt das Auge fest in der Hand, bereit, von seinen Möglichkeiten Gebrauch zu machen, falls es die Situation erforderte.

Santix öffnete die Tür zu dem Abteil, in dem der Helk untergebracht war. Die Paratender verteilten sich zu beiden Seiten des Zugangs mit entsicherten Waffen. Margor trat zwischen ihnen hindurch.

»Der Helk hat sich selbstständig geteilt!«, rief einer der Paratender.

»Das ist unmöglich.« Santix stieß einen seiner Gehilfen zur Seite, um sich Zugang zu verschaffen. »Tatsächlich. Aber wie ist das möglich?«

Margor war stehen geblieben. Unvermittelt gerieten die Helk-Teile in Bewegung.

»Feuer!«, schrie der Gäa-Mutant.

Ein heftiger Schlag traf seine Hand, die das Auge hielt. Die Hand wurde gefühllos. Margor wollte den Arm heben, um das Auge vors Gesicht zu bringen. Aber das ging nicht.

»Zerstrahlt den Roboter!«, befahl er.

Die Paratender eröffneten das Feuer. Margor hob den gesunden Arm mit dem Strahler und drückte den Auslöser. Er sah, dass der Helk in einer Energielohe verschwand. Ihm entging aber auch nicht, dass die Segmente sich immer schneller bewegten.

Eines von ihnen kam näher. Margor wich bis zur Wand zurück. Er wollte sich mit einem Sprung zur Seite in Sicherheit bringen, doch er reagierte zu spät. Im selben Moment wurde er zwischen dem Helk-Segment und der Wand eingeklemmt.

»Boyt!«

Er blickte zur Seite und sah Baya Gheröl.

»Baya, hilf mir«, brachte er mühsam hervor. Aber sie antwortete nicht. Sie bückte sich an seiner Seite, und Margor sah fassungslos, dass sie ihm das Auge aus den steifen Fingern entwand.

»Baya, tu das nicht! Du…«

»Leb wohl, Boyt!«

Sie lief davon. Boyt sah sie in der Seite des Helks verschwinden, Gleich darauf ließ das kleine Segment von ihm ab und schwebte zu dem Zylinderkörper zurück, der aus den Fragmenten wiederentstanden war.

Mit einem Aufschrei riss Margor den Strahler hoch.

»Schießt!«, brüllte er. »Schießt, ihr verdammten Narren!«

»Wir haben gezögert, weil das Mädchen…«, versuchte Santix zu erklären.

Nahezu gleichzeitig verschwand der Helk.

»Das gibt es nicht«, stammelte Santix fassungslos. »Er kann sich nicht einfach in Luft aufgelöst haben.«

»Nein?«, schrie Margor. »Kann er das nicht? Es ist aber so.«

Baya hatte ihm das Auge entwendet. Sie wusste offenbar, wie es einzusetzen war.

»Boyt…«, versuchte Santix, ihn zu beruhigen.

Margor schlug ihm die Waffe ins Gesicht. Mit aller Kraft schlug er mit dem gesunden Arm auf den Hyperphysiker ein.

»Das Auge… es ist weg!«, stammelte er. Als Santix zusammenbrach, schrie er die Paratender wie von Sinnen an. »Wisst ihr überhaupt, was das bedeutet?«

Sie wichen vor ihm zurück.

»Ohne das Auge sitzen wir für immer im Hyperraum fest!«

Das waren Vorwurf und Anklage, als seien die Paratender an der verhängnisvollen Entwicklung schuld. Langsam zeichnete sich Begreifen auf ihren Gesichtern ab und Entsetzen.

Mit einem animalischen Schluchzen stürzte Margor davon. Er schloss sich in seine Privaträume ein. Dort verließen ihn endgültig die Kräfte.

Er gab sich seinem Schmerz, seiner Wut und der Enttäuschung hin. Er rollte sich auf dem Boden zusammen, winkelte Arme und Beine an und presste sie fest an den Körper. In der Stellung eines Fötus lag er zitternd da, einem verzweifelten Kind gleich, dem man das liebste Spielzeug weggenommen hatte.

Er war auf dem Höhepunkt der Macht gewesen, doch im Augenblick des größten Triumphs hatte er alles verloren. Nun war er ein Opfer seiner eigenen Aktivitäten. Gefangen im Hyperraum, eingeschlossen in Großklause zwei, keine Aussicht auf Befreiung.

Ohne das Auge war er hilflos.


21.

Mulka Kalackai-Kosum hatte mitten in der Nacht noch einmal nach den Kindern gesehen. Auf dem Rückweg in die eheliche Schlafzelle war ihr schwindlig geworden.

Das durfte nicht sein!

Seit sie mit ihrer Familie in der Kolonie auf Zaltertepe lebte, war sie nur einer Schwerkraft von lächerlichen 2,77 Gravos ausgesetzt, aber sie trainierte täglich im nächsten Gravozentrum, in dem künstlich eine Gravitation von 3,4 Gravos aufrechterhalten wurde. Jene Schwerkraft, die auf Ertrus, dem Heimatplaneten der Umweltangepassten, herrschte.

Folglich konnte die geringe Gravitation von Zaltertepe nicht zur Verweichlichung geführt haben. Aber was hatte dann ihr Schwindelgefühl verursacht? Ein Beben?

Beben waren für den Planeten Zaltertepe alltäglich. Der dritte Planet der blauen Riesensonne Hefderad Alpha umlief zwar lediglich diese blaue Komponente, aber die Anziehungskraft des kleinen roten Begleiters machte sich doch bemerkbar.

Mulka tappte auf die Tür zur Schlafzelle zu, als die rechteckige Stahlplatte jäh wieder hervorschoss und ihr den Weg versperrte. Mulka trat gegen die Tür, um ihren Mann zu wecken, dann hastete sie zu den Kinderzimmern zurück.

Ucklus und Tacky waren bereits auf den Beinen, als ihre Mutter eintraf. Sie streiften sich die Schutzanzüge über, Mulka überprüfte die Funktionssysteme, dann schleppte sie den dreißigjährigen Knaben und das dreiundzwanzigjährige Mädchen in den Sicherheitsschacht des Hauses. Er lag in die fünf Antigravschächte des großen Wohnhauses eingebettet und besaß so für Notfälle eine voluminöse Knautschzone. Zudem bot er mit seiner Nottreppe, den Schaumstoffwaben und den Katastrophenausrüstungen selbst bei stärksten Beben eine gute Überlebenschance.

Als Mulka ihre Kinder verließ, um ihren Schutzanzug aus der Schlafzelle zu holen, kam ihr bereits Tramton, ihr Ehemann und der Erste Kybernetiker von Zaltertepe, entgegen. Er trug ihren Schutzanzug über dem Arm und hatte seinen schon angezogen.

»Ich muss zum Tamay-Kanal!«, rief er seiner Frau zu. »Er ist in der Höhe des Kadmos Square gebrochen, das Wasser steigt auf dem Square ständig. Es wird die umliegenden Häuser unterspülen, wenn es nicht bald abläuft.«

»Am Kadmos Square wohnt mein Bruder Eckorz!«, schrie Mulka. Sie packte ihren fast zweieinhalb Zentner leichteren Mann und schüttelte ihn. »Geh zu deinen Positroniken, Tramton! Da wirst du gebraucht. Ich laufe zum Kadmos Square. Moment…« Sie sauste in die Speisekammer und kehrte mit zwei Fünf-Kilo-Verpflegungspacken zurück. »Damit du nicht eingehst hinter deinen Schaltpulten, Kleiner!« Sie drückte Tramton ein Paket in die Hände und schoss auf einen der Antigravschächte zu, aus dem ein verdächtiges Knirschen und Knistern ertönte.

Tramton eilte zum Einstieg des Schachts, hielt sich mit einer Hand an einem Haltegriff fest und spähte hinein. Im flackernden Licht sah er, dass die Schachtröhre schwankte. An vielen Stellen hatten sich Risse gebildet.

Das alles schien Mulka wenig auszumachen. Sie stieß sich lediglich mit einer Hand und den Füßen ab, sobald die Wände ihr zu nahe kamen.

Schweißgebadet verfolgte Tramton den ›Abstieg‹ seiner Frau. Als sie die Grundplatte verließ, eilte er in den Sicherheitsschacht, um nach seinen Kindern zu sehen.

»Oh!«, sagte er, nachdem sich das Panzerschott vor ihm geöffnet hatte und er das herrschende Durcheinander sah.

Mindestens dreihundert Kinder hatten sich aus den Schaumstoffwaben Festungen gebaut und zwei Gruppen gebildet, die einander bekämpften. Als Waffen benutzten sie Treppenplatten aus Kunststoff.

»Tacky!«, schrie er, als er sah, dass seine Tochter sich auf eine Sicherungsmatte aus federnden Plastikschnüren fallen ließ, wieder emporschnellte und im Vorbeiflug einem Jungen ihre Treppenplatte über den Kopf schlug.

Der Junge spähte mit dümmlichem Gesichtsausdruck in seine Richtung. Plötzlich grinste er, versetzte sich an einem Seil in Schwingungen und schnellte auf den Kybernetiker zu.

Tramton Kalackai begriff so lange nicht, was der Bursche beabsichtigte, bis der ihm den Verpflegungspacken aus der Hand gerissen hatte und im Getümmel untertauchte. Sofort schnellten sich andere Jungen und Mädchen hinterher und bildeten ein wirres Knäuel, aus dem Fetzen der Verpackung hervorflogen.

Tramton holte tief Luft. »Fröhliches Beben!«, sagte er sarkastisch, ließ das Schott zufahren und eilte zum Antigravschacht, um zu der Subetage der Rohrbahnstationen hinabzuschweben. Es wurde Zeit, dass er in seinen Kontrollraum kam.

Wenige Meter unter ihm stießen zwei Ertruser zusammen. Sie lachten.

»Hast du schon gehört, Kreitu, die Siganesen sollen heute Nacht im Stechschritt durch die Chateaubriand Avenue marschiert sein und dadurch das Beben verursacht haben.«

Kreitu brüllte vor Heiterkeit.

Tramton Kalackai lächelte tolerant. Er war weniger für diese lautstarken Gefühlsäußerungen, aber auch für ihn war das Siganesenthema stets eine Quelle der Erheiterung.

Seit Nagelia erbaut war, ging das Gerücht um, auf Zaltertepe oder gar in der Stadt selbst hätten Siganesen heimlich eine Subkolonie gegründet und schmarotzten seitdem von den Werten der Ertruser.

Selbstverständlich war sich Tramton über die Unhaltbarkeit dieses Gerüchts im Klaren. Aber im Lauf der Jahre war aus dem Gerücht so etwas wie ein Aberglaube geworden. Manche Ertruser waren sich nicht mehr sicher, ob nicht doch ein Körnchen Wahrheit hinter den Geschichten über den siganesischen ›Untergrund‹ steckte.

Einmal hatte es sogar eine militärische Suchaktion nach der ›siganesischen Subkolonie‹ gegeben. Selbstverständlich war diese Aktion ein Schlag ins Wasser gewesen. Nicht einmal die Fußspur eines Siganesen hatte sich finden lassen.

Bagno Cavarett schaltete den Rasierapparat aus, mit dem er die Stoppeln von seinem Schädel entfernt hatte. In der nächsten Sekunde saß er auf dem Fußboden.

Es dauerte eine Weile, bis der Prellungsschmerz nachließ und Bagnos Augen nicht mehr tränten. Er registrierte weitere Erschütterungen. Doch keine war stärker als die bisherigen Beben und von denen konnte keine den Baum gefährden, der als lebendes Naturprodukt widerstandsfähiger war als Menschenwerk.

Seine jüngste Tochter Tarantella wirbelte ins Bad. »Hast du das Beben gespürt?«, fragte die Zwölfjährige.

Bagnos Gesicht wurde dunkelgrün. »Tarantella, du weißt sicher, dass das hier mein Badezimmer ist, oder?«

»Aber ja!«, rief Tarantella.

»Und dass ein persönliches Badezimmer zur Intimsphäre einer Person gehört, weißt du bestimmt auch, Schatz?«

»Aber ja!«, sagte Tarantella unbekümmert. »Ich sehe sogar, dass du unter deinem Bademantel nur den Schlafanzug trägst.«

»Kind!«, rief Bagno entsetzt. »Das Wort, das du als vorletztes benutzt hast, spricht der gebildete Siganese nicht aus!«

Tarantella kicherte. »Onkel Vavo hat immer gesagt, wo es Zwieback gibt, da sind im Bett auch Krümel, aber nicht immer sind Krümel schuld daran, wenn es dich juckt. Es soll da beispielsweise Tiere…«

Cavarett schlug mit der flachen Hand dezent auf den Fußboden.

»Ich flehe dich herzlich an, mein Kind, niemals mehr die unsittlichen Ausdrücke deines verdorbenen Onkels zu gebrauchen«, sagte er energisch. »Dieser Vavo Rassa ist ein Unhold. Man sagt von ihm, er habe der minderjährigen Erlja Drugna zugeblinzelt.«

»Aber Erlja ist schon siebenundneunzig!«, protestierte Tarantella.

»Damals war sie noch minderjährig!«

»Wer ist minderjährig?«, klang die Stimme von Bagnos Ehefrau durch die offene Tür.

»Oh, Mymai!«, rief Bagno. »Bitte erspare mir das Aufrollen eines beschämenden Themas! Unsere liebe Tochter hat die Taktlosigkeit begangen, in mein Badezimmer zu kommen.«

»Entschuldige, Papi!« Tarantella drehte sich um und eilte hinaus.

Zufrieden massierte sich Bagno seinen Kahlkopf und zog sich an. Danach begab er sich ins Wohnzimmer, wo schon alle anderen Familienmitglieder warteten. Außer Mymai und Tarantella seine beiden Söhne, der fünfundachtzigjährige Blues und der zweiundsiebzigjährige Tango. Beide Jungen waren, obwohl sie nur ein Jahrzehnt beziehungsweise gut das Doppelte von der Volljährigkeit trennte, erheblich kleiner als ihre Eltern. Manchmal fragte sich Bagno, wie viele Generationen die Verkleinerung noch weitergehen würde. Früher sollten Siganesen bis zu dreißig Zentimeter groß geworden sein; heute betrug die Durchschnittsgröße 76,49 Millimeter. Bagno Cavarett war relativ groß, nämlich exakt 81,49 Millimeter.

»Bei den Ertrusern soll es schwere Schäden gegeben haben«, sagte Blues.

»Die Dickköpfe vertragen einiges«, gab Bagno zurück.

Er ging zum Schaukasten des großen Aquariums, das er sich vor vielen Jahren selbst gebaut, bepflanzt und mit Zierbakterien besetzt hatte. In dem neun Kubikzentimeter großen, geheizten und belüfteten Glassitkasten quirlte es vor mikroskopischem Leben.

»Wie arm sind doch die Menschen dran, die so etwas nicht mit bloßem Auge beobachten können!«, rief Bagno impulsiv, als er dem munteren Treiben der Viren und Bakterien zusah.

»Du hast heute wieder deinen schwärmerischen Tag.« Mymai seufzte. »Darf ich dich daran erinnern, dass es 8.35 Uhr ist?«

Bagno sah auf seinen Armbandchronografen. »Tatsächlich. Danke, Mymai.«

Er setzte sich mit seiner Familie vor die Theke der Versorgungsbar und tippte das gewohnte Frühstücksprogramm ein. Aber statt das Frühstück zu liefern, schaltete der Automat ein Leuchtfeld an.

Wegen Lieferschwierigkeiten kann heute nur Standardnahrung angeboten werden. Bitte haben Sie dafür Verständnis. Wir bemühen uns, den Engpass schnellstens zu beheben.

»Das hat mit dem Beben zu tun«, behauptete Blues und verteilte das wenige, das ankam. »Bei den Ertrusern werden einige Versorgungssysteme blockiert sein, sodass wir sie nicht oder nur teilweise anzapfen können.«

»Die Riesen werden natürlich wieder über uns schimpfen und uns die Schuld an ihren Schwierigkeiten geben.« Tango lächelte.

»Dabei glauben sie gar nicht an unsere Anwesenheit«, sagte Mymai.

Bagno nickte kauend, während er eine Serviette vor den Mund hielt, damit niemand seine Kaubewegungen sah.

Als er fertig war, wischte er sich den Mund ab, trank den Rest seines Tees und erhob sich. »Ich muss gehen«, erklärte er. »Die Arbeit wartet auf mich.«

»Vergiss deinen Schutzanzug nicht«, rief seine Frau ihm nach. »Und überprüfe deinen Antigrav, Bagno!«

»Natürlich tue ich das«, erwiderte Bagno, während er in den Schutzanzug kroch. Immerhin stand ihm eine weite Reise bevor.

Peinlich genau überprüfte er die Funktionen seines Antigravs. Mit dem Ortungsschutzgerät zusammen war das Aggregat fast so groß wie ein siganesisches Flugaggregat und da er nicht auf das Flugaggregat verzichten konnte, musste er es darüber schnallen.

Das war der Preis für die Existenz der heimlichen Subkolonie auf Zaltertepe. Ohne Ortungsschutz wären die Antigravs sofort von den ertrusischen Ortungsstationen angepeilt worden und ohne Antigrav vermochte sich kein Siganese außerhalb des Baumes zu bewegen, ohne von der mörderischen Schwerkraft umgebracht zu werden.

Als er endlich fertig war, schnallte er das Aggregat auf den Rücken und verließ die Wohnung, um sich in den Strom Tausender anderer Siganesen zu mischen, die auf Transportbandstraßen den Wohnbezirk Orchidee verließen.

»Baya Gheröl!«

»Ich höre, Nistor«, antwortete das Mädchen in der Sprache der Loower.

»Wir fallen auf ein Schwarzes Loch zu. Ich kann keine Überlebensaussichten für einen schadhaften Helk erkennen.«

Ein Schwarzes Loch! Baya war erst sieben, doch sie wusste eine ganze Menge über diese gefräßigen kosmischen Monster, denen nicht einmal das Licht entrinnen konnte. In diesen bangen Minuten nach der überstürzten Flucht aus Margors Großklause wurde ihr klar, wie nahe sie ihrer letzten Stunde gekommen war.

Als Bagno Cavarett in fünfzig Metern Tiefe das ausgehöhlte Wurzelsystem des Baumes verließ, betrat er die Welt der Ertruser.

Das Vaku-Rohrbahnsystem verlief in den gewaltigen Stromschienen der ertrusischen Vaku-Rohrbahn. In jahrelanger Arbeit waren die röhrenförmigen Hohlräume und die Hallen der Bahnhöfe geschaffen worden. Die benötigte Energie war im Überfluss vorhanden. Heute funktionierte alles so reibungslos, dass die Siganesen manchmal vergaßen, dass sie nicht allein auf Zaltertepe waren.

Cavarett musste seinen Schwerkraftneutralisator noch nicht einschalten. Innerhalb des Rohrbahnsystems, genau wie im Baum, reduzierten stationäre Projektoren die zaltertepische Schwerkraft auf 1,1 Gravos. Alle benötigte Energie wurde von den Hochenergieströmen der Schienen abgezapft.

Wie eine stählerne Raupe kroch der Zug aus der Vakuschleuse. Zischend gingen die Türen auf. Hunderte Siganesen der Mitternachtsschicht verließen die Abteile.

Cavarett grüßte einige Bekannte, dann stieg er ein. Ziemlich schnell füllte sich der Zug und glitt in die Vakuschleuse. Nach der Abfahrt schloss Cavarett genüsslich die Augen.

»Verzeihung, wenn ich Sie einfach anspreche, Mister Cavarett, aber es sind übergeordnete Interessen, die mich die Regeln des Anstands durchbrechen lassen.«

Er blickte verwirrt auf. Mobai Cutus stand vor ihm, seines Zeichens Kosmobiochemiker, der, wenn er sich recht entsann, noch dazu die Tante seines, Bagnos, Großneffen geheiratet hatte.

Bagno Cavarett rutschte ein Stück zur Seite. »Nehmen Sie Platz, Mister Cutus! Ich bin gern bereit, Sie anzuhören.«

Cutus setzte sich, wobei er sich möglichst schmal machte, um jede Tuchfühlung mit den Sitznachbarn zu vermeiden. »Ich danke Ihnen für Ihre übergroße Freundlichkeit, Mister Cavarett. Es handelt sich um Pilobolus Zaltertepeus Matris.«

Bagnos Miene verdüsterte sich. Cutus redete über den Algenpilz, der seit Jahren zu einer ernsthaften Bedrohung des Baumes geworden war und die Existenz der siganesischen Subkolonie bedrohte. Ein Wucherpilz, der nicht einmal vor Metallplastik haltmachte und der in bestimmten Abständen Milliarden Sporenkapseln bildete, die jedes Lebewesen töteten, das sie einatmete.

»Bitte sprechen Sie weiter, Mister Cutus!«, sagte Bagno.

Cutus ignorierte die Bitte. Eine steile dunkelgrüne Falte erschien auf seiner Stirn. »Ich fürchte sehr, Mister Cavarett, dass es uns nicht rechtzeitig gelingen wird, ein Mittel gegen den Pilzbefall zu finden. Ich war drei Tage auf Außenexpedition und habe versucht, in den anderen Bäumen Pilobolus Zaltertepeus Matris zu finden und natürliche Feinde zu entdecken. Vergebens.«

»Darf ich etwas dazu bemerken?«, warf ein anderer Fahrgast ein. »Mein Name ist Helios Margos.«

»Bitte, Mister Margos!«, sagte Bagno. Die Tatsache der Bedrohung durch den Wucherpilz war so ungeheuerlich, dass der grobe Sittenverstoß der Einmischung in das Gespräch zweier Fremder dagegen verblasste.

»Ich habe lange nachgedacht«, sagte Margos leise. »Nur die Not kann eine Überlegung rechtfertigen, ob wir nicht doch Kontakt zu den Ertrusern aufnehmen und ihre Hilfe gegen den Wucherpilz beanspruchen sollten…«

Eisige Stille breitete sich aus. Cavarett zog den Kopf ein, als hätte ihm jemand einen Eimer Wasser darüber geschüttet.

»Kein Siganese hat das Recht, die Ehre unseres Volkes mit derartigen Überlegungen zu beschmutzen«, erklärte er, dann presste er die Lippen zusammen und schwieg verbissen, bis die Lautsprecher verkündeten, dass die Fahrt auf der nächsten Station unterbrochen werden müsse. Die weitere Streckenführung sei infolge Unterspülung abgesackt.

Minuten später passierte der Zug die Stationsschleuse und hielt kurz darauf am Bahnsteig von Supply Station. Der Name war Programm, denn in diesem Bereich arbeiteten die meisten siganesischen Versorgungstechniker. Sie zapften die Verteileraggregate der monströsen ertrusischen Versorgungsleitungen an und leiteten Lebensmittel, Kunststoffe, Textilien, Halbfertigfabrikate und Rohstoffe zum Baum um. Bei den geringen Mengen, die die kleinen Leute von Siga für ihren Lebensunterhalt benötigten, fielen den Ertrusern die Unstimmigkeiten niemals auf.

Zwei Männer vom Bahnaufsichtspersonal erwarteten Bagno. Sie sagten, dass sie von Premier Mudies beauftragt worden seien, den Subschwingkreis-Kybernetiker Bagno Cavarett zu einer anderen Station zu geleiten. Von dort aus könne er seinen Arbeitsplatz im ertrusischen Zentralrechnersystem von Nagelia erreichen.

Alle drei Siganesen schalteten auch ihre Ortungsschutzsysteme ein, bevor sie Supply Station verließen. Durch die obere Pforte des Notausstiegs schwebten sie ins Freie mitten hinein in den ohrenbetäubenden Lärm, den Gestank und das Chaos des ertrusischen Alltags zwischen himmelhohen Bauten und den Televisionswänden, auf denen in Trivid Reklame für alles nur Denkbare gemacht wurde.

Cavarett hustete würgend, als er den Dunstschleier durchflog, der aus einem Gullygitter wehte. Er beeilte sich, aus der Gefahrenzone zu kommen. Dabei wäre er ums Haar mit einer älteren Ertruserin kollidiert, die sich auf dem Gehweg mit einer anderen Frau unterhielt. Im letzten Moment jagte er zwischen den Köpfen der beiden Riesenfrauen hindurch.

Die Ältere betastete ihre Nasenspitze, die dem Siganesen riesig, von dicken Adersträngen durchzogen und entsetzlich grobporig erschien.

»Was hast du?«, fragte die andere.

»Die Siganesen fliegen heute so tief, dass sie einem glatt die Nasenspitze versengen.«

Die beiden alten Weiber brachen in idiotisches Kichern und Glucksen aus, das Cavarett fast betäubt hätte. Dennoch war er darüber unendlich erleichtert, denn im ersten Schrecken hatte er befürchtet, gesehen worden zu sein.

Bagno Cavarett steuerte wie seine Begleiter dicht an eine Hauswand, als eine Kolonne schwerer Transportgleiter dröhnend in die Straßenschlucht herabsank. Jeder Gleiter war mit Sandsäcken vollgepackt. Der Inhalt eines einzigen dieser Säcke hätte ausgereicht, den Strand eines Freibads für zehntausend Siganesen zu modellieren nur dass Siganesen die Sandkörner als grobe Kieselsteine angesehen hätten.

»Anscheinend soll damit das Wasser eingedämmt werden«, meinte einer der Bahnbediensteten.

»Corned Beef Street«, sagte der andere. »Hier geht es zur Science Station. Bitte, dort auf dem goldenen Kuppeldach die Antenne für den Satellitenfunk! Sie ist hohl und dient als Notzugangsröhre für die Station.«

Cavarett steuerte ebenfalls die Kuppel an. Er war schon öfter vom Baum zur Science Station gefahren, um Kollegen zu besuchen, die ihre Forschungsinstitute der Einfachheit halber in den Zwischenböden des Allround-Forschungsinstituts Zaltertepe eingerichtet hatten. Dort waren sie stets an der Quelle.

Selbstverständlich waren die Siganesen nicht nur Nehmende. In wissenschaftlicher Hinsicht gaben sie sogar sehr viel. Was sie in ihren Instituten ausknobelten, wurde den Ertrusern auf indirektem Weg untergejubelt, sodass sie es für eigene Entdeckungen und Erfindungen hielten und anwandten. Was wiederum auch den Siganesen Nutzen brachte.

Bagno Cavarett warf einen bangen Blick auf die Zeitanzeige. Dieser Umweg brachte seinen ganzen Tagesplan durcheinander. Er dachte besser nicht daran, was dieser Tag noch für ihn bereithielt.

Das U-Boot fuhr durch den Nährstoff-Zufuhrkanal für die plasmatisch-biologische Komponente des Zentralrechners. Das war die einzige Möglichkeit, den Programm-Koordinierungssektor zu erreichen, ohne sich durch unbeabsichtigte energetische Beeinflussung hochempfindlicher Funktionssysteme der Zentralpositronik zu verraten.

Das Unterseeboot konnte außer der Besatzung fünfundzwanzig Passagiere aufnehmen gerade so viel, wie in einer der drei Schichten arbeiteten. Die Außenhülle war mit speziell gezüchtetem Biomaterial beschichtet, das durch seine biologische Neutralität ein Eingreifen der Überwachungsschaltungen verhinderte.

Nach eineinhalb Stunden Fahrt dockte das Boot an einer Schleuse an. Cavarett verließ das Boot. Er war allein. Als Teamchef innerhalb des Zentralrechners kam und ging er so, dass er die besten Schaltzeiten für seine Arbeit als Subschwingkreis-Kybernetiker erhielt.

Als er die Schleuse auf der anderen Seite verließ, wartete Cludie Sanfro schon auf ihn. Sie war seine Chefassistentin und selbst für die hohen siganesischen Ansprüche eine Schönheit. Sie war erst hundertvierundneunzig Jahre alt und damit neun Jahre jünger als Bagno. Vor allem war sie außergewöhnlich tüchtig.

»Ich habe schon alles für die Programmierung auf Möglichkeiten zur weiteren Kolonisierung Zaltertepes vorbereitet, Bagno.«

»Tut mir sehr leid, Cludie. Aber wir müssen umstellen. Pilobolus Zaltertepeus Matris bereitet uns immer größere Sorgen. Vielleicht können wir eine Möglichkeit aufspüren, ihn wirksam zu bekämpfen.«

Cludies Gesicht wirkte nachdenklich, während sie sich hinter das Steuer des kleinen Elektrokarrens setzte, der sie zu Bagnos Arbeitsplatz bringen sollte. Bagno setzte sich neben sie. Cludie Sanfro steuerte das Fahrzeug sicher durch das Labyrinth der Gänge, die hier im System der Stützlamellen angelegt worden waren. Die Siganesen hatten einfach Plastikschläuche, die sonst zur Isolierung von Kabelsträngen dienten, durch die Lamellenöffnungen gezogen, sie miteinander verbunden und den Boden durch geschmolzene und schnell erstarrende Isoliermasse gegossen und planiert.

Die Findigkeit der kleinen grünen Leute von Siga hatte allen hier zu größtem Komfort verholfen. Dennoch fühlte sich kein Siganese im ertrusischen Zentralrechner wohl. Es gab nämlich keine stationären Antigravprojektoren, sodass jeder hier Beschäftigte einen eigenen Neutralisator tragen musste.

Endlich hielt der Wagen vor der Zentrale innerhalb der Zentrale. Cludie Sanfro und Cavarett betraten die Magnetschleuse. Hier wurden alle losen Haare, Sandkörnchen und Stäubchen entfernt. Beim Umgang mit Submikroschaltungen und ihren Feldern bestand immer die Gefahr, dass winzige Fremdkörper Verwirrung in der Positronik stifteten. Das war einer der Gründe, warum sich Cavarett den Kopf täglich kahl rasierte.

Von den fünfundzwanzig Siganesen der Schicht hielten sich fünf im Superposition Center auf. Einer davon war Aaro Turfil, der das Center geleitet hatte, als sich Cavarett und Sanfro noch in der Ausbildung befanden. Aaro war fleißig und tüchtig, aber sein Gedächtnis hatte trotz seines niedrigen Alters von 391 Jahren so sehr nachgelassen, dass er keine schwerwiegende Verantwortung mehr übernehmen durfte.

»Hallo, Aaro!«, sagte Bagno und drängte seinen Mitarbeiter zu einem Schaltpult siganesischer Mikrofertigung, dessen Innenleben erst nach dem Ende der Konzilsherrschaft von Siga importiert worden war. »Ich brauche sehr dringend einen Neunundachtziger.«

»Einen Neunundachtziger«, wiederholte Turfil beflissen und wandte sich dem Schaltpult zu. Ein ›Neunundachtziger‹ war eine ganze Schaltkombination, mit deren Hilfe die Siganesen das Rückkopplungssystem des ertrusischen Zentralrechners beeinflussen konnten. Das Verfahren war im Grunde genommen einfach, nur war vor Cavarett niemand darauf gekommen. Im Unterschied zu den anderen Mitarbeitern hatte er zusätzlich Bionik studiert und die Kenntnis der Rückkopplungssysteme beim Menschen hatte ihn auf den Gedanken gebracht, die prinzipiell gleiche Arbeitsweise des ertrusischen Zentralrechners zur indirekten, aber sehr wirksamen Beeinflussung auszunutzen.

»Neunundachtziger steht, Sir«, meldete Turfil.

»Halte ihn fest!«, ordnete Bagno an. Die Anrede ›Sir‹ ignorierte er, weil es nicht mehr in Aaros Kopf hineinging, dass die Siganesen wie alle Menschen viele alte Zöpfe abgeschnitten hatten.

Cavarett schaltete ein Programm, das den Zentralrechner zwingen würde, sich mit Problemen rund um Pilobolus Zaltertepeus Matris zu befassen und Lösungsmöglichkeiten auszuarbeiten.

»Was ist drin?«, fragte Tramton Kalackai, als Korach Tykker, sein persönlicher Assistent, ihm ein Verpflegungspaket überreichte.

»Gespickter Rinderrücken«, antwortete Tykker. »Ein ganzer.«

»Ein ganzer Rinderrücken.« Kalackai grinste breit. »Sie wissen doch genau, dass ich kein Vielfraß bin wie Melbar Kasom, unser Schutzpatron.«

»Ich übernehme gern den Rest, wenn Sie nicht alles schaffen, Chef.«

Kalackai riss das Paket auf und schlug die Alufolie auseinander. Ein knusprig gebratener Rinderrücken sah ihm verlockend entgegen. Schätzungsweise achtzig Kilo Fleisch und rund fünf Kilo Spickspeck. In der trogartig geformten Folie hatten sich an die zehn Liter Soße gesammelt.

Tramton zog sein Taschenmesser und zerlegte den Braten genüsslich, wobei er sich immer wieder saftige Pfundbrocken in den Mund stopfte.

»Halte mal den Vierunddreißiger fest, Korach!«, befahl er seinem Assistenten mit vollem Mund.

Tykker ging zum Schaltpult, schielte aber permanent auf den Rinderrücken, der rapide schrumpfte.

»Festhalten!«, schrie Kalackai und deutete auf den großen Kontrollschirm. »Da, er läuft uns davon, du Skelett!«

Tykker wirbelte herum. Er starrte die Anzeigen an und schaltete hastig, bis die Schaltkombination mit der Kurzbezeichnung ›Vierunddreißiger‹ wieder stand.

Kalackai würgte noch einen Bissen hinunter. Er war längst satt, denn er hatte sich im Gegensatz zu den meisten Ertrusern zur Mäßigung erzogen. Aber die Verfressenheit seines Assistenten hatte ihn so geärgert, dass er sich zur Völlerei zwang.

»Der Rest ist für dich!«, rief er. »Ich übernehme!«

Wie ein Blitz schoss Tykker auf den Tisch zu, auf dem die halb geöffnete Alufolie mit dem Versprechen eines leckeren Nachschlags duftete. Aber dann starrte er in die Packung, musterte jeden Quadratzentimeter der sorgfältig abgekratzten Wirbelsäule und stieß ein enttäuschtes Geheul aus.

»Der Rest ist zwar etwas hart, aber was ein Verehrer des seligen Melbar Kasom ist, der schafft auch das«, sagte Kalackai schadenfroh.

»Nicht eine Faser!«, jammerte Tykker. »Nicht eine einzige Fleischfaser!«

»Verdammt!«, schnaubte Kalackai. »Verdammt!«, wiederholte er und drehte sich zu seinem Assistenten um. »Mister Tykker, was haben Sie vorhin angestellt?«

»Was? Ich?«, erwiderte Tykker. »Ich kann nichts dafür, Chef. Ganz bestimmt kann ich nichts dafür.«

»Was ist ein Pilobolus Zaltertepeus Matris?«, fragte Kalackai verblüfft. »Und weshalb antwortet die Positronik auf meine Frage nach dem besten Material für die Unterfütterung bedrohter Kanalabschnitte mit dem Blödsinn, dass noch nicht genügend Informationen über den Metabolismus des Pilobumsda vorlägen und dringend Daten über den Stoffwechsel allgemein und die Grundumsätze während der einzelnen Entwicklungsstadien benötigt würden? Warum, Mister Tykker?«, brüllte er den letzten Satz.

»Vielleicht haben die Siganesen der Positronik Makulatur eingegeben, Chef«, rutschte Tykker gewohnheitsmäßig die Antwort heraus.

»Die Siganesen?«, höhnte Kalackai. »Sie haben den Kanal verstopft, uns seit sieben Wochen Trockenheit beschert, die Preise für Alkoholika in die Höhe getrieben, sie sitzen auf den Visiokanälen, stören unsere Trividsendungen und nun verführen sie unseren Zentralrechner dazu, Blödsinn von sich zu geben.« Er hob die Stimme. »Es würde mich gar nicht wundern, wenn die Siganesen dir das Hirn gestohlen hätten wahrscheinlich schon kurz nach der Geburt!«

Tykker lachte gezwungen. Er gab sich Mühe, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Außerdem bestand Aussicht auf Verbesserung der Laune Kalackais, was sich darin ausdrückte, dass er seinen Assistenten wieder geduzt hatte.

Mit einem zornigen Schnaufer wandte sich Kalackai wieder seinem Auswertungsbereich zu. Verärgert stellte er fest, dass der Vierunddreißiger davongelaufen war, dass er die eingegebene begrenzte Problemlösung nicht mehr erfüllen konnte. Nach kurzem Überlegen kam der Erste Kybernetiker von Nagelia darauf, dass er das Problem auch anders anpacken konnte. Dafür war nur ein simpler Achtzehner erforderlich, eine Schaltkombination, die sich erheblich einfacher aufschalten ließ als ein Vierunddreißiger.

»Bagno, würden Sie so freundlich sein und zu mir kommen?«, rief Cludie Sanfro.

»Aber selbstverständlich«, erwiderte Cavarett und stoppte die Speicherdatenabfrage an einem Nebenpult. Eilig ging er zu seiner Assistentin hinüber.

»Der Rechner scheint das Pilzproblem noch ernster zu nehmen als wir, Bagno«, sagte sie. »Er empfiehlt ernsthaft, uns vor Pilobolus zu schützen, indem wir sämtliche Hohlräume des Baumes mit einer Masse ausgießen, die aus Glasfaserbeton, Allesbinder, Schwingdämpfungskristallen und Spannstahl besteht.«

Der Subschwingkreis-Kybernetiker setzte sich auf einen Hocker und wartete darauf, dass der Schwindel nachließ, der ihn jäh überfallen hatte.

Als es sich in seinem Geist endlich etwas aufklärte, beugte er sich zu Cludie Sanfro hinüber. Sorgfältig studierte er die angezeigten Antworten auf die Problemstellung, wie dem Befall des Baumes und der Bedrohung der gesamten siganesischen Subkolonie entgegengetreten werden konnte.

»Die Positronik muss etwas in die falsche Kehle bekommen haben«, stellte er fest. »Was hätten wir gewonnen, wenn wir alle Hohlräume des Baumes mit diesem Superbeton versiegeln? Nichts! Wir wären dann nämlich obdachlos.«

»Darf ich etwas dazu äußern, Chef?«, fragte Aaro Turfil.

»Das wäre wünschenswert, Aaro«, antwortete Cavarett.

Turfil räusperte sich und suchte nach Worten. »Vielleicht hat der Rechner nicht alle Hohlräume gemeint, sondern nur alle vom Pilobolus befallenen.«

»Dann hätte er das auch so wiedergegeben«, widersprach die Assistentin.

»Er meinte also tatsächlich alle Hohlräume.« Grübelnd fuhr Turfil sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Der Baum, die Mutter unserer Subkolonie, wäre dann verloren für uns. Aber im Wald gibt es nicht nur einen Baum. Wahrscheinlich hält der Rechner den Verlust von Mater nicht für tragisch, da wir jederzeit einen anderen Baum kolonisieren können.«

Cavarett schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass…« Er unterbrach sich und stellte der Positronik die Frage, wieso eine derart komplizierte und dementsprechend hoch qualifizierte Schaltkombination wie ein Neunundachtziger als Ergebnis nur die simple Antwort hervorgebracht hatte, die Subkolonie durch Aufgabe zu retten.

Die Antwort kam prompt.

»Sie haben den Vierunddreißiger zu einem Achtzehner heruntergeschaltet. Folglich dürfen Sie keine komplizierten Lösungen des Problems der Belastungen der Kanalbetten bei den Beben der nächsten hundert Jahre erwarten.«

»Da haben die Grünlinge dran gedreht!«, sagte Turfil eine oft gehörte Redewendung der Ertruser auf und kicherte.

»Oh, verflixt!«, entfuhr es Cavarett. Er hielt sich den Mund zu, als er die vorwurfsvollen Blicke seiner Mitarbeiter bemerkte.

»Ich kann nur um Vergebung bitten«, sagte er nach einer Weile. »Es ist meiner Erregung zuzuschreiben, dass ich mich so schamlos vergaß und… ähem…« Er unterbrach sich, weil ihm ein weiterer Gedanke gekommen war.

»…und ›oh, verflixt‹ sagte«, warf Turfil ein in der Meinung, die Erinnerung seines Chefs aufzufrischen.

Cludie Sanfro rümpfte über die Entgleisung die Nase, verzichtete aber auf einen vorwurfsvollen Blick.

»Ich wollte etwas anderes sagen«, erklärte Cavarett. »Aus der letzten Antwort lässt sich eindeutig erkennen, dass der Rechner seine Antwort nicht auf unsere Frage nach Pilobolus und dem Baum gab, sondern auf Fragen von Ertrusern, die sich auf die Sicherung von Kanalbetten bezogen. Gerade als ich mich dazu äußern wollte, fiel mir ein, dass die Ertruser der Positronik gegenüber auf einer Antwort auf ihre Fragen bestehen. Das ist klar. Aber wenn der Rechner bereits auf die Fragen der Ertruser geantwortet hat, wird er ihnen vielleicht die Antwort auf unsere Fragen geben.«

»Oh, Danger!«, entfuhr es Cludie Sanfro.

»Köstlich!«, jubelte Turfil mit glänzenden Augen. »Das gibt eine neue Gerüchtewelle über Siganesen.«

»Es könnte mehr geben«, befürchtete Cavarett. »Selbstverständlich ist es ein Vorteil für uns, dass die Ertruser aus alter Tradition alles Negative auf unser Volk schieben und deshalb genau wissen, dass die Sache nur Aberglaube ist.

Aber ich kenne Tramton Kalackai sehr genau wenn auch nur aus seiner Arbeit mit dem Zentralrechner. Kalackai denkt für einen Ertruser in ziemlich exakt logischen Bahnen. Ich halte es für denkbar, dass er die Sache durchschaut und nach beweisbaren Spuren unserer Aktivitäten forscht. Und wir alle wissen, dass wir notgedrungen Spuren unserer submateriellen Manipulationen hinterlassen haben.«

»Wir werden diese Manipulationen also rückgängig machen müssen«, sagte Cludie Sanfro resignierend.

»Leider, ja.«

»Aber wenn Kalackai nichts findet, hält er das möglicherweise für die Bestätigung, dass es auf Zaltertepe keine Subkolonie von uns gibt«, bemerkte Turfil enttäuscht.

Cavarett sah ihn nachdenklich an. »Du hast recht, Aaro, das wäre möglich und es wäre das Ende aller Späße.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Aber wir werden dem vorbeugen, indem wir nach Löschung unserer Manipulationen eine Hyperfeldschlinge programmieren.«

»Meinen Sie, das genügt, Chef?«

»Richtig geschaltet, kann das von durchschlagender Wirkung sein. Wir werden dafür sorgen müssen, dass diese Wirkung später im Trividnetz des Baumes zu sehen und zu hören sein wird.«

»Wenn es dann noch einen Baum gibt«, sagte jemand vom Schott her.

Cavarett drehte sich um. »Bervos!«, entfuhr es ihm.

»Ja«, erwiderte Bervos Mudies, der Premier der Subkolonie. »Ich bin gekommen, um mit dir ein Gespräch über die Möglichkeiten zu führen, die Pilzgefahr abzuwenden.« Er schluckte und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Vor eineinhalb Stunden wurde die Wohnsektion Helleborus durch explosionsartiges Vordringen ungeheurer Pilzmassen teilweise eingeschlossen und zerstört. Unsere Flammstrahlertrupps drängten die Wucherpilze aus der Sektion hinaus, konnten aber hundertsiebenundzwanzig Bewohner nur noch tot bergen.«


22.

Baya Gheröl klammerte sich an den ersten besten Vorsprüngen fest, als der Helk von immer heftigeren Vibrationen geschüttelt wurde. »Ist das schon das Schwarze Loch?«, rief sie angsterfüllt.

»Es gibt gar kein Schwarzes Loch«, erwiderte Nistor. »Vielmehr handelt es sich um die Datenprojektion eines Schwerkraftmonsters, die uns über die wahre Natur einer Raumschiffsfalle hinwegtäuschen sollte.«

»Datenprojektion?«

»Damit können hoch entwickelte kybernetische Systeme eher getäuscht werden als mit Bild- oder Materieprojektionen. Die besten kybernetischen Systeme sind für solche Manöver besonders empfänglich. Ich muss die Kommunikation vorübergehend unterbrechen, da die gewaltsame Auseinandersetzung mit der Raumschiffsfalle meine Systeme voll auslasten wird.«

Erneut wurde der Helk von heftigen Vibrationen geschüttelt. Sein Innenraum füllte sich mit einem gespenstisch blassen, schwach bläulichen Leuchten. Das Mädchen schrie auf.

Der Helk zerfiel in seine Segmente. Zuerst fürchtete Baya, ihr Ende sei gekommen. Dann bemerkte sie, dass sie auf annähernd ebenem Boden stand und dass sich über ihr ein rosafarbener Himmel spannte. Eine blutrote Sonne brannte herab.

Baya sah, dass sich die neun Segmente rasend schnell voneinander entfernten und hinter dem Horizont verschwanden. Trotz ihres von den Loowern übernommenen entelechischen Denkens war ihre Gefühlswelt erhalten geblieben die Gefühlswelt eines siebenjährigen Mädchens und keineswegs die eines erwachsenen Menschen. Deshalb dachte Baya nicht an eine mögliche Gefahr, als sie das hellbraun und gelb gescheckte Tier sah. Es ähnelte dem Plüschhasen, den ihr eine Betreuerin auf dem Flug von Gäa nach Terra geschenkt hatte.

Der ›Plüschhase‹ hüpfte über den grasbewachsenen Boden und erweckte dabei den Eindruck eines federnden Balls. Baya lief hinter dem Tier her, das lustige Sprünge vollführte und sie bis auf ungefähr drei Meter herankommen ließ, bevor es schneller wurde und allmählich zur Seite schwenkte, wo grauweiße, wie abgenagte Knochen wirkende Klippen aufragten.

Baya lief und lief und versuchte, die Sprünge des Ballhasen nachzuahmen. Sie hielt erst an, als das Tier verschwunden war.

Verwundert schaute sie sich um. Sie stand zwischen den Wänden zweier etwa hundert Meter hoher Klippen. Das Sonnenlicht fiel nicht bis nach unten. Deshalb herrschte am Boden ein rosa angehauchter Halbschatten.

Plötzlich schauderte Baya. Die märchenhafte Verzauberung fiel von ihr ab. Ihr Bewusstsein drängte die Emotionen weitgehend zurück und glitt in die Bahnen loowerischen Denkens. Baya hob ihre Hände und sah sie an.

»Das Auge!«, flüsterte sie erschrocken.

Sie erinnerte sich nicht, es weggelegt zu haben. Das musste unbewusst geschehen sein, als ihr Denken von der Furcht überlagert worden war während der Helk so heftig vibriert hatte.

Aber das Auge war ungemein wichtig. Das Schicksal unzähliger intelligenter Wesen hing davon ab, ob das Auge seinem sinnvollen Zweck zugeführt wurde oder nicht.

Baya Gheröl drehte sich um. Sie musste schnellstens dorthin zurück, wo das Auge wahrscheinlich lag. Dorthin, wo der Helk sich in seine Segmente geteilt hatte.

Hinter ihr befand sich ein Durchgang zwischen zwei Klippen. Aber er führte nicht zurück, sondern endete wieder vor einer bleichen Klippe. Und links und rechts und vorn gab es weitere Durchgänge, aber auch sie führten nur zu Klippen.

Bayas Furcht wuchs, dass sie nicht den richtigen Weg finden würde. Zum ersten Mal kam ihr der Verdacht, der niedliche Ballhase könnte nur dazu gedient haben, sie in eine Falle zu locken und von dem Auge zu trennen.

»Nistor!«, rief sie.

»Nistor… Nistor…!«, hallte es hohl von den Klippen zurück.

Wenige Minuten später hatte Baya das Gefühl, sich hoffnungslos verirrt zu haben. Sie kroch auf eine Höhlung innerhalb einer Klippe zu, kauerte sich hinein und weinte leise. Zum ersten Mal seit Langem…

Kalackai sah auf, als Torpel Kifftick die Steuerzentrale betrat. Kifftick war die Ablösung für Tykker, den Kalackai zur Untersuchung in die nächste Klinik abkommandiert hatte.

»Was gibt es Neues, Chef?«, erkundigte sich Kifftick.

»Kommen Sie mal her zu mir, Torpel!« Kalackai deutete auf den freien Sessel neben sich. »Sehen Sie sich die Auswertung an!«

Kifftick gehorchte.

»Vorerst kann ich nichts erkennen, Chef.«

»Sie haben eine gute Beobachtungsgabe«, erwiderte Kalackai ironisch. »Passen Sie genau auf!«

Er stellte der Positronik eine seltsame Frage: »Welches sind die Vorteile der Verarbeitung von Weißkraut zu Sauerkraut gegenüber anderen Konservierungsmethoden?«

Die Antwort erschien sofort.

»Es ist die natürlichste und daher preisgünstigste, zugleich die bekömmlichste Konservierungsmethode«, las Kifftick vor. »Die Silage ist ein milchsaures, vergorenes und buttersäurefreies Futter mit hohem Eiweiß- und Karotingehalt, das vom Vieh gut aufgenommen wird.«

Kifftick brach ab. »Da stimmt etwas nicht!«

»Das denke ich auch.«

Kalackai forderte den Zentralrechner auf, ein Gedicht für das fünfzigjährige Amtsjubiläum von Stadtmajor Kenar Tomp zu erstellen.

»Ein Gedicht?«, fragte Kifftick verwundert. »Aber sogar eine Positronik braucht Fakten und Hinweise, um mit einiger Treffsicherheit ein Gedicht für eine bestimmte Person zu generieren!«

»Das sollte man annehmen. Lassen wir uns überraschen, Torpel.«

»Fünfzig Jahre sind vorbei. Und was vorbei ist, das ist weg. Deshalb sind die beiden gleich: Stadtmajor und Hühnerdreck.«

Kifftick holte tief Luft, dann polterte er los: »Das ist ungeheuerlich! Der Zentralrechner muss vom Siganesen gebissen sein! Wir müssen…« Er suchte nach einer passenden Formulierung, fand aber keine. »Wir müssen…«, wiederholte er, dann schwieg er.

»Sie haben ein wahres Wort gesagt, wenn auch leider nur eines«, bemerkte Kalackai gelassen. »Sie sagten, der Zentralrechner müsse vom Siganesen gebissen sein.«

»Siganesische Computerwanzen!«, stieß Kifftick zornig hervor. »Sie treiben sich in den Schaltkreisen herum und bringen alles durcheinander.« Er stutzte und schaute seinen Chef verblüfft an. »Wieso habe ich damit ein wahres Wort gesagt? Sie glauben doch nicht wirklich an eine siganesische Geheimkolonie auf Zaltertepe?«

»Ich habe einiges über Grünlingsspäßchen gelesen«, erwiderte Kalackai. »Normalerweise ist der siganesische Humor nur unterschwellig und kaum zu erkennen jedenfalls für Ertruser, die ihre derben und oft vulgären Späße gewohnt sind. Aber wenn sich Siganesen anstrengen, Späßchen zu produzieren, über die auch andere Menschen lachen als die Chlorophyllzwerge, dann kommt etwas dabei heraus, was typisch ist. Das Gedicht des Zentralrechners ist in genau jenem Stil gehalten!«

»Beim großen Bratelefanten!«, entfuhr es Kifftick. »Das würde bedeuten… Die Gerüchte über die Siganesen wären gar nicht nur Unsinn… Dann sind, dann wären wir… Wir sind unterwandert!«

Seine Hände zuckten unkontrolliert. Mit aller Kraft schlug er auf den Alarmschalter.

»Da haben Sie einiges angestellt, Torpel!« Kalackai schnaubte empört. »Ich hoffe, wir haben uns damit nicht völlig unmöglich gemacht.«

Eine Bildwand wurde aktiv. Kenar Tomps massige Gestalt füllte den Wiedergabebereich.

»Sie haben Alarm gegeben, Tramton«, stellte der Stadtmajor mit dröhnender Stimme fest. »Warum?«

»Weil ich festgestellt habe, dass unser Zentralrechner beeinflusst ist. Auf gewisse Fragen spuckt er Grünen Käse aus.« Er brauchte dem Stadtoberhaupt nicht zu erklären, was er mit ›Grünem Käse‹ meinte. Das war einer der feststehenden Begriffe, die Ertruser überall in der Milchstraße verwendeten, wenn sie sich über den leisetreterischen siganesischen Humor mokierten.

»Fakten!«, verlangte Tomp.

Kalackai überblendete den Text aus der Auswertung in die Bildübertragung.

Ziemlich schnell lief Tomp knallrot an, dann ließ er Flüche und Verwünschungen vom Stapel.

»Wie kommt der Rechner dazu, solchen Mist zu erfinden? Haben Sie ihn aufgefordert, beleidigende Texte auszuspucken?«

»Was ist eigentlich Hühnerdreck?«, fragte Kifftick. »Ja, ich weiß schon, es ist etwas Schlimmes, aber was speziell es ist…«

»Wollen Sie mich nur ablenken, Kifftick, oder was?«, fauchte der Stadtmajor. »Beim Studium der geschichtlichen Unterlagen müssten Sie doch…«

Er unterbrach sich. »Tramton, warum halten Sie den idiotischen Vers für ein Werk der Grünlinge?«

Kalackai erklärte es ihm.

Der Stadtmajor wurde nachdenklich. »Wenn die Grünlinge tatsächlich eine heimliche Kolonie auf Zaltertepe unterhalten… Auf einer Welt, die uns Ertrusern gehört! Noch dazu, ohne uns etwas davon zu sagen.« Er schnaufte abgrundtief. »Dabei sind wir gar nicht so. Ein offenes Wort von ihnen, und wir würden ihnen ein Stück Land zur Verfügung stellen, so groß wie ein Blatt Druckfolie!«

»So groß wie Druckfolie«, wiederholte Kifftick und legte seine Hände aneinander. »Wäre das nicht zu klein?«

Tomp zuckte die Achseln. »Woher sollen wir das wissen, Torpel? Wir haben keine Ahnung, wie winzig die heutige Generation der Grünlinge ausgefallen ist. Vielleicht könnten wir sie schon nicht mehr mit bloßem Auge sehen.«

»Das wäre ein Grund, warum wir bisher keine Siganesen entdeckt haben«, meinte Kifftick.

Bagno Cavarett war soeben auf der Transportbandstraße in den Wohnbezirk Orchidee eingefahren, als sein Subschwingungskommunikator ein Summen von sich gab. Der Kybernetiker schaltete das knapp stecknadelkopfgroße Gerät ein und sah kurz darauf Elver Springs auf dem Schirm. Springs war einer seiner Stellvertreter.

»Was gibt es, Elver?«

»Die Ertruser befinden sich im Alarmzustand. Wir haben verschiedene Gespräche abgehört und wissen, dass unser Kollege Kalackai Verdacht geschöpft hat. Der Zentralrechner gibt angeblich Grünlingsspäßchen von sich.«

»Das kommt von meiner Hyperfeldschlinge«, sagte Cavarett erheitert. »Was hat der Rechner effektiv ausgesprochen?«

»Unter anderem ein Gedicht anlässlich des bevorstehenden fünfzigjährigen Dienstjubiläums von Stadtmajor Kenar Tomp«, antwortete Springs und las den Text vor. »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, worüber sich die Ertruser so aufregen.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Cavarett. »Es könnte mit dem Begriff Hühnerdreck zu tun haben. Aber ich weiß nicht, was er bedeutet.«

Der Subschwingkreis-Kybernetiker atmete tief durch. »Deshalb haben die Ertruser also Alarm gegeben. Das ist besser, als ich dachte. Ich hatte schon erwartet, dass sie erheblich mehr Anstöße brauchen, bis sie richtig aufgeheizt sind. Aber wahrscheinlich sind sie durch ihren Kanalbruch so nervös, dass sie überspitzt reagieren.«

»Das klingt, als freuten Sie sich darüber, dass die Ertruser uns suchen und zweifellos bald entdecken werden«, sagte Springs verwundert.

»Warum sollten sie uns entdecken?«

»Wenn sie systematisch suchen, entdecken sie uns.«

»Eben nicht. Systematische Suche ist nur mithilfe der Positronik möglich und wenn der ertrusische Zentralrechner so weitermacht wie bisher, dann kommen die Suchkommandos nicht einmal bis auf hundert Kilometer an den Baum Mater heran.«

»Genau das hoffe ich, Bagno.«

Sekundenlang dachte Cavarett an den Wohnbezirk Helleborus und überlegte, ob Orchidee ebenfalls in Gefahr sein könnte. Aber er hielt es für unwahrscheinlich, dass zwei so weit auseinander liegende Wohnbezirke gleichzeitig Opfer der explosiven Ausbreitung von Pilobolus Zaltertepeus Matris werden konnten.

Zwei Stunden später betrat Bagno Cavarett seine Wohnung. Ihm schollen die Klänge der Komponiermaschine entgegen, mit der seine Ehefrau arbeitete. Sie schuf in erster Linie Konzerte für das Kulturleben der siganesischen Kolonie auf Zaltertepe. Die musikalische Ader hatte sie von Bervos Mudies, ihrem Vater, geerbt, der nebenbei die Philharmoniker von Mater dirigierte. Obwohl er als ehemaliger Raumfahrer und späterer Chef der Raumflotte von Siga ein etwas anrüchiges Vorleben besaß.

Dennoch freute sich Cavarett, seinen Schwiegervater in seiner Wohnung wiederzusehen.

Vor der Tür zum Zimmer seiner Ehefrau berührte er die Sensorleiste und sagte: »Bagno fragt höflich an, ob er eintreten darf.«

»Aber sicher doch!«, dröhnte ihm die fast ein halbes Phon laute Stimme seines Schwiegervaters in die Ohren. Dieses Benehmen nicht nur das laute Sprechen, sondern zudem der vertrauliche Umgangston und das Übergehen der allein zu einer Eintrittsgenehmigung autorisierten Person, nämlich Mymais war typisch für die ordinäre Ausdrucksweise siganesischer Raumfahrer.

Cavarett unterdrückte ein zorniges Räuspern, denn er mochte Bervos Mudies ehrlich. Als die Tür sich öffnete, trat er ein.

Mymai saß hinter der Komponiermaschine und nickte ihm freundlich zu. Mudies saß in einem Sessel, ein Zwanzig-Milligramm-Glas Pfefferminzlikör in der Hand und ein zufriedenes Grinsen im Gesicht.

Bagno wurde es fast übel. Alkohol an einem gewöhnlichen Tag noch dazu in derart konzentrierter Form, nämlich zwanzig Prozent und damit fast halb so stark wie der originale ertrusische Likör, den die Ertruserinnen in Massen zu trinken pflegten.

»Möchtest du ein Gläschen, Bagno?« Der Premier hob sein Glas.

»Urgh!«, machte Cavarett, dann fasste er sich mühsam. »Ich werde mir ein Glas Tee tasten«, sagte er.

Nachdem er den Tee bekommen hatte, stellte er sich neben seine Frau und wollte etwas sagen. In derselben Sekunde hörten sie draußen die Alarmglöckchen bimmeln.

Mudies fuhr hoch. »Sporenalarm!«, schrie er und erreichte diesmal fast ein ganzes Phon. Rasch kippte er den restlichen Pfefferminzlikör, warf das Glas weg. »Ich muss fort! Lauft zur nächsten Sammelstelle, aber nehmt das Notgepäck mit! Niemand kann wissen, wie sich alles entwickelt.«

Er lief zur Tür, blieb stehen, eilte zurück, griff sich die Likörflasche und lief damit endgültig hinaus.

Als Bagno Cavarett und Mymai in den Korridor kamen, trafen sie auf Blues und Tarantella. Blues half seiner kleinen Schwester, den Schutzanzug überzustreifen.

»Wo steckt Tango?«, fragte Mymai aufgeregt.

»Wahrscheinlich bei einem Freund.«

»Dort hat er keinen Schutzanzug«, jammerte Mymai. »Weißt du, wie der Freund heißt und wo er wohnt?«

»Nein«, sagte Blues ratlos.

»Jammern hilft jetzt nichts, Mymai!«, erklärte Cavarett. »Ich bringe euch zur nächsten Sammelstelle, dann muss ich meinen Einsatzpunkt aufsuchen.«

Als Mitglied des Safety-Ensembles gehörte es bei Alarm zu Cavaretts Pflichten, bedrohte Abschnitte abzuriegeln, Verpilzungen mit Flammrohren, Gift und durch Sprengungen zu bekämpfen und bedrohte Siganesen zu retten.

Hektischer Betrieb herrschte bereits. »Über uns hat es das Kulturzentrum von Potentilla erwischt«, rief jemand. »Der Pilobolus vermehrt sich wie die Ertruser.«

»Potentilla!«, jammerte Mymai. »Das ist doch nur zwei Decks über uns.«

Cavarett nahm Tarantella auf den Arm und winkte einem Ordner. Der Mann begriff, da er Cavarett kannte. Er orderte einen der Deckenschweber herbei, die zu Hunderten herumschossen, und ließ die Familie einsteigen.

Mymai winkte mit tränenüberströmtem Gesicht durch das Panzerplast, dann zog der Deckenschweber davon. Blues und Tarantella hatten überhaupt nicht aufgeregt gewirkt. Für sie, die in dem Baum auf Zaltertepe geboren waren, gehörten solche Ereignisse zum normalen Leben.

Wenn sie wüssten, wie das normale Lehen von uns Siganesen vor der Lareninvasion ausgesehen hat, dachte Bagno mit einiger Bitterkeit. Aber die Konzilsherrschaft hat das Schicksal aller Menschen grundlegend verändert und vielleicht ist das gar nicht so verkehrt.

Antigrav, Transportband, Antigrav, Tunnel… der Treffpunkt! Zehn, zwölf, fünfzehn Männer in gelben Schutzanzügen, die Druckhelme kapuzenartig eingerollt, Flammstrahlrohre in den Händen, Antiortungs-Kombinationen auf dem Rücken, Desintegratoren, Sprengsätze und Giftausrüstung an den Gürteln, Entschlossenheit und viele Fragen in den Gesichtern…

Jetzt sind wir sechzehn!, dachte Bagno.

»Die Lagekarte!«, forderte er.

Ein älterer Mann, Gadar Dreamer, trat zur Seite und gab den Blick auf die Projektion frei, die eine Lage- und Übersichtskarte für Cavaretts Einsatzbezirk zeigte.

»Unklare Lage im Sektor Potentilla«, las Dreamer den Text vor. »Gruppe Cavarett wird empfohlen, die Grenze zwischen ihrem Wohnbezirk und Potentilla abzugehen, die Evakuierung der Bewohner zu unterstützen und Einbrüche des Wucherpilzes abzuriegeln.«

Cavarett nickte. Er nahm ein Flammrohr und die übrigen Ausrüstungsteile aus den Regalen, die zur Einrichtung des Bunkers gehörten. Fünf Ausrüstungen blieben liegen. Zwei davon waren Reserve; die drei anderen gehörten Männern, die aus unbekannten Gründen nicht erschienen waren.

Wortlos folgten ihm die Männer, alle mehr oder weniger Wohnungsnachbarn und teilweise Freunde. Sie benutzten den nächstgelegenen Durchgang zum Wohnbezirk Potentilla und standen wenig später auf einem kleinen Platz, der halbkreisförmig von Häusern eingerahmt war. Mehrere Springbrunnen plätscherten. Der Unterschied zu einer Stadt an der Oberfläche bestand darin, dass die Häuser mit ihren Dächern an die Baumhöhlendecke stießen.

»Niemand zu hören und zu sehen«, stellte Dreamer fest.

Die Stille war beklemmend. Außer dem Plätschern der Brunnen war kein Laut zu vernehmen.

Ein peitschenartiger Knall!

Und wieder Stille.

»Was war das?«, fragte jemand.

Niemand antwortete, denn niemand wusste es. Aber jeder spürte die Drohung, die von dem Geräusch inmitten der Stille ausging.

Abermals ein ohrenbetäubender Knall.

Bagno Cavarett deutete nach oben. »Das kam von dort. Los, wir überqueren den Platz und schweben im nächsten Antigravschacht hinauf!«

Er lief voraus, zuerst in langsamem Dauerlauf, dann immer schneller und im gleichen Maß verstärkte sich das Trampeln der Füße hinter ihm. Nicht nur er, alle schienen von der ahnungsvollen Erregung angesteckt zu sein, die in der Luft hing.

»Da!«, schrie einer, blieb stehen, lief weiter, stolperte und blieb abermals stehen.

Auch Cavarett hielt inne. Er blickte in die Richtung, in die der Arm des Mannes zeigte, der geschrien hatte. Als er die dünne rauchfarbene Wolke entdeckte, die aus einem Lüftungsgitter der Klimaanlage quoll, krampfte sich sein Herz zusammen.

»Pilobolus!«, flüsterte Dreamer mit zitternder Stimme.

»Merdlo und Winger!« Cavarett deutete in Richtung des Lüftungsgitters.

Zwei Männer lösten sich von der Gruppe. Sie hasteten in Richtung des Lüftungsgitters. Alle anderen erreichten fast schon die gegenüberliegende Seite des Platzes, als Merdlo und Winger mit ihren Flugaggregaten aufstiegen und aus ihren Rohrwaffen sonnenheiße Flammenlanzen über die Sporenwolke züngeln ließen.

Cavarett hielt sich nicht lange damit auf. Die beiden, wusste er, würden die Sporenwolke vernichten und das Lüftungsgitter weiterhin sichern. Sie waren nicht gefährdet, solange dem Pilobolus nicht anderswo der Durchbruch gelang.

Die Gruppe schwebte im Antigravschacht höher. Sie alle hatten schon viel über sich ergehen lassen müssen und waren bereit, noch mehr zu erdulden. Siganesen waren stolz darauf, dass sie überall in der Milchstraße Fuß fassen konnten selbst wenn es auf Höllenwelten wie Zaltertepe war.

Cavarett schwang als Erster im nächsthöheren Schacht durch die Liftöffnung, in der rechten Hand die Flammenlanze, die linke am Notschalter für die Druckhelmaktivierung. Ungläubig schaute er sich in dem vor ihm liegenden Korridor um.

»Alles frei!«, rief er nach hinten. »Keine einzige Spore zu sehen!«

Ein heftiger Knall und wenige Schritte vor ihm wölbte sich ein Stück Decke nach unten.

»Eine Sporenkapsel!«, rief Dreamer. »Aber Pilobolus schleudert seine Sporen doch nur gegen das Licht.«

»Was ist über uns?«

»Das Sumach-Hospital!«, entfuhr es einem schreckensbleichen Siganesen.

Cavarett rannte schon zum nächsten aufwärts gepolten Lift und sprang hinein.

Diesmal sah es ganz anders aus, als er den Liftschacht verlassen wollte. Die weißlichen Wucherungen von Pilobolus Zaltertepeus Matris streckten ihre schenkeldicken Wülste bereits durch den Ausstieg. Bagno brannte sie mit mehreren Flammenstößen weg und ließ sich dann von einem anderen Mann ablösen, der die Bresche vertiefte.

Sie kämpften wie die Wahnsinnigen, denn ihnen saß die Furcht davor in den Knochen, dass die hilflosen Patienten des Sumach-Hospitals von den Pilzwucherungen bei lebendigem Leib aufgefressen würden.


23.

»Wer bist du?«, fragte eine laute Stimme. Sie benutzte Interkosmo, nicht die Sprache der Loower. Deshalb dauerte es eine Weile, bis Baya Gheröl darauf reagierte und verstand, was die Stimme gefragt hatte.

Sie hob den Kopf und sah sich um.

Wenige Schritte hinter ihr stand ein Mensch ein junger Mann in weißem, wallendem Gewand. Auf dem Kopf ein ebenso weißes Käppchen, in der rechten Hand einen unterarmlangen goldenen Stab.

Langsam stand Baya auf. Sie wusste nicht, was sie vom Erscheinen des jungen Mannes halten sollte, hatte sie sich eben noch in der Falle feindlicher Wesen geglaubt. Im Gesicht des Mannes war keine Spur von Bösartigkeit zu erkennen.

»Ich heiße Baya Gheröl. Wer bist du?«

Er lächelte.

»Ich bin Sindbad, der Raumfahrer. Hast du schon von mir gehört, schöne Prinzessin?«

Vielleicht hätte ihm jeder andere Mensch geglaubt. Baya Gheröl hatte auf dem Rücksiedlerschiff Filme betrachtet, die Märchen aus Tausendundeiner Nacht enthielten deshalb wusste sie, dass Sindbad eine orientalische Märchengestalt war. Außerdem kein Raumfahrer, sondern ein Seefahrer.

Das entelechische Denken sagte ihr, dass jemand, der sie so belog, Böses im Sinn haben musste. Außerdem sagte ihr das zielgerichtete entelechische Denken, dass sie, wenn sie überleben wollte, selbst nicht die Wahrheit sagen durfte, sofern sie ihr Nachteile einbringen konnte. Deshalb schüttelte sie den Kopf.

»Nein, überhaupt nichts«, antwortete sie, ohne zu ahnen, dass das Zittern ihrer Stimme und ihre Beteuerung statt einer bloßen Verneinung sie verrieten.

»Was tust du auf Shuma?«, wollte Sindbad wissen.

»Ich gehe spazieren, bis mein Schiff wieder landet und mich abholt.«

»Es sieht so aus, als hättest du dich verlaufen.«

»Ich habe nur etwas verloren«, erwiderte Baya. Im nächsten Moment durchlief es sie heiß und kalt, und sie fürchtete sich davor, dass der Fremde ihr anbot, bei der Suche zu helfen, und dass er das Auge fand.

»Ich kann dir helfen, es wiederzufinden«, sagte der Fremde tatsächlich wenige Sekunden später. »Wie sieht es denn aus?«

Verzweifelt überlegte Baya, was sie Sindbad erzählen sollte. Die Wahrheit wollte sie nicht sagen. Wenn sie das Auge beschrieb, war die Gefahr groß, dass der Fremde es fand.

Wo nur der Helk bleibt!

Sindbad lächelte. »Nun, eine Frau kann nicht Hunderte Kilometer an einem Tag gehen. Folglich befindet sich der Gegenstand in der Nähe: Und da es auf diesem Planeten keine technischen Erzeugnisse gibt jedenfalls nicht an der Oberfläche, werde ich den Gegenstand sofort erkennen, wenn ich ihn sehe.«

Eine Frau?, überlegte Baya. Wie kann er mich mit einer Frau verwechseln? Ich bin für ein siebenjähriges Mädchen sogar noch zu zart und zu klein!

»Ich rate dir, mir zu folgen«, sagte Sindbad. »Allein findest du wahrscheinlich nicht hinaus.«

»Was war das für ein ballartiges Ding, das hier hereingehüpft ist?«, fragte Baya, einer impulsiven Eingebung folgend.

Zum ersten Mal wirkte Sindbad verlegen.

»Das das war wohl ein Muti.« Schnell wandte er sich um und ging zwischen zwei Klippen hindurch.

Baya eilte hinter ihm her. Erst als sie die grasbewachsene Ebene betraten, überlegte sie, dass Sindbad sie gar nicht ins Freie hatte führen müssen. Der Weg hätte genauso gut noch tiefer in dem Irrgarten enden können.

Dieser Widerspruch mit den unlauteren Absichten, die sich hinter der Lüge verbergen mussten, verwirrte Baya aber nicht lange. Nach nicht einmal fünf Minuten schnellen Gehens sah sie weit vor sich einen glitzernden Gegenstand.

Sindbad entdeckte ihn im gleichen Moment. Er ging schneller, aber kurz vor dem Auge stockte sein Fuß. »Was ist das?«, fragte er mit merkwürdig flacher Stimme.

»Ein Zauberstab«, log Baya, ohne zu wissen, warum sie das sagte.

Sindbad lachte unsicher. Er trat neben das Auge, bückte sich und streckte die Hand danach aus. Äußerst vorsichtig fasste er das stabförmige, rund zwanzig Zentimeter lange Gebilde an und hob es auf.

Als er es drehte und mitten in das Funkeln, Strahlen und Glitzern des halbkugelförmigen Endes schaute, ließ er es mit einem Aufschrei wieder fallen.

Im nächsten Moment war er verschwunden.

Zitternd sah Baya sich um. Sie konnte sich nicht erklären, wie der Fremde so plötzlich verschwunden war. Sie ahnte auch nicht, wohin er verschwunden sein konnte.

Aber dann sah sie, dass das Auge noch im Gras lag. Sie sank neben dem geheimnisvollen Gegenstand ins Gras, streckte sich aus und war kurz darauf eingeschlafen…

Kenar Tomp saß in seinem Sessel aus massivem Stahlplastik, hatte die Füße auf einen wuchtigen Schemel gelegt und rauchte eine Zigarre, die ihrer Größe wegen mit einem siganesischen Raumfahrzeug verwechselt werden konnte.

Als Kalackai mit seiner Ehefrau, der Kommandeurin der Raumverteidigung von Zaltertepe, die Kuppelhalle aus Transparent-Panzerplastik betrat, erhob sich der Stadtmajor hustend.

»Diese verdammten Biogenetiker mit ihrem schlimmen Ehrgeiz!«, schimpfte er. »Ich wollte Tabak haben und was haben sie getan? Na, was?«

»Keine Ahnung«, sagte Kalackai und wedelte mit beiden Händen den Rauch vor seinem und Mulkas Gesicht fort.

»Sie haben, weil wir kein Tabak-Saatgut mitgenommen hatten, Buchweizensamen genetisch so umgeformt, dass die Blätter größer wurden und Nikotin speichern. Das Zeug schmeckt wie brennender Gummi!«

Er hustete krampfhaft und steckte die Zigarre mit der Glut voran in eine Blumenvase, zwischen einen riesigen Strauß Ziermais. Es zischte fast eine Minute lang. Unterdessen trafen zwei weitere wichtige Personen ein: Ruko Mamock, Kommandeur und Ausbilder der Miliz, und Quopa Xucko, Kommandeur des Raumfahrtkommandos Zaltertepe.

Der Stadtmajor setzte sich in Positur. Mit seiner Größe von mehr als zweieinhalb Metern und der Schulterbreite von knapp über zwei Metern und seinen prallen Muskelpaketen unter der rotbraunen Haut wirkte er durchaus imposant. Die Augen unter den vorspringenden Brauenwülsten verrieten wache Intelligenz, die gepflegte sandfarbene Sichellocke mit der fingerdicken schwarzen Strähne zeigte an, dass er viel von ertrusischer Tradition hielt.

»Die Miliz fiebert vor Jagdeifer, Herr Stadtmajor!«, brüllte Mamock, dass die Wände wackelten.

»Das soll sie auch!«, brüllte Kenar Tomp zurück.

»Sie sollte nur aufpassen, dass sie keinen Schüttelfrost bekommt«, bemerkte Xucko erheblich leiser. Den Kommandeur des Raumfahrtkommandos konnte man durchaus einen zivilisierten Ertruser nennen. Er besaß sogar feinsinnigen Humor. Auch in seinem Äußeren drückte sich das aus, denn mit nur wenig mehr als elf Zentnern wirkte er direkt schmal.

Der Stadtmajor grinste breit und klatschte in die Hände. Zwischen ihm und seinen Besuchern wuchs ein riesiger stählerner Würfel aus dem Boden, auf dessen Oberfläche Schüsseln, Tiegel, Platten und Pfannen voller köstlicher Gaumenfreuden standen.

»Gebratenes Wildschwein!«, brüllte Mamock und schlug sich vor Begeisterung auf die Schenkel.

Jeder klappte einen der Einzelsitze aus dem Würfel und setzte sich. Vor allem Tomp und Mamock verschlangen Unmengen. Dazu tranken sie Bier aus Zehnliterkrügen und zwischendurch den einen oder anderen Kornbranntwein, von dem einer genügt hätte, tausend Siganesen volltrunken zu machen.

Nach anderthalb Stunden hob der Stadtmajor die Tafel auf.

»Nach dieser kleinen Erfrischung sollten wir gleich Nägel mit Köpfen machen. Ich habe darüber nachgedacht, wo ich, wäre ich Siganese…« Er verstummte wegen des tosenden Gelächters seiner Besucher.

Als es wieder ruhig war, fuhr er fort: »Wäre ich Siganese, würde ich die Subkolonie keinesfalls im Stadtgebiet einrichten. Diese Grünlinge sind lärmempfindlich. Aber wenn ich mir unseren Stadtwald anschaue und die Flaschenbäume betrachte immer aus der Sicht eines Siganesen, dann reizen mich diese Bäume, die mit Durchschnittshöhen von hundert Metern wahre Giganten sind.«

»Es gibt Hunderttausende Flaschenbäume im Stadtwald«, warf Mulka Kalackai-Kosum ein. »Wir können nicht alle aufschneiden und ihr Innenleben nach Sigawanzen durchsuchen.«

»Das ist mir klar«, erwiderte der Stadtmajor überlegen lächelnd. »Darum habe ich verschiedene Kriterien ausgesucht, nach denen wir eine Auswahl treffen können. Außerdem benutzen wir zur Untersuchung keine zerstörerischen Mittel, sondern Hohlraumresonatoren, Richtmikrofone und Ortungstaster.«

Mulka Kalackai-Kosum machte den Mund auf, um etwas zu sagen. Sie schwieg jedoch, weil ihr Ehemann sie mit dem Ellenbogen in die Rippen stieß. Verwundert schaute sie ihn an.

Tramton Kalackais Gesicht blieb undurchsichtig. Der Erste Kybernetiker von Nagelia hatte den schwächsten Punkt in Tomps Strategie erkannt. Er glaubte dem Stadtmajor nicht, dass er die Auswahlkriterien selbst erarbeitet hatte. Kein Ertruser, der seine Sinne beisammenhatte, würde das tun. Dafür gab es die Zentralpositronik.

Der Stadtmajor hatte nur übersehen, dass der Aufwand gerade deshalb betrieben wurde, weil der Verdacht bestand, dass Siganesen den Zentralrechner von Nagelia manipulierten. Dann konnte es ihnen nicht schwerfallen, solche Auswahlkriterien erstellen zu lassen, dass ihre Subkolonie garantiert nicht gefunden wurde.

»Licht aus!«, kommandierte Bagno Cavarett.

Seine Nebenmänner begriffen zu spät, dass die Lichtkegel ihrer Handscheinwerfer auf eine Sporenkapsel des Wucherpilzes fielen. Allerdings musste Bagno ihnen zugutehalten, dass nach allen Erfahrungen frisches Pilzgewebe niemals Sporenkapseln hervorbrachte und das hier war frisches Myzel.

Mit peitschendem Knall explodierte die Sporenkapsel. Ein Hagel steinharter Sporen prasselte auf die Siganesen nieder. Drei Männer aus Bagnos Gruppe brachen lautlos zusammen; vier andere schleppten sich blutend weiter.

»Helme schließen!«, ordnete Cavarett an.

Gemeinsam mit seinen Freunden brannte er Lücken in die massive Pilzmasse, die ihnen den Weg zum Hospital versperrte und die Transportbänder zum Stehen gebracht hatte. Andere Männer vergrößerten die Lücken mit Desintegratoren und säuberten den Korridor. Normalerweise hätten sie jeden noch so unscheinbaren Pilzrest vollständig auflösen müssen, aber angesichts der Notlage im Sumach-Hospital hatte niemand die Zeit dafür. Ganze Pilzballungen blieben zurück.

Brauchten wir keine voluminösen Ortungsschutzgeräte, könnten wir Schutzschirmprojektoren tragen, und unser Leben würde nicht durch die Wucherpilze bedroht!, erkannte Cavarett.

Immer fünf Mann brannten und desintegrierten abwechselnd, während sie alle sich durch die Pilzmasse arbeiteten. Den Verletzten ging es wieder besser, die Toten mussten sie zurücklassen.

Zeary Mahon, der neben Bagno stand, deutete auf die Pilzmasse, die einen Seitengang zur Hälfte ausfüllte.

Voll Entsetzen sah Cavarett, dass die Masse konvulsivisch zuckte, als bestünde sie aus tierischem und nicht aus pflanzlichem Gewebe. Während er noch darüber nachgrübelte, warum das so war, entdeckte er mehrere dunkle Flecken in der unregelmäßig geformten Pilzmasse vor ihm und plötzlich begriff er, was das konvulsivische Zucken bedeutete.

Die Pilzmasse beförderte Sporen ins Angriffsgebiet, die von älterem Gewebe erzeugt und in Reifungsschläuchen ausgereift waren. Jeder dunkle Fleck war eine Sporenkapsel mit Tausenden von Sporen!

Cavarett stieß Mahon an. »Sprengen!«, rief er. »Die anderen machen wie gehabt weiter.«

Gemeinsam machten sie Sprengsätze scharf und legten eine Kette vor der heranwogenden Pilzmasse aus. Dann folgten sie den anderen, die ihren Blicken schon entschwunden waren, und aktivierten in sicherer Deckung die Funkzündung.

Sekundenbruchteile vorher explodierten mit ohrenbetäubendem Lärm, einem maschinengewehrartigen Knattern, Hunderte Sporenkapseln und überschütteten den Seitengang und den Teil des Korridors, in den dieser mündete, mit Abermilliarden Pilzsporen. Die Sporen platzten auf und setzten ein Gewimmel bleicher Pilzfäden frei, die sich auf jede verwertbare Substanz stürzten.

Cavarett und seine Freunde sahen entsetzt, wie sich hinter ihnen mit wahnwitziger Geschwindigkeit aus Boden, Seitenwänden und Decke eine Pilzmasse erhob, die innerhalb kurzer Zeit zusammenwachsen musste. Die Sprengung schien nur eine bedeutungslose und längst wieder aufgefüllte Lücke in die zuckende Masse gerissen zu haben.

»Das Zeug schießt wie Pilze aus dem Boden«, bemerkte Dreamer sarkastisch.

Erschüttert, zornig, entsetzt und verbissen arbeiteten sie sich weiter. Irgendwann erreichten sie eine Höhle, in der es von dicken Reifungsschläuchen wimmelte.

»Das begreife ich nicht«, sagte Study Broder. »Hier gibt es keine natürlichen Höhlen.«

Cavarett ließ seinen Blick über die unregelmäßig geformten Wände, die zernarbte Decke und die gleich zerfressenem Glasfaserplastik aussehenden Wandfragmente wandern. Namenloses Grauen ergriff von ihm Besitz.

Zwischen den wogenden Reifungsschläuchen glitzerte hier und dort eine Messerklinge aus Ynkenit, eine Spiegelscherbe, eine Goldkrone… Cavarett begriff, dass sie sich in einem Trakt des Sumach-Hospitals befanden und dass die Trennwände zwischen den Zimmern größtenteils schon verdaut waren. Dass die Pilze auch den Boden und die Decke zerfressen hatten und dass die Messerklinge, die Spiegelscherbe und die Goldkrone Überreste von Siganesen waren, die Opfer der Unersättlichkeit des Pilzes geworden waren.

Broder begriff es als Nächster. Sein hysterischer Schrei gellte durch die Todeshöhle und das panische Entsetzen packte alle.

»Bitte wach auf, Mädchen!«

Baya Gheröl schreckte hoch. Sie öffnete die Augen, drehte sich auf den Rücken und blickte in das Gesicht des jungen Mannes, der sich Sindbad genannt hatte. Diesmal lächelte das ebenmäßige Gesicht nicht, sondern erschien ihr angstverzerrt.

Sofort erwachte Bayas kindliches Mitgefühl. »Was ist passiert?«, fragte sie und stand auf. »Kann ich dir helfen?«

»Ich hoffe es, sonst bin ich verloren. Gehören dir neun seltsame Gebilde, die sich wie Roboter benehmen?«

»Das ist der Helk. Er kann sich in neun Segmente zerlegen und wieder zusammenfügen. Aber er gehört mir nicht, er ist mein Freund.«

»Ein Roboter dein Freund?«, fragte Sindbad ungläubig. »Außerdem dürfen terranische Kampfroboter nicht einfach einen friedlichen Planeten überfallen.«

»Nistor ist kein gewöhnlicher Roboter. Er ist auch kein terranischer, sondern ein Roboter der Loower. Ich bin mit ihm hierhergekommen. Der Helk sagte, dass er gegen eine Raumschiffsfalle kämpfen müsste, dann löste er sich in seine neun Teile auf, die schnell verschwanden.«

»Ich fürchte, ich muss dir glauben, Baya. Bitte mach deinem Freund klar, dass ich ihn für ein Raumschiff der Laren hielt und dich für eine terranische Verräterin, die mit den Laren zusammenarbeitet.«

»Und du wolltest, dass ich dich für Sindbad hielt. Dabei ist Sindbad nur eine Märchenfigur. Für wie alt schätzt du mich eigentlich, weil du glaubst, ich könnte einen Roboter besitzen?«

»Darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht. Was spielt das auch für eine Rolle. Zugegeben, ich heiße nicht Sindbad, sondern Sydell Ligulia, Apars Cloner und Varus Lago, aber du wirst zugeben, dass ich nicht darauf hoffen konnte, dass du mir drei Namen abnimmst.«

»Drei Namen?«Verblüfft schüttelte Baya den Kopf. »Ich bin erst sieben Jahre alt. Warum hast du das nicht gesehen, Dreinamiger?«

»Sieben?«, hauchte der Fremde fassungslos. »Ich habe es nicht bemerkt! Ein Kind. Jetzt ist alles verloren! Wie könnte ein Kind mir helfen?«

»Ich werde es versuchen, wenn du versprichst, dass du mir hinterher alle Fragen beantwortest, die ich dir stelle.«

»Das mache ich. Folge mir nur, damit ich dich zu mir führen kann.«

Baya Gheröl verzichtete auf weitere Fragen. Sie nahm an, dass keine Zeit mehr zu verlieren war. Sie presste das Auge an sich und lief schnell hinter dem Mann her, dessen Füße über den Boden zu schweben schienen. Immer wieder eilte er voraus, blickte sich um und trieb sie zu größerer Eile an.

Er lief ins Labyrinth der Klippen, blieb vor einem Loch im Felsboden stehen.

»Dahinter ist ein Schacht. Bitte klettere die Leiter an der Schachtwand hinunter und wende dich danach nach links, dann wirst du…«

Es krachte irgendwo unter ihnen.

»Oh!«, rief der junge Mann verzweifelt. »Er macht alles kaputt! Beeile dich!«

Er verschwand.

Baya zögerte kurz, dann nahm sie ihren Mut zusammen, rutschte rückwärts auf dem Bauch in das Loch, bis ihre Füße die erste Leitersprosse berührten. Sie stieg vorsichtig ab. Als das von oben einfallende Licht versickerte, spendete von unten strahlendes Licht schwache Helligkeit.

Baya hatte den Grund des Schachts fast erreicht, als sie Nistors Stimme auf Loowerisch reden hörte. Ein paar Worte in Interkosmo antworteten. Der falsche Sindbad sprach sie aus.

»Nistor, warte!«, rief Baya, ebenfalls in der Sprache der Loower. »Nichts kaputt machen, was du nachher nicht wieder reparieren kannst!«

Sie sprang die letzten fünfzig Zentimeter, erreichte den Boden und rannte mit flatterndem Haar in einen niedrigen Tunnel hinein, an dessen jenseitigem Ende rotes Licht wogte. Ab und zu wurde das Licht von Schatten verdunkelt.

»Wo bist du, Baya Gheröl?«, rief der Helk oder zumindest ein Segment des Helks.

»Im Tunnel!«, rief sie zurück.

Decke und Wände waren kunterbunt mit Plastikplatten, Metallstreben und anderem Material bedeckt, das von zahllosen Schrottplätzen der Milchstraße zu stammen schien.

Endlich erreichte Baya das Ende des Tunnels. Sie sah die Segmente des Helks in einem großen Raum verteilt schweben. An den Wänden standen Schaltpulte, Konsolen, Rechner und andere technische Dinge. An zwei Stellen waren Krater in die Wand gebrannt, nachglühende Fetzen energetischer Installationen leuchteten.

»Da!«, heulte Sindbad, der wieder aufgetaucht war und auf die beiden Krater deutete. »Das hat dein Freund angerichtet, Baya! Ich weiß nicht, ob es sich reparieren lässt. Wenn nicht, sind wir zum Tode verurteilt.«

»Was spricht er?«, fragte Nistor.

»Er bat mich, ihm zu helfen. Irgendwie scheint seine Existenz von diesen Einrichtungen hier abzuhängen.«

»Er steuert die Raumschiffsfalle«, erwiderte der Helk.

»Das gab er zu«, sagte Baya. »Aber es war eine Falle für Laren, die Feinde der Menschheit.«

»Wie will er das beweisen?«, erkundigte sich Nistor.

»Kannst du beweisen, dass deine eure Raumschiffsfalle nur für Laren bestimmt war?«, fragte Baya den jungen Mann auf Interkosmo.

Sindbad schien zu erstarren, dann gab er sich einen Ruck. »Ihr seid Freunde Terras?«, wollte er wissen.

»Ich bin Terranerin. Rückgesiedelt von Gäa. Der Helk ist der Diener eines Fremden, dessen Volk soeben Kontakt mit uns Terranern aufnahm.«

»Gut!«, sagte Sindbad ernst und mit plötzlich feierlichem Gesicht. »Ich bin nur die Projektion eines Terraners. In Wahrheit bin ich die Essenz des Glaubens, der Kraft und des Willens dreier Siganesen: Sydell Ligulla, Apars Cloner und Varus Lago. Wir waren Spezialisten der USO und hatten seit der Lareninvasion den Auftrag von Lordadmiral Atlan, eine heimliche Kolonie unseres Volkes auf einer Welt namens Zaltertepe zu suchen. Und wir sollten die Führung der Kolonie um streng geheime Konstruktionsunterlagen bitten. Ich darf über diese Unterlagen nicht sprechen, Baya…«

Das Mädchen nickte und übersetzte für Nistor.

»Die Konstruktionsunterlagen interessieren mich nicht«, erwiderte der Helk. »Aber was ich bisher von den Terranern hörte, enthielt die Information, dass es während der Herrschaft des Konzils über eure Galaxis keinen einzigen Siganesen gegeben hätte, der bereit gewesen wäre, mit dem Feind zusammenzuarbeiten. Wenn diese Person beweisen kann, dass er ein Siganese ist, glaube ich ihm.«

Wieder übersetzte Baya.

Sindbad lachte bitter.

»Ich weiß nicht, was dein Nistor als Beweis gelten lässt. Von uns dreien sind nur noch die Gehirne übrig. Sie befinden sich in einer Kapsel, in der ihnen alles Nötige über Spezialtransmitter geliefert wird. Mit einem anderen Transmitter beherrschen wir die Anlagen der alten Falle und bauen meine Projektionsexistenz auf.«

Er schwieg für einen Moment, dann fuhr er hastiger fort: »Du erinnerst dich, dass mir nicht auffiel, dass du ein siebenjähriges Mädchen bist. Das lag daran, dass die Diskrepanz zwischen den früheren winzigen Körpern von uns Siganesen und dem Riesenkörper der terranischen Projektion so groß ist, dass wir unfähig sind, Größenvergleiche mit Personen anzustellen.«

Abermals gab Baya den Wortlaut weiter und erhielt von Nistor die Antwort, er wolle die Gehirne der Siganesen besichtigen.

Das erwies sich als möglich, wenn auch nur über eine Fernbildanlage. Aber der Helk hatte sich inzwischen so gründlich umgesehen, dass er auf die Bildübertragung verzichtete.

»Die Ausrüstung stammt aus einem siganesischen und mehreren unbekannten Raumschiffen«, ließ er Baya übersetzen. »Deine Geschichte erscheint mir glaubhaft, Siganese.«

»Danke«, sagte der junge Mann. »Nenne mich Sindbad, wenn du willst. Ich beziehungsweise wir lasen alles über Tausendundeine Nacht und waren fasziniert von Sindbad. Deshalb nannte ich mich so.«

»Und ich dachte an finstere Absichten«, entfuhr es Baya.

»Wie endete eure Mission?«, wollte Nistor wissen.

»Mit einem Fehlschlag. Zwar fanden wir die Doppelsonne Hefderad, aber wir entdeckten in bedrohlicher Nähe einen Kampfverband von fünfhundert Raumschiffen der Überschweren. Sie suchten nach verborgenen Kolonien Unterdrückter. Wahrscheinlich hätten sie die Kolonie auf Zaltertepe früher oder später entdeckt, aber es gelang uns, sie auf eine falsche Spur zu locken. Nacheinander konnten wir siebenundfünfzig Großkampfschiffe mit unserer Falle vernichten.

Das letzte dieser Schiffe platzierte einen Volltreffer aus einer schweren Impulskanone in unserem Stützpunkt. Fast alles wurde zerstört. Meine Kollegen und ich starben nur nicht, weil wir schon in der Kapsel steckten allerdings damals noch mit unseren vollständigen Körpern.

Es gelang uns nach mehreren Wochen, die Sindbad-Projektion aufzubauen und materiell zu plastizieren. Sie räumte für uns auf, schlachtete die Trümmer abgestürzter Walzenraumschiffe aus und baute den Stützpunkt wieder auf.

Das war im Grunde genommen alles. Wir haben seit der Wiedergeburt drei SVE-Raumer und weitere elf Überschwerenschiffe angelockt und vernichtet dann kamt ihr. Wir wurden nicht aus eurer Annäherung schlau. Aber wir wollten lieber sterben, als uns den vermeintlichen Todfeinden der freien Völker zu ergeben.«

Nachdem Baya Gheröl alles in die Sprache der Loower übertragen hatte, sagte der Helk: »Ich denke, es war gut, dass wir Sindbad fanden und uns mit ihm verständigten, Baya. Ich hatte bereits überlegt, woher ich die geeigneten Leute bekommen soll, um eine Hilfsexpedition zu starten und den Quellmeister zu retten.

Schon an Bord der GONDERVOLD informierte ich mich über das Volk von Siga. Ich hatte heimlichen Kontakt mit zwei Siganesen. Aber einer von ihnen, ein gewisser Vavo Rassa, zeigte destruktive Charakterzüge. Deshalb beschloss ich damals, auf die Mitarbeit von Siganesen zu verzichten. Erst dein Bericht, Sindbad, dein Verhalten und die Spuren deines Wirkens verraten mir, dass Subjekte wie Vavo Rassa die Ausnahme in eurem Volk sind. Bist du bereit, mir die Koordinaten von Zaltertepe zu geben?«

»Ich bin bereit«, sagte Sindbad feierlich.

Die Militärkapellen spielten den Baretuser Marsch, benannt nach der Hauptstadt des Planeten Ertrus. Milizsoldaten waren angetreten.

Ruko Mamock flog die Reihe seiner Soldaten mit einem Schweber ab. Er trug aus Anlass des ersten größeren Einsatzes seit vielen Jahren zur normalen Montur einen Brustschild aus poliertem Platin mit dem Relief des Kopfes von Melbar Kasom.

Nachdem er die Reihen seiner Getreuen abgeflogen hatte, ließ Mamock seinen Schweber Höhe gewinnen und zur Mitte des Suchtrupps schweben. Nachdenklich musterte er von dort aus den Wald, der im Unterschied zu den konservativen städtebaulichen Traditionen von der ringförmigen Stadt umgeben war.

Mamock schaltete seinen Funkhelm auf maximale Übertragungsstärke.

»Milizionäre fangt an!«

Unter ihm setzte sich die Suchkette aus dreitausend Milizsoldaten in Bewegung, alles durchschnittlich zweieinhalb Meter große Hünen mit der Kraft terranischer Elefantenbullen und einer technischen Ausrüstung der Superlative. Nur Waffen führten sie nicht mit. Sie wären sich lächerlich vorgekommen, mit zentnerschweren Impulsstrahlern auf die Jagd nach Sigazwergen zu gehen, die zwischen einem und zwanzig Zentimetern klein sein mochten. Auf jeden Fall so klein, dass ein Ertruser, wie jemand vor geraumer Zeit gesagt hatte, in ihrer Nähe keinesfalls tief einatmen durfte, wenn er nicht ein Dutzend Winzlinge in den Bronchien sitzen haben wollte.

Eine Minute später war die kleine Armee verschwunden zwischen dicht stehenden Riesenbäumen mit ihren schon über dem Boden zwanzig Meter durchmessenden Flaschenbauchwölbungen.

Minutenlang blickte Ruko Mamock sehr nachdenklich auf das undurchdringliche Blätterdach des Stadtwalds, der soeben seine Armee verschluckt hatte. Dann ließ er den Schweber bis dicht über Wipfelhöhe sinken und nahm einen Imbiss aus seinem Vorrat.

Sie waren blindlings geflohen, hatten geschrien und getobt und sich den Rückweg durch neu wuchernden Pilobolus mit der Raserei von Berserkern frei geschossen.

Nun standen sie mit gesenkten Köpfen und tief beschämt vor der zu ihrer Entlastung im Grenzkorridor von Orchidee angetretenen zweiten Reserve: zweihundert in schweren Schutzkleidungen steckenden rüstigen Siganesinnen mit der gleichen Ausrüstung wie die Männer und angeführt von Bervos Mudies persönlich.

»Es tut mir leid«, sagte Cavarett bedrückt. »Wir haben die Nerven verloren beim Anblick, was aus den Leuten im Hospital geworden ist. Pilobolus ist ein Menschenfresser.« Er seufzte. »Aber für unsere Flucht gibt es keine Entschuldigung. Wir hätten dort bleiben und kämpfen müssen.«

»Ja, das hättet ihr«, sagte der Premier. »Aber mir wäre es wahrscheinlich nicht anders als euch ergangen, also reden wir nicht mehr darüber. Wir haben auch keine Zeit dafür. Pilobolus ist überall zum Generalangriff angetreten. Ich habe befohlen, vor der Front der Pilze Kavernen ins Holz zu sprengen und Giftgas einzublasen. Sobald die Pilzbereiche abgestorben sind, müssen wir die Kavernen mit Glasfaserbeton füllen. Darin finden die Sporen nichts, was sie verdauen könnten.«

Er holte tief Luft, drehte sich um und rief: »Carla!«

Eine etwa acht Zentimeter große Siganesin im besten Alter und athletisch gebaut, trat vor die Front der zweiten Reserve. Mudies legte ihr beinahe zärtlich eine Hand auf die Schulter und blickte zu ihr hinab, dann sagte er: »Carla, diesen Auftrag wirst du mit deiner Truppe erfüllen. Bagnos Gruppe und ich, wir haben noch etwas anderes zu erledigen.«

Er schaute Cavarett an. »Der Rohrbahnhof Eastroot ist von Pilobolus abgeschnitten. Da die Energieversorgung ebenfalls abgeschnürt ist, können die Leute im Bahnhof nicht mit der Rohrbahn nach Nagelia fliehen. Sie sitzen fest, und wir müssen sie herausholen.«

»In Ordnung«, erwiderte der Kybernetiker. Ihm wurde klar, dass er und seine Gruppe, zu der Merdlo und Winger wieder gestoßen waren, mit wilder Entschlossenheit und Energie gegen Pilobolus vorgehen würden. Weil sie erlebt hatten, was der Mörderpilz anrichten konnte, wenn er Siganesen in seine Gewalt brachte. Deshalb hatte Mudies sie wahrscheinlich ausgewählt.

»Etwa eintausendvierhundert von uns sind in Eastroot Station eingeschlossen«, sagte Mudies. »Es dürfte unmöglich sein, sie von unserer Seite aus zu befreien. Wir müssen mit einer intakten Rohrbahn zur nächsten Außenstation fahren, einen Reaktorzug nehmen und mit ihm nach Eastroot durchbrechen. Danach wird der Reaktorzug die Energieversorgung der eingeschlossenen Züge übernehmen, sodass wir die Leute evakuieren können.«

»Bervos!«, rief Carla Mylani.

Der Premier drehte sich zu ihr um.

»Wäre es nicht logisch, wenn wir in unserer verzweifelten Lage Kontakt zu den Ertrusern aufnehmen würden? Sie können uns bestimmt helfen.«

Mudies presste die Lippen zusammen. Dann schüttelte er den Kopf. »Kein Siganese hat, wenn er sich vor Ertrusern verbergen wollte, seinen Vorsatz ausgerechnet dann aufgegeben, wenn ihm Schwierigkeiten drohten!«

»Wir stecken in Schwierigkeiten!«, beharrte die Frau.

»Wenn wir uns selbst aus diesen Schwierigkeiten befreit haben, können wir über eine Kontaktanbahnung reden, nicht früher!«, entschied der Premier. »Kommt, Leute!« Er wandte sich an Bagnos Gruppe. »Es eilt!«

Während sie mit dem Rohrbahnzug über die Nordoststrecke den Baum verließen, erhielten sie Verpflegung: Früchtebrot, Kekse, Schokolade. Gleichzeitig hörten sie über Zugradio die neuesten Nachrichten.

»Die Pilzart Pilobolus Zaltertepeus Matris trägt allgemein den Namen Mörderpilz, seitdem er im Sumach-Hospital ein Massaker unter Patienten und Personal anrichtete. Überall an den Außenbezirken des Baumes rennt der Mörderpilz gegen unsere Verteidigung an. Ungeheuerliche Mengen von Sporenkapseln werden innerhalb zuckender Massen aus miteinander verklebten Pilzfäden nach vorn transportiert und entladen ihre fürchterliche Fracht explosionsartig in unsere Korridore, Verteilerhallen und technischen Einrichtungen.

Da jede Hand in dieser kritischen Zeit dringend im Baum gebraucht wird, sind alle Siganesen von ihren Arbeitsplätzen in Nagelia zurückgebeten worden. Unterdessen werden neue Einsatzgruppen aufgestellt, ausgerüstet und eingesetzt. Es geht in erster Linie darum, die Sporeninvasion zu stoppen. Unsere Einsatzgruppen erzeugen unmittelbar vor der Angriffslinie des Mörderpilzes durch Sprengungen Kavernen im Holz, in die Giftgas geblasen wird.

Sobald die in die Kavernen eingedrungenen Pilze abgestorben sind, wird flüssiger Glasfaserbeton eingepresst. Er versiegelt nach dem Abbinden die Grenzlinie, sodass um alle Teile der Stadt eine Art Überzug aus unüberwindlichem und für den Pilz unverdaulichem Material entsteht. Ein wehrhafter Schild in Kugelschalenform.

Das wird aber nicht alles sein. Durch diese Maßnahmen kann zwar die akute Sporeninvasion zum Stehen gebracht werden, aber der Mörderpilz wird sich nach den entgegengesetzten Seiten weiter ausbreiten. In der Folge wird der Baum ausgezehrt und bietet unserer Kolonie keinen Halt mehr.

Achtung, soeben bekommen wir die Sondermeldung, dass sich Premier Mudies an der Spitze einer Gruppe Freiwilliger auf dem Weg in die eingeschlossene Eastroot Station befindet, um die dort ausharrenden Siganesen zu befreien.«

Cavarett und seine Leute schauten auf Mudies, der unter den Blicken verlegen wurde. Er kaute ein Stück Schokolade und trank etwas Milch.

»Habe ich euch gezwungen, mit mir nach Eastroot Station zu gehen?«, fragte er heiser.

»Gezwungen nicht, aber du hast uns auch nicht gefragt, ob wir mitkommen wollten«, antwortete Dreamer.

»Dann frage ich euch jetzt, ob ihr, nachdem ihr die Sonderzulage für Freiwillige gemampft habt, zurücktreten wollt. Ihr könnt euch auch gemütlich auf eine Couch legen und Verdauungsschlaf halten!«

Bagno Cavarett wurde hellgrün im Gesicht. »Bei Danger!«, hauchte er. »Wenn du wüsstest, wie grauenhaft du sprichst. Leider scheinst du alle Maßstäbe für die Unterscheidung zwischen kultivierter Sprache und barbarischem Unflat verloren zu haben.« Er wurde noch bleicher, als er erkannte, dass er den Vulgärausdruck ›Unflat‹ selbst in den Mund genommen hatte.

Sein Schwiegervater hieb ihm die flache Hand auf die Schulter und meinte gutmütig: »Auch du hast also den Vorteil erkannt, durch die Betonung von Wert- oder Unwertgehalten drastische Akzente zu setzen.« Er schaute durch die Bullaugenfenster nach draußen. »Wir laufen soeben in unserer Station ein. Los, Freunde, keine Zeit vertrödeln! Hopp, hopp!«

Cavaretts Leute hasteten mit ihrer Ausrüstung hinter dem ehemaligen Ersten Admiral der Raumflotte von Siga her. Der Reaktorzug wartete bereits auf sie. Bislang hatte er seine Reaktoren noch nicht in Betrieb genommen. Solange die Stromzuführung von den Linearmotoren der ertrusischen Rohrbahn funktionierte, wurde diese genutzt.

Die vierköpfige Zugbesatzung machte große Augen, als Cavaretts Gruppe sich meldete.

»Wo bleibt das Gros eurer Gruppe?«, fragte Alda Stohel, der Chef des Zugpersonals.

»Wir sind die Gruppe«, erklärte Cavarett.

Stohel schaute den Premier fragend an. »Soll das ein Spaß sein? Zwölf Mann!«

»Es ist kein Spaß«, antwortete Mudies. »Die Gruppe hat zwar drei Mitglieder im Kampf gegen den Mörderpilz verloren, aber sie ist immer noch stark genug, es mit hundert Kilogramm Pilzfäden aufzunehmen.«

»Hundert Kilogramm!«, wiederholte Stohel, beeindruckt von der riesigen Menge, die der Premier so leichthin genannt hatte. Danach wandte er sich an seine Leute. Er erklärte ihnen, dass niemand Furcht haben müsse, da die Gruppe Cavarett aus erprobten Spezialisten für die Pilzbekämpfung bestand.

Minuten später glitt der Zug ins Vakuum der Röhre, die ihn über eine weitere Außenstation in die Röhre nach Eastroot leiten sollte.

Er passierte soeben die Außenstation, als Erschütterungen den Boden durchliefen. Der Rohrbahntunnel geriet ins Schwingen, was nur bedeuten konnte, dass auch die Stromschiene schwankte, in welcher der siganesische Rohrbahntunnel verlief.

»Ein Beben?«, fragte Dreamer.

Mudies hielt den Kopf schief und lauschte, dann grinste er freudlos. »Schrittgeräusche, Freunde! Mindestens ein Ertruser ist über den Waldboden gegangen, unter dem unsere Bahn und natürlich auch die der Ertruser entlangläuft.«

»Was macht ein Ertruser im Wald?«, erkundigte sich Alda Stohel. »So etwas habe ich noch nie erlebt.«

»Vielleicht ein einsamer Spaziergänger.«

Oder ein Mann eines ganzen Suchkommandos, das den Waid auf der Suche nach unserer Subkolonie durchkämmt!, durchfuhr es siedend heiß den Subschwingkreis-Kybernetiker.

Cavarett behielt seinen Verdacht für sich. Allerdings zeigte ihm der nachdenkliche Blick, den sein Schwiegervater ihm zuwarf, dass der Premier ähnliche Gedanken wälzte wie er.

Da die Schwingungen weder den Zug noch den Bahntunnel beeinträchtigt hatten, wurde die Fahrt fortgesetzt. Nach einiger Zeit zeigten die Instrumente an, dass der Zug eine leichte Steigung emporglitt. Ein Signal ertönte.

»Wir sind wieder im Baum«, erklärte Alda Stohel.

Cavarett und seine Gefährten sahen sich an. Sie wussten inzwischen nur zu genau, dass der Kampf gegen die Pilze alles andere als eine Art Unkrautbekämpfung war. Dieses ›Unkraut‹ hatte viele Siganesen getötet. Es konnte sie ebenfalls umbringen, wenn sie nicht sehr vorsichtig waren und sehr schnell und richtig reagierten.

Ein imaginärer Gummihammer klopfte von oben auf den Kontrollwagen des Reaktorzugs. Stohel bremste mit voller Energie. Die Männer wurden von der eigenen Massenträgheit umgerissen und durcheinandergewirbelt.

»Aufstehen!«, brüllte Mudies. »Alda, Reaktoren aktivieren!«

Die Männer rappelten sich auf, ergriffen ihre Flammenlanzen, Desintegratoren und Sprengstoffpäckchen und eilten an die Türen, um eventuell im Tunnel wuchernde Pilze sofort zu bekämpfen.

»Alles frei!«, meldete Bagno Cavarett von einer offenen Nottür über Helmfunk.

»Alles frei!«, meldete auch Dreamer, der in der Tür auf der anderen Seite des Kontrollwagens stand und angestrengt beobachtete.

Vorsichtig ließ Stohel die Versorgungsanker auf die Stromschiene hinab, dann schaltete er den Energieausgang ein. Der Kontrollwagen schüttelte sich kurz und glitt wieder über die Schiene.

Er kam rund hundert Meter weit, dann musste er abermals bremsen. Etwa zehn Meter vor dem Kontrollwagen stand ein normaler Vaku-Rohrbahnzug beziehungsweise das, was der Mörderpilz von ihm übrig gelassen hatte.

Aus den Löchern des Zugskeletts winkten geisterhaft bleiche Arme. Milliarden Pilzfäden des Pilobolus Zaltertepeus Matris, der in diesem Zug sein grauenhaftes Mahl gehalten hatte.

»Aussteigen!«, befahl Mudies bebend. »Wegbrennen!«

Niemand befolgte den Befehl, denn im nächsten Augenblick explodierten tiefer im Tunnel Tausende von Sporenkapseln und überschütteten den Reaktorzug mit Milliarden und Abermilliarden Sporen, die überall festklebten und sofort keimten.

Selbst dem resoluten Premier blieb nichts weiter übrig, als den sofortigen Rückzug zu befehlen.


24.

Ruko Mamock stellte eine Verbindung zur Zentralpositronik her und sprach mit Kalackai.

»Wir sind genau nach Plan vorgegangen und haben alle Bäume untersucht, die unsere Auswahlkriterien erfüllen natürlich nur, soweit wir bisher gekommen sind, nämlich rund zweiunddreißig Kilometer. Das Resultat ist negativ. Was meinen Sie dazu, Positronenspieler?«

Tramton Kalackai machte ein undurchdringliches Gesicht. »Ich habe nachgedacht«, erwiderte er.

»Hört, hört!«

»Genau! Wäre ich ein Siganese, dann hätte ich mir in der Mitte des Stadtwalds einen großen Flaschenbaum zur Tarnung meiner Subkolonie ausgesucht.«

»Hm!«, brummelte Mamock. »Also schön. Ich werde meine Miliz ins Zentrum beordern und dort jeden Baum fällen lassen.«

Kalackai verbiss sich ein Grinsen. Er wusste genau, dass Mamock keinen einzigen Baum fällen lassen würde. Als Vorsitzender der Organisation für Umweltschutz hätte er sich gegen ein solches Ansinnen mit Händen und Füßen gewehrt.

»Einverstanden«, erwiderte er deshalb. »Aber es würde schon genügen, wenn Sie an jeden Baum jeweils einen Mann einmal kräftig mit der Faust schlagen lassen. Gibt es in dem Baum eine Siganesenkolonie, dann werden die Grünlinge wie die Maden herauspurzeln.«

»Sie sind ein kluger Mann.«

»Das kommt vom Umgang mit Positroniken«, erklärte Kalackai. »Und Sie sind so menschlich.«

Mamock lachte schallend. Er unterbrach die Verbindung und rief seine dreitausend Milizionäre an.

»Mir ist da eine famose Idee gekommen!«, grölte er. »Wenn es auf Zaltertepe eine Subkolonie der Winzlinge geben sollte, dann hätten die Wanzenmelker…«, er wartete auf Beifall für seinen neuen Spitznamen für die Siganesen und war enttäuscht, als es still blieb, »…dann hätten die Grünlinge sie in einem großen Flaschenbaum im ungefähren Zentrum des Stadtwalds untergebracht.«

»Warum?«, wandte einer der Milizionäre ein.

»Weil es logisch wäre. Wenn Sie so viel mit Positroniken umgingen wie ich, würden Sie auch logisch denken. Egal. So oder so werden wir den Entscheidungsschlag führen und damit die Strapazen und Entbehrungen beenden, die wir als Patrioten auf uns genommen haben. Ich befehle hiermit, dass alle Milizionäre sofort von ihrem jeweiligen Standort in Richtung Zentrum aufbrechen. Die in der Mitte des Stadtwalds stehenden dreißig Bäume werden hiermit zu Zielobjekten erklärt. Die ersten dreißig Soldaten, die in diesem Gebiet eintreffen, werden jeder zu einem Baum gehen und einmal kräftig ich betone: kräftig mit der Faust gegen den Stamm schlagen. Danach warten sie ab, ob es zu Kontaktversuchen von Grünlingen kommt.«

»Weiter brauchen wir nichts zu tun?«

»Weiter nichts«, antwortete Mamock. »Das ist alles.«

Der Befehl ihres Kommandeurs war so ganz nach dem Herzen der ertrusischen Riesen. Die niedrige Schwerkraft von Zaltertepe forderte sie nicht genug, sodass sie sich mehrmals wöchentlich in Supergravozentren austobten.

Es gab einen regelrechten Wettlauf ins Zentrum des Stadtwalds. Die aufgeschreckte Tierwelt vollführte einen Lärm, der noch in Nagelia zu hören war. Die weit außen befindlichen Ertruser hatten natürlich keine Chance, zu den ersten dreißig zu gehören. Aber aus der näheren Umgebung fanden sich mindestens dreihundert Milizionäre fast gleichzeitig ein und stürzten sich brüllend auf ungefähr sechzig Baumriesen. Jeder dieser Bäume erhielt mindestens zwanzig Faustschläge, denn immer mehr Ertruser stürmten herbei. Keiner wollte akzeptieren, dass er nicht zu den ersten dreißig gehörte.

Mamock beendete die Disziplinlosigkeit, indem er landete und sich, nachdem sein Gebrüll keine Resonanz fand, dadurch Respekt verschaffte, dass er einige der wilden Burschen mit den Schädeln zusammenschlug.

»Wer hat verdächtige Beobachtungen gemacht?«

»Ich!«, rief ein schmächtiger Bursche von höchstens vierzehn Zentnern.

»Was hast du gesehen?«

»Einen siganesischen Rohrbahnzug. Er fiel aus dem Baum, an den ich geklopft habe.«

Fast eine halbe Minute lang herrschte absolute Stille, dann sagte Mamock: »Wie heißt du, mein Sohn?«

»Kinnik Tucka«, antwortete der Schmächtige.

»Also, Kinnik, dann führe uns zu der siganesischen Rohrbahn!«

Tucka nickte und marschierte los, umquirlt von Ertrusern, die sich gegenseitig auf die Füße traten.

Vor einem gewaltigen, einzeln stehenden Flaschenbaum mit gut hundertdreißig Metern Höhe und einer kugelflaschenförmigen unteren Aufwölbung von etwa zwanzig Metern blieb er stehen. »Hier ist es«, erklärte er.

»Zeige mir den Zug!«, befahl Mamock.

Tucka stocherte mit einem oberschenkeldicken Stöckchen in der meterhohen Laubdecke herum. Seine Kameraden bildeten einen Kreis und starrten neugierig. In den hinteren Reihen wurde gewitzelt.

Plötzlich gab es einen lauten Knall. Eine Flamme zuckte aus dem Laub, Dampf wallte auf. Tucka und einige andere Ertruser, Mamock ebenfalls, wälzten sich am Boden.

Mamock hustete und rieb sich die Augen. »Ist jemand verletzt?«, krächzte er.

Niemand meldete sich.

»Untersucht die Explosionsstelle!« Mamock selbst stocherte in dem qualmenden Laub herum, fand winzige Metallplastiksplitter und legte sie auf ein ausgebreitetes Taschentuch. Danach ging er näher an den Baum heran und musterte ihn prüfend.

Tucka zeigte auf ein Loch mit ausgefransten Rändern, das sich in zwei Metern Höhe in der Rinde befand. »Hier kam der Zug rausgeflogen, Chef. Demnach müssen die Siganesen in diesem Baum sitzen.«

»Und warum haben sie ein Loch in die Rinde gesprengt und einen Rohrbahnzug hinauskatapultiert?«, fragte Mamock. Der Milizionär blieb ihm die Antwort schuldig.

Mamock stocherte mit einem kleinen Zweig in dem Loch herum und förderte eine Handvoll weißlicher Pilzfäden zutage. Winzige Sporenkapseln explodierten und schleuderten körnigen Staub in sein Gesicht. Der Kommandeur musste niesen.

»Gesundheit!«, sagte Tucka.

Mamock hielt ihm die Pilzfäden auf der Handfläche entgegen. »Sieh dir das an! Das sind Wucherpilze, die den Baum von innen aushöhlen. Wahrscheinlich haben sie ihr Zerstörungswerk schon fast beendet, sonst hätte es keinen Rindendurchbruch gegeben.«

Abermals explodierten Sporenkapseln. Diesmal schleuderten sie ihre Sporen dem jungen Milizionär ins Gesicht. Er rieb sich die Augen.

»Es gibt noch mehr Rindendurchbrüche!«, rief ein anderer Milizionär.

»Na also«, sagte Mamock. »Die Grünlinge mögen winzig sein, aber dumm sind sie nicht. Sie würden nicht eine Subkolonie ausgerechnet in einem Baum gründen, der von Wucherpilzen zerfressen ist und nicht mehr stehen wird.«

»Aber die Explosion…?«, warf Tucka ein.

Mamock grinste. »Warum sollte ein Rohrbahnzug explodieren?«

Die Siganesen der Gruppe Cavarett, Premier Mudies und die Besatzung des Reaktorzugs waren von dem hallenden Schlaggeräusch und dem folgenden Beben durcheinandergeworfen worden.

Sie hatten sich noch nicht wieder aufgerappelt, als kurz hintereinander weitere Schläge dröhnten. Starke Erschütterungen durchliefen den Baum.

»Das sind die Ertruser!«, rief Zeary Mahon. »Sie beschießen den Baum mit Raketen!«

Erneut purzelten alle Siganesen durcheinander.

»Axtschläge!«, stöhnte jemand. »Die Ertruser fällen den Baum!«

»Der Zug hebt von der Stromschiene ab!«, schrie Stohel in heller Panik. »Er rast einen Steilhang hinunter! Rette sich, wer kann!«

Verzweifelt versuchten die Siganesen, wieder auf die Beine zu kommen. Plötzlich gab es einen Ruck, ein Gleiten und Schleifen und dann stand der Zug.

Cavarett konnte sich als Erster erheben. Er wankte zu einem der Bullaugen, spähte hinaus und erschrak fast zu Tode.

»Was siehst du, Bagno?«, fragte sein Schwiegervater.

»Pilze, nur Pilze!«, flüsterte Cavarett beklommen. »Wir stecken in einer riesigen Pilzkolonie fest.« Er schaltete den Helmscheinwerfer aus. »Schaltet eure Scheinwerfer ebenfalls aus!«, rief er. »Ich glaube, draußen nähern sich Sporenkapseln.«

»Dann sind wir verloren!«, jammerte Broder.

»Wir sterben wie echte Männer!«, erklärte Mudies mit fester Stimme. »Schart euch um mich, Freunde!«

»Was hast du vor?«, fragte Cavarett.

›Plopp‹, machte es, dann breitete sich ein Duft nach starkem Himbeergeist aus, dass sich dem Kybernetiker beinahe der Magen umdrehte.

»Geist ist alles!«, verkündete der Premier. »Jeder trinkt einen ordentlichen Schluck, dann wird wenigstens keiner hysterisch.« Er reichte die flache Taschenflasche seinem linken Nachbarn. Der nahm einen kräftigen Schluck und rang keuchend nach Luft.

Bis Cavarett an die Reihe kam, war es schon drei Männern schlecht.

»Das hätte nicht geschehen dürfen«, hörte er Dreamer sagen, während er selbst einen kräftigen Schluck nahm und einen zweiten hinterher.

»Wo ist meine Flasche?«, rief Mudies. Bagno hatte sie inzwischen weitergereicht.

»Hier!«, rief Stohel. »Da hascht du schie, Wwwirt!«

Klirrend zerbarst die Flasche an der Wand. Etwas surrte, hörte auf, surrte wieder und verstummte danach ganz. »Bei Deenscher!«, lallte Stohel. »Dasch war die Kataschtrofennotschaltunk. In einer halben Schtunde pschbumm fliegen wir alle in die Luft. Nnein, in die Pilzsche.« Er kicherte.

»Was redet der Bursche für Zeug?«, fragte Mudies. »Wie kommt er überhaupt zu dem Affen? Hat wohl den ganzen Rest ausgetrunken?«

»Er hat keinen Unsinn geredet!«, rief einer von Stohels Mitarbeitern. »Das Surren kam von dem Elektromotor, der die Zeitschaltung aufgezogen hat. In bestimmten außergewöhnlichen Notfällen schaltet sich die Selbstzerstörungsanlage ein. Dann wird die Pulsdosierung der Reaktoren desaktiviert. Dadurch kommen sämtliche Vorräte an Normal- und Antimaterie schlagartig zusammen. Da die Vorräte nur gering sind, weil sie nur eine Funktionszeit von zwei Minuten decken müssen, dürfte die Umgebung nicht sehr in Mitleidenschaft gezogen werden. Der Zug allerdings wird hinterher nicht mehr zu rekonstruieren sein.«

»Ausgezeichnet«, sagte Mudies sarkastisch. »Und dann sitzen wir hier gemütlich beisammen, während hinter uns die Zeitbomben ticken?«

»Mit einem Schlag zu Staub zu werden ist besser als vom Mörderpilz bei lebendigem Leib gefressen«, sagte Stohel.

»Sieh einer an!«, rief Mudies. »Du warst nie betrunken, Alda! Stimmt's?«

»Stimmt. In meiner alkoholisierten Rede war der Kode für die Selbstzerstörung versteckt. Es tut mir leid, aber ich fürchte mich davor, von den Pilzfäden umschlungen und mit Säure betröpfelt zu werden.«

»Ich auch!«, gestand der Premier.

Schleifende Geräusche drangen ins Wageninnere, dann rumpelten irgendwelche schweren Gegenstände an der Außenseite des Kontrollwagens entlang. Der Waggon geriet in schwingende Bewegung.

»Die Sporen kommen!«, rief Broder entsetzt.

»Aber sie werden am Wagen vorbei weitergeführt«, sagte Dreamer. »Vielleicht werden wir gar nicht beachtet.«

»Wo befinden wir uns ungefähr, Alda?«, fragte Cavarett.

»Ich weiß es nicht genau. Auf jeden Fall weit außerhalb bewohnter Bereiche des Baumes. Warum wollen Sie das wissen, Bagno?«

»Weil es mich beruhigt, dass bei der Explosion keine Siganesen zu Schaden kommen außer uns.«

Die Schwingungen des Waggons ebbten ab, ebenso das rumpelnde Geräusch vorbeigetriebener Sporenkapseln. Stohel eilte zum Beobachtungspult und schaltete mehrere Schirme ein. Deutlich war auf zweien zu sehen, dass der Tunnel frei von Sporen und Pilzfäden war. Ein Bild zeigte, dass die letzten Fäden sich durch einen Holzwurmgang davonschlängelten.

Plötzlich erkannte der Chef der Zugbesatzung, dass der Reaktorzug sich in dem gleichen Tunnel befand. Der Wurm musste auf seinem Weg durch den Stamm einen Gang ganz in der Nähe der Rohrbahn hinterlassen haben. Bei der überstürzten Flucht war der Zug durch die Erschütterungen von der Stromschiene geworfen und durch die dünne Trennwand hindurch in den Fraßgang des Holzwurms geschleudert worden.

»Die Pilze sind fort«, sagte Stohel. »Ihr solltet den Weg, den wir gekommen sind, zurückgehen.«

Nach kurzem Jubelgeschrei aller Anwesenden fragte Mudies: »Was wollen Sie tun, Alda?«

»Ich schalte den Ketten-Notantrieb ein und steuere den Zug so weit wie möglich von der Kolonie fort. Vielleicht finde ich sogar ein Loch, das der Wurm in die Rinde gebohrt hat; dann lasse ich den Zug abstürzen, damit er überhaupt keinen Schaden im Baum anrichtet. Ich selbst werde schon rechtzeitig abspringen.«

Das Gesicht des Premiers verriet Rührung, als er Alda Stohel auf die Schulter schlug. »Du bist ein Prachtkerl, genauso wie Lemy Danger! Viel Glück und komm zurück! Wenn ich nicht in Eastroot Station dringender gebraucht würde, käme ich mit dir.«

Beide Männer umarmten sich, dann verließen der Premier sowie die Gruppe Cavarett den Zug und hasteten durch den Holzwurmgang zurück. Sie hofften darauf, nicht dem Wurm zu begegnen, denn wegen seiner Kopfpanzerung war er mit Flammstrahlern nicht so leicht zu besiegen.

Als die Siganesen das Zugskelett erreichten, bei dem sie ihren Rückzug angetreten hatten, sahen sie verblüfft und erfreut, dass es hier weder Pilzfasern noch Sporenkapseln gab. Der Boden war hüfttief mit schwarzen Sporen bedeckt. Sie keimten nicht, sondern schienen tot zu sein.

»Was bedeutet das?«, wollte der Premier wissen.

»Es bedeutet, dass der Weg nach Eastroot frei ist«, antwortete Cavarett. »Aber ob wir ohne Zug in der Lage sein werden, eventuellen Überlebenden zu helfen, weiß ich auch nicht. Und ob das überhaupt noch Sinn hat, weiß niemand.«

»Ich verstehe.« Mudies nickte zögernd. »Für kurze Zeit hatte ich verdrängt, dass die Ertruser unsere Subkolonie entdeckt haben.« Er schüttelte den Kopf. »Dass ich das in meinem Alter noch erleben muss!«

»Aber wenn die Ertruser wissen, dass wir in diesem Baum sind, warum haben sie ihn dann noch nicht gefällt oder wenigstens aufgebohrt, um hineinzuschauen?«, warf Dreamer ein.

»Ich weiß das auch nicht«, sagte Cavarett. »Ich weiß nur, dass wir nach Eastroot gehen müssen, und zwar schnell.«

»Worauf warten wir dann noch?«, fragte Bervos Mudies.

Mit tränenüberströmtem Gesicht sah Baya Gheröl zu, wie die silberfarbene, das Sternenlicht reflektierende Kapsel sich langsam überschlagend in das ewige Nichts zwischen den Sternen abtrieb.

Die Gehirne der drei Siganesen, die als Projektion Sindbad aufgetreten waren, hatten nicht mehr leben wollen und sich durch Abschalten ihres Versorgungssystems selbst getötet. Weder der Helk noch Baya hatten den Vorgang rechtzeitig bemerkt aber selbst wenn, sie hätten wahrscheinlich nicht helfen können.

Vor dem Erlöschen der drei Bewusstseine hatte sich Sindbads Stimme noch einmal gemeldet. Sie hatte erklärt, dass die Gehirne nach dem Abzug der Laren keinen Sinn mehr in ihrem Leben und ihrer Aufgabe als Raumschiffsfalle sahen. Und dass sie darum baten, sie nach ihrem Tod in ihrer Kapsel im freien Raum auszusetzen.

»Sie haben ihr Ziel erreicht«, sagte der Helk, von dem aus die Kapsel in den Raum befördert worden war. »Du hast also keinen Grund, negativ gestimmt zu sein, Baya.«

»Ich glaube, du würdest ohnehin nicht verstehen, warum ich weine«, erwiderte das Mädchen. »Für mich ist das, was ich empfinde, ein positives Gefühl, etwas, das mich dem Erwachsensein näher bringt.«

»Du meinst, es macht dich reifer. Erwachsen zu sein ist nicht gleichzeitig, reif zu sein. Aber wir haben unser Ziel noch vor uns, Baya. Ich nehme gleich Fahrt auf.«

Baya Gheröl setzte sich so bequem wie möglich in dem Hohlraum des Helks zurecht. Sekunden später spürte sie, dass der Helk Fahrt aufnahm. Sie sank in einen tiefen Schlaf, aus dem sie erst erwachte, als Nistor schon in das Doppelsonnensystem Hefderad einflog.

»Sind wir am Ziel?«, fragte sie verschlafen.

»Sindbads Angaben zufolge müssen wir am Ziel sein«, antwortete der Helk. »Ich orte eine blaue Riesensonne, deren Daten Hefderad Alpha entsprechen. Der kleine dunkelrote Begleiter ist demnach Hefderad Beta. Außerdem nehme ich die Daten von elf Planeten auf, von denen drei auf einigermaßen stabilen Umlaufbahnen den blauen Riesen umkreisen.«

»Welcher Planet ist Zaltertepe?«

»Der dritte der drei auf den stabilen Bahnen«, antwortete Nistor. »Das wusste Sindbad zwar nicht, aber ich konnte es leicht errechnen. Nur lässt die hohe Schwerkraft von Zaltertepe darauf schließen, dass die siganesischen Siedler unter Zwang standen. Sonst hätten sie sich bestimmt nicht auf einer Welt mit 2,77 Gravos niedergelassen.«

»Fast drei Gravos? Das ist schrecklich! So winzige Menschen wie Siganesen werden von der hohen Schwerkraft glatt zerquetscht.«

»So schnell nicht«, erwiderte der Helk. »Je kleiner ein Lebewesen, desto besser verträgt es eine hohe Gravitation. Aber falls die Siganesen keine Neutralisatoren benutzen, können sie auf die Dauer nur im Wasser überleben.«

»Wann wirst du landen?« Mit kindlicher Ungeduld fieberte Baya Gheröl der Entdeckung einer fremden Welt entgegen.

»Sobald ich Zaltertepe mindestens einmal umkreist und festgestellt habe, dass sich kein Erzeugnis überlegener Technik dort befindet. Das Auge darf nicht gefährdet werden. Du kannst noch ruhen, denn es wird etwa drei Stunden dauern, bis ich in eine Kreisbahn einschwenke.«

»Ich glaube nicht, dass ich jetzt noch schlafen kann«, erwiderte das Mädchen. »Zeig mir die beiden Sonnen und die elf Planeten, bitte!«

Der Helk ließ dreizehn Bildprojektionen entstehen. Sie zeigten, wie die Planeten auf ihren unterschiedlichen und teilweise sehr weiten elliptischen Bahnen ihre Sonnen in großer Entfernung und eisiger Stille umkreisten.

Baya sah, dass Zaltertepe ganz anders war als Gäa, die Erde oder der Mars. Sie staunte und freute sich darüber, dass sie noch staunen konnte…

»Es erscheint unglaublich, aber es ist so: Eine Kette von Wundern hat sich vor unseren Augen oder wenigstens in unserer Nähe abgespielt«, erklärte Bagno Cavarett.

Er war mit seiner Gruppe von Mudies zur Sitzung des Katastrophenrats eingeladen worden. Seit der Rückkehr von ihrem Einsatz waren sieben Stunden vergangen, in denen sie in einer Klinik untersucht, behandelt und in einen kurzen Intensivschlaf versetzt worden waren. Seitdem fühlte Cavarett sich einigermaßen frisch. Nicht zuletzt auch deshalb, weil er nach seinem Erwachen erfahren hatte, dass alle Mitglieder seiner Familie wohlauf waren.

Ratsmitglied Ehtis Laroy zeigte mit dem Finger auf ihn, aber nur für eine halbe Sekunde, dann versteckte er die Hand unter dem Tisch. »Es gibt keine Wunder, Mister Cavarett«, behauptete er salbungsvoll. »Möglicherweise haben Sie geruht, Begriffe miteinander auszutauschen.«

»Das kann schon sein. Trotzdem erscheint es mir wunderbar, was geschehen ist. Zuerst entwickelten sich die vorher nur lästigen Wucherpilze zum Mörderpilz, der in beispielloser Aggressivität über uns herfiel und uns beinahe ausgerottet hätte, dann kamen die Ertruser und entdeckten den Baum unserer Kolonie. Aber obwohl diese Tollpatsche mit ihren Fäusten gegen den Baum hämmerten, merkten sie nicht, dass es der Baum mit unserer geheimen Subkolonie war. Daran waren sowohl sie selbst als auch der Mörderpilz schuld.

Der Pilz reagierte nämlich ganz erstaunlich auf die Erschütterungen durch die Faustschläge. Er ließ sogar die ausgeblasenen Sporen im Stich und wälzte sich durch alle Hohlräume in die Richtung, aus der die Schläge kamen.«

»Aber warum?«, erkundigte sich Ratsmitglied Demar.

»Warum?« Cavarett zuckte die Achseln. »Das weiß noch niemand. Wir vermuten lediglich, dass der zum Mörderpilz gewordene Pilobolus Ausstrahlungen der Ertruser witterte und sie für fette Beute hielt. Jedenfalls rettete dieser Umstand sowohl die Eingeschlossenen von Eastroot Station als auch andere Gruppen ebenso meine. Den Ertrusern erwuchs dadurch eine Blamage, von der sie noch nichts ahnen.«

»Wie meinen Sie das?«, wollte ein anderes Ratsmitglied wissen.

Cavarett schmunzelte, dann deutete er auf Stohel, der in einem Krankenschwebesessel saß, größtenteils in Verbänden verborgen.

»Die Sache ist ganz einfach«, berichtete Stohel. »Als der Reaktorzug abstürzte, konnte ich gerade noch abspringen und mich in einem Rindenspalt verstecken. Ein Ertruser sah den Zug und meldete das weiter. Kurz darauf wimmelte es in der Gegend von ungeschlachten Riesen. Ich konnte nicht verstehen, was die Ertruser durch die Gegend brüllten. Aber ich sah, wie der Zug explodierte und einige der Riesen deshalb stürzten.«

»Gab es Tote?«, erkundigte sich Mudies.

»Nein.«

Cavaretts Funkgerät summte. Er hörte schweigend dem Bericht zu, den Cludie Sanfro durchgab. Nachdem er sich bedankt hatte, wandte er sich wieder an die Versammlung.

»Vor einer Viertelstunde ist ein Großkampf- und Nachschubschiff auf Zaltertepe gelandet«, sagte er bedeutungsvoll. Erst als sich das Durcheinander der erregten Stimmen legte, fuhr er fort: »Leider ist es kein siganesisches Raumschiff. Wir haben noch nie Walzenschiffe mit diesem besonderen Länge-Dicke-Verhältnis gebaut. Ich glaube auch nicht, dass neuerdings auf Siga solche Monsterschiffe entwickelt werden.«

»Was für ein Schiff ist es dann? Woher kam die Information überhaupt?«, fragte der Premier gespannt.

»Die Information wurde den Ertrusern abgelauscht. Sie halten das Objekt für ein Großkampfschiff, das den verborgenen Siganesen auf Zaltertepe Nachschub bringt. Dummerweise ist das Ding im Wald niedergegangen, genau gesagt, in der Schlucht. Also werden die Ertruser erneut ein Suchkommando losschicken.

Woher das Schiff kommt, ist mir ein Rätsel. Es scheint jedenfalls ein perfektes Abschirmsystem zu besitzen. Zeitweise ist es während seiner Landung sogar aus der Streufeld-Ortung verschwunden. Dass es immer wieder auftauchte, muss an einem Defekt liegen.«

»Dann haben wir es vielleicht mit Schiffbrüchigen zu tun«, bemerkte der Premier. »Bagno, ich erwarte, dass du mit deiner bewährten Gruppe zu der Landestelle gehst und dich umsiehst und dass du Ergebnisse mitbringst!«

Cavarett seufzte.

»Das ist der Preis des Ruhms«, sagte er resignierend.


25.

Bagno Cavarett war schlecht gelaunt, weil es ihm nicht gelingen wollte, die Hyperfeldschlinge fortzuschalten, die den ertrusischen Zentralrechner belastete. Dabei brannte ihm die Zeit auf den Nägeln. Denn in der Schlucht lag ein unbekanntes Raumfahrzeug, von dem die Ertruser annahmen, dass es ein siganesisches war.

Nur die Siganesen wussten, dass dem nicht so war. Deshalb mussten sie eine Expedition in die Schlucht schicken. Doch das war unmöglich, solange die Ertruser ihrerseits einen Erkundungstrupp planten. Um sie davon abzuhalten, musste ihre Zentralpositronik manipuliert werden und dafür musste die Hyperfeldschlinge beseitigt sein.

Mühsam verdrängte Cavarett alle störenden Gedanken. Er widmete sich wieder ganz seiner Arbeit.

»Jetzt stabilisiert er sich!«, rief Cludie Sanfro.

»Können Sie die Schaltung allein festhalten, Cludie?«

»Ich werde alles tun, um es zu schaffen«, versicherte Cavaretts Assistentin. Aber sie wurde blass dabei. Die rasend schnell wechselnden Korrekturschaltungen gegen die herandrängenden Fremdeinflüsse zu halten erforderte viel Können.

Cavarett nickte seiner Assistentin aufmunternd zu. Er wusste, dass er sie bis an die Grenze ihrer Belastbarkeit trieb. Aber ihm blieb nichts anderes übrig.

Zwei Minuten später hatte er es geschafft. Fast im gleichen Moment stieß Sanfro einen Angstschrei aus, weil ihr die Schaltung quasi unter den Fingern zerrann.

»Lassen Sie, Cludie!«, sagte der Kybernetiker. »Sie haben genau so lange durchgehalten, wie es nötig war.«

Endlich hatte er es geschafft. Der Zentralrechner von Nagelia würde wieder im Sinn der siganesischen Subkolonie arbeiten. Zwar nur eine begrenzte Zeitspanne, aber das würde genügen, um den Ertrusern bei der Untersuchung des unbekannten Raumfahrzeugs zuvorzukommen.

»Neueste Auswertung!« Triumphierend blickte Kalackai auf die neueste Auswertung.

»Ich bin gespannt.« Ruko Mamock, der Kommandeur der Miliz, machte aus seiner Skepsis kein Hehl. »Meine Männer brennen vor Unternehmungslust.«

Kenar Tomp zwängte sich an Mamock vorbei. Mit angehaltenem Atem überflog er die Anzeige. »Was soll das heißen?«, brüllte er los. »Haben wir die Vorbereitungen für nichts und wieder nichts getroffen?«

»Was ist so absonderlich?«, fragte Xucko, der Kommandeur des Raumfahrtkommandos.

»Hier steht, das Großkampf- und Nachschubschiff der Siganesen hätte die Landung nur vorgetäuscht!« Tomp schlug seine Pranken gegeneinander. »Die Berechnungen lassen nur den Schluss zu, dass das Schiff durch die Schlucht geflogen ist, um seine Absicht, in der Khancoban Plain niederzugehen, zu vertuschen.«

»Dann brauchen wir das Raumfahrtkommando, um das Objekt zu finden«, stellte Xucko sachlich fest.

»Ist meine Miliz plötzlich nicht mehr gut genug?«, protestierte Mamock.

»Sollen die Männer dreitausend Kilometer zu Fuß gehen?«

»Quopa hat recht!«, stellte Tomp fest. »Wie viele leichte Einheiten können in einer Stunde starten?«

»Siebzehn«, antwortete der Kommandeur.

»Zu viel«, erwiderte der Stadtmajor. »Drei genügen, um den Landeplatz des fremden Schiffes festzustellen.«

»Ob Siganesen oder nicht; wir werden die Burschen schon kassieren!«, kommentierte Mamock.

Tomp verschluckte sich und befreite seine Kehle mit energischem Husten. »Was wolltest du damit sagen, Ruko?«, krächzte er.

Ruko Mamock blickte den Stadtmajor verständnislos an. »Wieso?«, fragte er. »Was hätte ich damit sagen sollen?«

»Ich glaube, es handelt sich um ein Missverständnis.« Kalackai griff vermittelnd ein. »Ruko hat seine Bemerkung bestimmt nicht so gemeint, als zweifelte er daran, dass es sich um ein siganesisches Großkampf- und Nachschubschiff handelt.«

»Wie dann?«, schnappte Tomp.

»Einfach so. Ein gedankenloses Gerede wie oft, wenn es um Siganesen geht.«

Der Stadtmajor schnaufte erleichtert, dann musterte er den Ersten Kybernetiker argwöhnisch. »Bei dir gibt es also nicht den geringsten Zweifel daran, dass das Schiff siganesisch ist?«

Wieder stand Bagno Cavarett vor seiner Alarmgruppe. Er musterte die Männer, die seit der explosiven Expansion der Mörderpilze kaum zur Ruhe gekommen waren. Wie sie trug er wieder den gelben Schutzanzug, den Gravo-Neutralisator, die Antiortungs-Kombination auf dem Rücken, Desintegratoren, Sprengsätze und Giftausrüstung am Gürtel und das Flammstrahlrohr in den Händen. Alles in allem wog die Einsatzausrüstung so viel wie ein durchschnittlicher Siganese.

Die Truppe stand vor dem Panzertor. Die Schleuse trennte den Lebensbereich im Baum von dem wilden Umland.

Das schwere Innenschott, fast ein halber Millimeter starker Panzerstahl, glitt lautlos auseinander. Nacheinander betraten die zwölf Siganesen die Schleuse, hielten vor dem positronischen Kontrollelement an und nannten ihre Namen: Bagno Cavarett, Bervos Mudies, Gadar Dreamer, Zeary Mahon, Study Broder, Sander Merdlo, Beauty Winger, Moore Slagger, Hano Bailing, Loelle Mohair, Sirke Fogel und Taimer Zartband.

Zwölf kleine Männer, die nichts so sehr verabscheuten wie Gewaltanwendung. Die entschlossen waren, alles für die Sicherheit ihres Volkes zu tun notfalls sogar das, was sie verabscheuten.

Baya Gheröl hatte erst geschrien, dann gewimmert nun blickte sie nur noch anklagend in den Himmel. Am schlimmsten für sie war, dass der Helk sie im Stich gelassen hatte. Inzwischen ahnte sie die Ursache ihrer Qual. Das war auch der Grund, warum sie im seichten Wasser des kleinen Sees liegen blieb, über dem der Helk abgestürzt war. Der Auftrieb des Wassers kompensierte einen Teil der hohen Schwerkraft von Zaltertepe.

Aber das Wasser wirkte nicht nur positiv. Jede Welle, die das Mädchen überrollte, war eine Bedrohung. Baya wurde schwächer. Sie brachte es schon nicht mehr fertig, jedes Mal im rechten Moment die Luft anzuhalten. Immer öfter schluckte sie Wasser.

Sie hatte das Gefühl, von der hohen Schwerkraft unaufhaltsam in den Boden des Planeten hineingezogen zu werden. Das geheimnisvolle Auge hielt sie dennoch fest an sich gepresst.

»Nistor!«, jammerte Baya schwach, als sie das Rauschen der Baumkronen hörte. Sie begriff, dass der stärker werdende Wind das Wasser weiter aufwühlen würde.

Etwas zog sie in die Höhe. Ein breiter Lichtkegel riss vor ihr einen schäumenden Wellenberg aus der Dunkelheit. Die Woge schlug unter ihr zusammen, dort, wo sie eben noch gelegen hatte.

»Nistor!«, schluchzte Baya, dann verlor sie das Bewusstsein.

Sie nahm nicht mehr wahr, wie sich die neun Segmente des Helks zusammenfügten und das Gesamtgebilde sie in seinem Innern barg und sofort anfing, den physischen Schäden entgegenzuwirken, die sie durch die hohe Schwerkraft erlitten hatte.

Nistor war im Zwiespalt. Er stufte es weiterhin als logisch und zielgerecht ein, dass er sich sofort nach der Landung in seine Segmente aufgelöst hatte, um einer Entdeckung vorzubeugen. Andererseits wäre es sehr wohl möglich gewesen, der Entdeckung zu entgehen und sich gleichzeitig um die Sicherheit des Mädchens zu kümmern.

Der Helk war im Begriff, Baya in Sicherheit zu bringen und sich eine Ausgangsbasis zu schaffen, in der die Bewohner Zaltertepes ihn nicht vermuteten und von der aus er die Verhältnisse auf dem Planeten untersuchen konnte. Er hatte diesen Platz gefunden, als seine neun Segmente auseinanderstrebten. Aus einer weiten baumlosen Ebene erhob sich ein mächtiger Monolithblock. Nicht einmal vierhundert Meter hoch, aber mit einem Umfang von gut dreißig Kilometern. Dort wimmelte es von Höhlen und verborgenen kleinen Schluchten. Eine Steinpyramide verriet, dass der Monolith einmal eine heilige Stätte gewesen sein musste. Der Helk wusste aus Erfahrung, dass ehemalige heilige Stätten meist gemieden wurden.

Die zwölf Siganesen ließen sich erschrocken auf einen Ast sinken, als etwas röhrend durch die Luft jagte. Cavarett zog sein Jagdmesser und hieb die Klinge fast zehn Millimeter tief in die braune Rinde. Er hielt sich daran fest und machte sich klein, denn er ahnte, dass es Sturm geben würde. Seine Gefährten handelten genauso.

Eine halbe Minute später war das Röhren zu einem infernalischen Tosen geworden. Ein gewaltiges Gebilde verdunkelte die Sonne, jagte hoch am Himmel vorüber und zog eine Schleppe aufgewühlter Luft hinter sich her, die unbarmherzig alles mit sich riss.

Dann war der Weltuntergang vorbei. Totenstille herrschte.

Cavarett ignorierte seine schmerzenden Glieder und setzte sich auf. In seiner Nähe regten sich mehrere Gestalten. Allmählich kehrte auch sein Gehör zurück.

Nach wenigen Minuten wusste er, dass wie durch ein Wunder die meisten seiner Gefährten auf dem Ast geblieben waren. Nur drei meldeten sich nicht. Er sammelte seine Leute und seinen Schwiegervater um sich.

»Wir setzen unseren Weg nicht fort, ehe wir genau wissen, was mit den Vermissten geschehen ist. Wir müssen alles tun, um ihnen zu helfen. Deshalb schlage ich vor, wir teilen uns in zwei Suchgruppen auf.«

»In zwei Gruppen schon, aber nicht in zwei Suchgruppen«, warf der Premier ein. »Wäre ich als Chef der Flotte von Siga so zimperlich gewesen wie du, Bagno, dann hätten wir nicht alle unsere Raumschlachten bravourös gewonnen.«

»Ich pfeife auf deine Raumschlachten!«, erwiderte Cavarett heftig und lief vor Scham über seine vulgäre Redeweise dunkelgrün an.

»Du pfeifst auf meine Raumschlachten?«, wiederholte Mudies entgeistert. »Dir sind die Siege unserer heldenhaften Raumflotte gleichgültig?«

Bagno hatte sich wieder gefangen. Er holte tief Luft. »Sie spielten sich in einem anderen Zeitalter ab, Bervos. Wir müssen so leben, wie wir es für richtig halten.«

Er teilte seine Truppe in zwei Suchgruppen ein, wobei er dafür sorgte, dass sein Schwiegervater bei ihm blieb. Seine Gruppe würde in Bodennähe die Richtung absuchen, in die das Raumschiff verschwunden war. Die anderen unter Mahons Führung sollten in Asthöhe suchen, in der gleichen Richtung.

Bagno erschauderte, als er in das Dämmerlicht unterhalb des Wipfeldaches hinabschwebte. Über ihm und seinen Gefährten wölbte sich ein dunkelgrüner Baldachin. Es gab nur wenige Lücken, durch die das stechend blaue Licht der Sonne fiel. Am schlimmsten war die Fülle der Insekten, die dicht unterhalb der Baumkronen die Luft mit ihrem Summen erfüllten. Zwar hielt jeder sein Flammstrahlrohr feuerbereit, aber was nützte das, wenn ein Insekt angriff, das größer war als ein Siganese.

Cavaretts Gruppe blieb dicht zusammen. Er selbst flog an der Spitze der keilförmigen Formation und erahnte Hindernisse wie Spinnennetze und Blütenstaubwolken mehr, als er sie wirklich rechtzeitig sah.

Er führte seine Gruppe um ein riesiges Netz herum, in dessen Zentrum ein angriffslustiger Vielfüßler lauerte. Danach ging es tiefer in immer dunklere Gefilde hinab, fort aus der summenden und wirbelnden Welt der Insekten und hinein in die Welt bleicher Wurmtiere, blinkender Leuchtpflanzen, vermodernden Holzes und unheimlicher Lebensformen.

Irgendwo in dem modernden Chaos steckten wahrscheinlich die drei Gefährten, die der Sturm vom Ast gefegt hatte. Cavarett rief über Funk nach ihnen.

»Wollt ihr Siganesen aufscheuchen?«, rief Kenar Tomp und lachte brüllend, als die drei Leichten Kreuzer des Raumfahrtkommandos mit Überschallgeschwindigkeit über den Stadtwald von Nagelia hinwegrasten.

Schon lagen der Wald und das Stadtgebiet von Nagelia hinter den Schiffen. Über dem Strand des Urfur-Meeres, dessen Wellen träge über den schwarzen vulkanischen Sand rollten, schwenkten sie nach Norden, flogen geraume Zeit über die bleigrau schimmernde See und bremsten erst am südlichen Rand der Khancoban Plain ab.

»Khancobans Wetzstein«, witzelte Tomp, als der Monolith am Horizont sichtbar wurde. »Es sähe Siganesen ähnlich, sich in die Höhlen des Felsbrockens zu verkriechen.«

»Ich kann mir das nicht vorstellen«, widersprach Xucko, der Kommandeur. »Siganesen sind nicht nur gesellig, sondern intellektuell. Sie könnten niemals im Khancobans Rock leben, denn das wäre zu unkompliziert, ich meine, angesichts unserer Kolonie auf Zaltertepe. Es läge in der Mentalität der Winzlinge, sich bei uns einzuschleichen und ihre Findigkeit zu nutzen, um als Schmarotzer von unserer Arbeit zu leben.«

»Als Schmarotzer?«, stieß der Stadtmajor hervor. »Als Diebe, die uns unser karges Brot stehlen!«

Er schaltete eine Verbindung zur Rechnerzentrale. »Veranlassen Sie umgehend einen Vergleich zwischen Produktionsausgang und den bei den Verteilerstellen eingelaufenen Waren!«, ordnete er an, kaum dass sich Kifftick meldete.

»Jawohl!«, versicherte Kalackais Assistent pflichteifrig. »Meinen Sie alles, was produziert wurde, Stadtmajor?«

»Alles!«

»Soll ich die Gegenüberstellung selbst zusammentragen, Sir?«, wollte Torpel Kifftick wissen.

»Meinetwegen«, antwortete Kalackai. »Ich habe wichtigere Berechnungen anzustellen. Beispielsweise diese Isoliermasse. Sie wissen ja, dieses hellbraune Plastikmaterial, das in Stabform geliefert wird. Gestern habe ich dreißig Kilogramm bestellt angekommen sind genau neunundzwanzig Komma zwei Kilogramm. Das Auslieferungslager erklärt dennoch, es seien exakt dreißig Kilogramm abgeschickt worden. Ich werde nachprüfen, ob von dem Material unterwegs einiges verdunstet sein kann.«

Kifftick sah seinen Vorgesetzten grüblerisch an. »Der Stadtmajor meinte alles, was produziert wird, angefangen von Abdampfwärme bis zu Zyklotronen.«

»Zyklotrone werden nicht am Fließband hergestellt.«

»Genau genommen nur eins in zehn Jahren. Aber die Isoliermasse wird in größeren Mengen produziert.«

Kalackai stützte die Ellenbogen auf den Knien ab und versenkte das Kinn zwischen den Handflächen.

»Etwas ist seltsam«, sagte er leise. »Als ob sich eine Barriere über das Gedächtnis schiebt. Eine Art nebulöse Wand, durch die ab und zu die Erinnerung durchschimmert und dann wieder nicht. Aber ohne Rückkopplung mit der Erinnerung ist das Bewusstsein nur ein Schatten seiner selbst.«

»Was reden Sie da, Sir? Ist das…« Kifftick runzelte die Stirn, dann rieb er mit der Hand darüber, als wollte er die tiefen Falten glatt streichen. »…ist das ein…  Beim Großen Kasom!«

Kalackai rief die Nervenklinik von Nagelia an.

»Ich möchte mich und einen meiner Mitarbeiter zur gründlichen Untersuchung anmelden«, sagte er, als der Aufnahmeroboter sich meldete. »Aber vorher will ich mit dem Chefarzt reden.«

Der Roboter schaltete weiter. Gleich darauf erschien das Abbild von Professor Doktor Harmack.

»Was kann ich für Sie tun?«

»Aber Pukker!«, rief Kalackai. »Willst du behaupten, du würdest mich nicht mehr kennen?«

»Ich glaube, die Bildübertragung ist schuld daran. Wie heißen Sie?«

»Tramton Kalackai.«

»Tramton!«, rief Harmack freudig. Gleich darauf drückte seine Miene Bestürzung aus. »Ich glaube, ich habe dich nicht erkannt! Ja, so muss es gewesen sein. Du bist…«

»Wenn die Bildqualität so schlecht ist, trifft dich doch keine Schuld.«

Bekümmert schüttelte der Professor den Kopf. »Das war eine Ausrede, weil ich dich für einen Fremden hielt. Ich konnte mich nicht an dich erinnern. Erst als du deinen Namen sagtest…« Seine Augen weiteten sich. »Das ist dasselbe, was ich heute schon heute? Ja, ich glaube… , was ich mindestens hundert Patienten gesagt habe. Es scheint fast, als hätte ich mich infiziert.«

»Eine Seuche?«, fragte Kalackai erschrocken. »Ich habe an mir dieselben Symptome beobachtet. Deshalb rief ich dich an.«

»An allem sind die Grünlinge schuld«, krähte Kifftick.

Kalackai blickte zu seinem Assistenten und sah, dass der sich vergeblich bemühte, eine Zweiliterdose Starkbier zu öffnen.

»Lasche hochziehen!«, rief er Kifftick zu.

Der Mann schaute auf und lächelte. »Ja, Sir!« Dann vergaß er die Lasche und versuchte, die Dose aufzubeißen.

»Eine Seuche!«, keuchte Kalackai in jähem Entsetzen. »Eine Seuche, die unsere Gehirne aufweicht und uns zu lallenden Idioten machen wird!«

Baya Gheröl fror, als sie aus dem Helk stieg. Ein eiskalter Wind strich von dem Berg herab. Nistor hatte ihr ein winziges Teilsegment umgehängt, das die Schwerkraft des Planeten für sie auf den gewohnten irdischen Wert reduzierte.

»Soll ich hierbleiben?«, fragte das Mädchen.

»Ich dachte, es wäre gesünder für dich, in einer Höhe zu leben, in der der Luftdruck niedriger ist als über dem Meer und das ist hier der Fall«, antwortete Nistor. Sie benutzten beide die Sprache der Loower. Baya spürte, dass Nistor sie seit einiger Zeit für eine Loowerin hielt. Es musste mit seinen Schäden zusammenhängen. Der Roboter berücksichtigte zwar ihre terranischen Lebensbedingungen, konnte aber daraus keinen weitergehenden Schluss ziehen.

»Aber wahrscheinlich können wir hier nicht lange bleiben«, fuhr der Helk Augenblicke später fort. »Ich orte drei Raumfahrzeuge, die sich unserem Standort vom Meer aus nähern.«

Er zerfiel wieder in seine Segmente. Eines davon konstruierte sich um und wurde zu einer Kugel mit durchsichtiger oberer Hälfte eine bequeme Sitzmulde für Baya. Der Rest blieb massives Material, transmitermische Kompaktstrukturen.

Die übrigen acht Segmente verschwanden sehr schnell aus Bayas Blickfeld.

Sie wartete darauf, dass ihr Segment ebenfalls Deckung suchte. Andererseits empfand sie keine Furcht und wäre bereit gewesen, die Ankunft der Raumschiffe abzuwarten.

Die drei Schiffe fächerten auf, als wollten sie den Berg umschließen. Sie waren größer als das Rückführerschiff, das Baya zur Erde gebracht hatte. Das Mädchen schätzte jeden der Kugelriesen auf dreihundert Meter Durchmesser. Das waren keine Raumschiffe von Siganesen.

Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, nahm ihr Segment Fahrt auf. Es sank in einen kleinen Talkessel hinab und schwebte durch den Eingang einer uralten Höhle tiefer in den Fels. Nach einiger Zeit schwebte die Kugel in eine Halle, in der schon drei andere Segmente warteten.

Interessiert musterte Baya den Felsendom. Seine hoch aufragende Kuppel war vergoldet. In der Mitte befand sich ein Loch, durch das ein meterbreiter Stab aus glasähnlichem Material bis zum Hallenboden reichte. Wandreliefs aus Edelsteinen zeigten, wie unvorstellbar fremd aussehende Wesen aus einem zerknüllten Gebilde stiegen, das ein Raumschiff sein musste, wie sie sich ihrer Kleidung entledigten und sich in Berghöhlen verkrochen.

Baya verstand, dass die Entkleidungsszene nur symbolisch gemeint war, als Zeichen dafür, dass die gestrandeten Raumfahrer das technische Erbe ihres Volkes von sich geworfen hatten.

Weitere Reliefs zeigten Szenen eines primitiven Jäger- und Sammlerlebens und viele Sterbeszenen. Anscheinend hatte der Metabolismus der Fremden auf Dauer die Nahrung nicht vertragen, die Zaltertepe hervorbrachte. Schließlich wurde dargestellt, wie eine Gruppe der Fremden gegen die Regierenden gewaltsam vorging. Danach gruben sie nach dem Erbe ihrer Vorfahren, untersuchten das Schiffswrack und lernten.

Sehr eindrucksvoll empfand Baya die Szenen, die das intensive Lernen und das Herumprobieren mit der technischen Hinterlassenschaft zeigten. Sie ließen erahnen, welche psychische Energie notwendig gewesen war, um aus den degenerierten Nachkommen von Raumfahrern wieder Intelligenzen zu machen, die alle Funktionen eines Raumschiffs begriffen und das Schiff wieder in den Weltraum gebracht hatten.

Nur eines verstand Baya Gheröl nicht. In einer Szene vor dem Start des Raumschiffs kämpften die Fremden gegen ein drachenähnliches Ungeheuer, das ihnen ins Schiff folgen wollte. Sie konnten es zurücktreiben, aber nicht töten. Deshalb errichteten sie ein undefinierbares Bauwerk, das wahrscheinlich dazu dienen sollte, andere Raumfahrer, die auf Zaltertepe landeten, vor dem Ungeheuer zu warnen. Aber das war weder klar, noch ergab es für Baya einen Sinn.

Außerdem setzte sich ihr Segment wieder in Bewegung. Verwundert sah sie, dass eines der anderen Segmente folgte.

Segment Neun schien ihre Verwunderung zu bemerken.

»Es wäre sinnlos, Kontakt mit Raumfahrern aufnehmen zu wollen, die Schattierungen zwischen Freund und Feind nicht erkennen. Ich kehre deshalb mit dir an den ersten Landeplatz zurück. Dort wirst du eine sichere Unterkunft haben, und ich werde versuchen, für das beschädigte Segment Fünf Material zu erhalten. Dann können die benötigten Regenerierungsinstrumente schnell wiederhergestellt werden.«

»Hier!«, rief Sirke Fogel piepsig. »Hier bin ich, Mister Cavarett!«

Der Kybernetiker hing reglos in der Luft und sah sich dicht über dem Bodenbewuchs suchend um. Er konnte Fogel nicht entdecken, sah nur die gigantischen Stämme der Flaschenbäume, turmstarke Lianen, phosphoreszierende Flechten und überall eine unablässige Bewegung.

»Beschreibe mir deine Umgebung!«, forderte Cavarett.

»Sie ist gelb und bewegt sich wellenförmig. Es sieht hier aus wie in einer Geisterbahn, Mister Cavarett.«

»Lassen wir doch die Förmlichkeiten, Sirke! Nenne mich einfach Bagno, wir sind schließlich Weggefährten.«

»Danke, ja, Bagno. Dauernd gleitet etwas links und rechts vorüber. Irgendwo vor mir kommt etwas weißblau Schimmerndes auf mich zu, auf dem die schwarze Silhouette eines seltsamen Ungeheuers abgebildet ist.«

»Hm!«, machte Cavarett, nachdem er sich abermals vergeblich umgesehen hatte. »So kommen wir nicht zum Ziel. Ich schlage vor, du feuerst deine Flammenlanze ab. Ich sollte zumindest ein Aufblitzen sehen. Aber beeile dich, hier schwebt gerade etwas Ähnliches wie eine große Eule auf mich zu.«

»In Ordnung, Bagno.«

»Fein!«, meinte Cavarett und schloss entsetzt die Augen, als das Feuer auf ihn zuschoss.

Als er die Lider wieder öffnete, sah er vor sich etwas verglühen, was ihm wie das Skelett der riesigen Eule erschien. Aber der Eindruck täuschte. Cavarett wurde klar, welches Glück er eben gehabt hatte. Er rief Fogel zu, ja nicht wieder zu feuern, sondern sein Erscheinen abzuwarten.

Danach flog er um das verglimmende Etwas herum. Er sah, dass es der Schädel einer riesigen gelbhäutigen Raupe gewesen war und er sah Sirke Fogel auf dem zuckenden Rücken des sterbenden Tieres hocken und sich festhalten. Endlich wurde Fogel auf ihn aufmerksam.

»Funktioniert dein Antigrav nicht, Sirke?«, fragte Cavarett.

»Ich weiß es nicht.«

»Warum probierst du es dann nicht aus? Flieg einfach in meine Richtung!«

»Ja, sofort«, erwiderte Fogel. »Aber dann kehren wir um, nicht wahr? Ich fürchte, dass bei dem Sturz mein Antigrav beschädigt wurde.«

Cavarett erschrak. Die Antigravs und Neutralisatoren waren die Schwachstelle der Siganesen von Zaltertepe. »Wie äußert sich der Fehler?«, fragte er mit belegter Stimme.

»Ich weiß nicht. Das Aggregat kann einfach nicht mehr in Ordnung sein. Nicht nach diesem Sturz.«

»Wir werden das überprüfen. Nun starte bitte!«

Fogel schaltete sein Flugaggregat ein, erhob sich vom Rücken des Tieres und schwebte langsam auf den Kybernetiker zu.

»Ich habe Sirke gefunden«, meldete Cavarett unterdessen. »Er ist in Ordnung, will aber, dass wir seinen Antigrav überprüfen.«

»Wir haben Broder gefunden«, teilte ihm sein Schwiegervater mit. »Im Netz eines Raubtiers. Tot.«

Cavarett kämpfte gegen eine jähe Übelkeit an, dann erinnerte er sich an Sirke Fogel und daran, dass der jüngere Mann seine Hilfe brauchte. Er ignorierte die Übelkeit und nickte dem anderen aufmunternd zu.

»Ich habe es gehört«, sagte Fogel tonlos. »Und Gadar…«Er konnte nicht weitersprechen.

Cavarett wusste, dass es sinnlos war, noch länger dicht über dem Waldboden nach Gadar Dreamer zu suchen. Wäre der Vermisste in der Nähe gewesen, hätte er sich längst über Funk melden können. Doch er brachte es auch nicht fertig, die Suche schon abzubrechen. Die Vorstellung, dass Dreamer verletzt irgendwo lag und mit dem Tode rang, blockierte ihn geradezu. Es fiel ihm zunehmend schwerer, eine Entscheidung zu treffen.

Bis Zartband und Mohair durchdrehten. Sie schrien und tobten nicht, wie das wahrscheinlich Ertruser getan hätten, sie rollten sich einfach wimmernd zusammen, weil sie die unheimliche Welt des Waldbodens nicht mehr ertrugen.

»Wir sammeln uns und steigen wieder auf!«, gab Cavarett bekannt.

Eine Viertelstunde später schwebten sie dem Licht entgegen. Niemand redete. Erst als sie einen Funkspruch der oberen Suchgruppe auffingen und hörten, dass Dreamer nur leicht verletzt geborgen worden war, kehrte allmählich die Zuversicht zurück.

Bald darauf bemerkte Cavarett weit voraus ein Aufblitzen im roten Sonnenlicht. Möglicherweise ein Flugkörper, der die Sonne reflektiert hatte.

»Die Ertruser!«, entfuhr es Winger.

»Oder ein Beiboot des fremden Raumschiffs«, überlegte Mudies laut. »Ja, das wird es gewesen sein. Dann befindet sich das Mutterschiff noch in der Schlucht. Wohin hast du die Ertruser geschickt, Bagno?«

»Nirgendwohin«, antwortete Cavarett. »Ich habe nur den ertrusischen Zentralrechner etwas beeinflusst. Er muss zu dem Schluss kommen, dass das fremde Schiff durch die Schlucht flog, um seine Absicht zu vertuschen, in der Khancoban Plain zu landen.«

»Aber es ist nicht wirklich durch die Schlucht geflogen, sondern gelandet?«, erkundigte sich Mudies.

»Ich denke, dass wir die Antwort nicht hier finden, sondern nur in der Schlucht. Seid ihr bereit, mit mir das fremde Raumschiff zu suchen und Kontakt aufzunehmen?«

Man konnte Mudies ansehen, dass ihm eine nassforsche Antwort im Namen aller Beteiligten auf der Zunge lag. Aber auch, dass er sich im letzten Moment noch darauf besann, dass der Premier einer siganesischen Kolonie nicht nur von Demokratie reden, sondern sie auch praktizieren musste.

Nachdem alle Beteiligten ihre Zustimmung gegeben hatten, flog der Trupp weiter in Richtung Schlucht.

Baya Gheröl schloss die Augen, als ein glutendes Etwas vor der transparenten Wölbung des Kugelsegments vorbeihuschte. Das Heulen schwerer Triebwerke dröhnte heran.

»Eines der Raumschiffe hat unseren Kurs gekreuzt«, berichtete das Segment. »Dass es uns nicht angegriffen hat, spricht dafür, dass die Besatzung uns nicht als Feinde einstuft.«

Das Kugelsegment setzte seinen Flug fort, gefolgt von Segment Fünf. Ortungen bewiesen, dass der Kanal zwischen dem Urfur-Meer und dem Seehafen von Nagelia ausschließlich von Überwasserschiffen befahren wurde. Deshalb tauchten die Segmente weit vor der Küste ins Meer, schlichen unter Wasser an die Kanalmündung und drangen unbemerkt ein.

Schwieriger war es, den Seehafen an der stadtseitigen Kanalmündung zu verlassen. Das Kugelsegment lotete eine Verbindung zur Oberfläche aus: ein künstlicher, über breite Stufen fließender Wasserfall. Alle Hohlräume waren weit genug, um die Segmente des Helks durchzulassen. Da der Wasserfall nicht beleuchtet war und die Segmente kein für menschliche Augen sichtbares Licht benötigten, wurde es finster für Baya.

Geraume Zeit später schwamm das Kugelsegment tief im Wasser eines breiten Kanals. Es ragte nur so weit heraus, dass Baya die Umgebung betrachten konnte.

Zu beiden Seiten ragten zahlreiche wuchtige Bauten auf.

»Es ist fast wie auf Terra«, flüsterte Baya Gheröl. »Nur scheint dort nachts keine rote Sonne. Und die Häuser wirken hier so schwer und drohend.«

Das Kugelsegment tauchte aus dem Wasser empor. Es schwebte kurze Zeit über dem Wasser, bewegte sich dann durch die rote Dunkelheit und verharrte über einem verlassen wirkenden Gebäudeneubau.

Baya wollte das Segment fragen, warum es diese Richtung eingeschlagen hatte, doch sie erkannte die Antwort selbst. Rund hundert Meter entfernt wurde an der Abdichtung des Kanals gearbeitet, der dort über eine schief wirkende Brücke führte. Zahlreiche humanoide Lebewesen steuerten Maschinen, die tief im Wasser standen. Schäumend ergoss sich die Flut aus dem gebrochenen Kanal und konnte anscheinend nicht weiter abfließen.

Baya kniff die Augen zusammen. Auf den ersten flüchtigen Blick erschienen die arbeitenden Wesen wie Menschen. Aber dann verrieten ihr die überproportioniert breiten Schultern und die Sichelkammfrisuren, dass sie Ertruser sah. Die Nachkommen terranischer Siedler, die sich der unwirtlichen Umwelt ihres Planeten Ertrus angepasst hatten.

»Bebenfolge«, sagte das Kugelsegment und kam Bayas Frage nach der Ursache des Kanalbruchs zuvor. »Die rote Sonne verursacht regelmäßig Oberflächenverformungen.«

Baya wollte weitere Fragen stellen, doch sie kam nicht über den Ansatz hinaus, weil über den Straßen farbige Schallfeldprojektionen erschienen und eine Nachricht an die Bevölkerung durchgaben.

»…hier spricht Quopa Xucko, Kommandeur des Raumfahrtkommandos. Ich wende mich an alle. Geht bitte unverzüglich in eure Wohnungen und bleibt dort, bis gegenteilige Anweisungen bekannt gegeben werden. In Teilen von Nagelia ist eine Seuche ausgebrochen, die das Zentralnervensystem angreift und einen vorübergehenden Erinnerungsschwund bewirkt. Das hört sich harmlos an, ist es aber nicht. Bedenkt, was geschehen kann, wenn jemand mitten in der Stadt vergisst, wie ein Gleiter funktioniert oder ein Antigravlift!

Dennoch besteht kein Anlass zu Panik. Die Seuchenherde stehen unter Quarantäne. Unsere Mediziner, Biochemiker und andere Wissenschaftler haben bereits den ersten Erfolg verbucht. Sie konnten bei mehreren Schwerkranken den mutmaßlichen Erreger isolieren. Es handelt sich um einen Wucherpilz, der beim ersten Kontakt Niesreiz und Bindehautentzündung verursacht, später ins Gehirn gelangt und dort wahrscheinlich durch Absonderung bestimmter Substanzen die chemoelektrischen Wirkstoffe der menschlichen Datenspeicherung neutralisiert.

Es wird sicher nicht lange dauern, bis ein wirksames Gegenmittel entwickelt ist. Bis dahin müssen wir unsere gegenseitigen Kontakte auf ein Minimum beschränken. Die Seuche kann nur besiegt werden, wenn es genügend fachlich qualifizierte Einwohner gibt, die nicht infiziert werden. Ich danke für das Verständnis. Ich bin stets an Bord des Leichten Kreuzers NAJA zu erreichen.«

Die Schallfelder erloschen.

Nistors Kugelsegment stieg wieder auf. Es schwebte durch dunklere Stadtbereiche und erreichte schließlich den Wald und bald darauf auch wieder die Schlucht, in der der Helk bei seiner Ankunft hart gelandet war.


26.

Bagno Cavarett und seine Gefährten begruben Study Broders Leichnam am Rand der Schlucht und häuften Steine auf das kleine Grab.

Sie hielten verblüfft inne, als in wenigen Metern Entfernung etwas Riesiges, Blinkendes aus der Schlucht herausschoss und hinter den Baumwipfeln verschwand.

»Was war das?«, stieß Slagger verwirrt hervor.

»Zweifellos ein Beiboot des fremden Raumschiffs«, erklärte Mudies, der sich in seinem Element fühlte. »Das Mutterschiff liegt am Grund der Schlucht, während das Beiboot Informationen und verschiedenste Proben einholt, damit sich die Besatzung ein Bild von den Verhältnissen auf diesem Planeten machen kann.«

»Das sehen wir uns an!«, rief Cavarett. »Jetzt haben wir noch die Gelegenheit dazu…«

Er sprang mit den Gefährten vom Rand der Schlucht ins Ungewisse und atmete auf, als sie in der Tiefe sanft landeten und keiner fehlte.

Vom fahlen Licht des Beta-Tages war nur dann, wenn man angestrengt in die Höhe blickte, eine verwaschene rote Linie zu sehen. In der Finsternis plätscherte Wasser.

»Was ist das?«, fragte Fogel unvermittelt.

»Was?«

»Da, wo ich hinzei… oh, Verzeihung! Kommen Sie hierher zu mir, Premier. So, jetzt nehme ich Ihre Hand und bewege sie so, bis die Fingerkuppen genau in die Richtung zeigen.«

»Ja, ich sehe es!«, bestätigte Mudies. »Es ist ein flackernder Lichtschein. Das kann hier in der Wildnis nur ein offenes Feuer sein.«

»Das Licht kommt aus einer Höhle. Vielleicht ist das Schiff dort untergestellt, und die Besatzung hat davor ein Feuer entzündet.«

»Ich gehe mit einer Begleitperson auf Erkundung«, sagte Cavarett. »Sirke, du hast den Lichtschein entdeckt. Also hast du das Vorrecht, mich zu begleiten.«

Nachdem geklärt war, wie sie sich verständigen und bis wann sie zurück sein wollten, starteten Cavarett und Fogel. Sie hielten sich nicht allzu nahe an der beinahe senkrecht aufragenden Felswand, um nicht unverhofft auftauchende Vorsprünge zu rammen. Ihre Brustscheinwerfer hatten sie notgedrungen einschalten müssen, aber die Lichtabgabe so gedrosselt, dass der Schein nicht weiter als einen halben Meter reichte.

Nach einiger Zeit konnten sie den aus der Höhle fallenden Lichtschein als Orientierungshilfe nutzen. Sie schalteten ihre Scheinwerfer aus. Minuten später landeten sie auf einem schmalen Felsband vor der Höhle.

»Eine junge Ertruserin!«, stellte Fogel überrascht fest.

Obwohl er wusste, dass ein Ertruser ihn nur hören konnte, wenn er aus wenigen Zentimetern Entfernung direkt in dessen Ohr schrie, wagte Cavarett kaum zu atmen.

Die junge Ertruserin lief hinter einem kleinen Holzfeuer hin und her, erhitzte Wasser in einem Kessel und schüttete es irgendwo im Hintergrund der Höhle aus, nur um dann frisches Wasser aufzusetzen.

»Was hat eine Ertruserin mit einem fremden Raumschiff zu tun?«, fragte Fogel.

»Es handelt sich um ein Kind«, korrigierte der Kybernetiker. »Höchstens zwei Jahre, nach meinen Erfahrungswerten. Nur das Gesicht sieht mir nicht wie das einer Zweijährigen aus und überhaupt… Sirke, das ist keine Ertruserin!«

»Nein? Aber…«

»Es ist eine Terranerin!«, schrie Cavarett erregt. »Ein terranisches Mädchen von schätzungsweise fünf Jahren. Weißt du, was das bedeuten kann?«

Fogel schüttelte stumm den Kopf.

»Sie ist eine Gefangene der fremden Raumfahrer«, erklärte Cavarett. »Vielleicht wollen die Fremden sie bei den Ertrusern gegen irgendwas eintauschen.«

»Das wäre ein Verbrechen. Wir dürfen das nicht zulassen, Bagno! Bist du einverstanden, dass ich eine Kontaktaufnahme mit der Terranerin versuche?«

Cavarett dachte nach, dann nickte er und reichte Fogel die Hand. »Einverstanden, Sirke. Pass auf dich auf!«

»Mach ich!«, versprach Fogel und flog davon.

Cavarett verlor den Freund schnell aus den Augen. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Terranerin. Sie hatte sich gesetzt, hielt einen seltsamen Gegenstand zwischen den Fingern und spielte anscheinend damit. Unvermittelt drehte sie den Gegenstand so, dass ein Ende des Stabes in die Flammen zeigte. Aus der linsenförmigen Wölbung schossen ultrahelle Blitze.

Der Gegenstand musste ein sehr wertvolles Schmuckstück sein, überlegte Cavarett.

Die Terranerin spielte weiterhin damit, ihr Gesichtsausdruck wurde irgendwie anders. Verträumt, glaubte der Siganese zu erkennen. Er hörte jetzt laute Klänge, gewaltig verstärkte Orgelmusik. Erst an den Mundbewegungen der Terranerin erkannte er, dass die Töne von ihr kamen. Sie sang.

Bagno Cavarett lächelte. Mit einem Mal empfand er den gewaltigen Größenunterschied zwischen ihr und sich gar nicht mehr als entfremdend. Sie waren beide Menschen…

»Kommt ein Vogel geflogen…«, sang Baya gedankenverloren. Es war eines der wenigen Lieder, die sie auf dem Rücksiedlerschiff von der terranischen Betreuerin gelernt hatte.

»Ja, hier bin ich!«, glaubte sie ein leises Stimmchen zu vernehmen.

Baya sang weiter, denn sie war sicher, dass sie sich die Stimme nur eingebildet hatte.

»Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, ertönte die Stimme erneut, diesmal lauter und beinahe schrill. »Ich bin Fogel, und ich bin soeben hier hereingeflogen. Wenn du oder Sie mich bemerkt hast…« Eine beinahe qualvolle Pause entstand. »Woher kennst du meinen Namen, Mädchen?«

Baya sah sich suchend um, aber sie konnte niemanden sehen.

»Wer ist da?«, fragte sie stockend. Eine Stimme, die aus dem Nichts kam, machte auch einem entelechisch denkenden Menschen zu schaffen.

»Gestatten, Sirke Fogel, Angehöriger der Kundschafterabteilung Cavarett, von Beruf Bedarfsplaner. Ich stehe auf deiner linken Schulter und bitte um Verzeihung dafür, dass ich vorher nicht um Erlaubnis gefragt habe. Aber hätte ich gefragt, hättest du mich nicht gehört, da ich zu weit von deinem Ohr entfernt gewesen wäre.«

Bayas Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Ihr Kopf ruckte nach links und mit einem Mal wurde ihr Mienenspiel weicher.

»Das ist ja…! Du bist ein Siganese!« Sie seufzte erleichtert.

Baya erhob sich. Dabei zog sie die Schultern an und plötzlich lag Fogel auf dem Bauch und krallte seine Finger in eine Falte ihrer Montur. Baya griff zu und nahm den Siganesen behutsam in ihre rechte Hand.

»Puh!«, machte Fogel. Baya verstand es nicht, deshalb hielt sie ihn an ihr linkes Ohr.

»Was sagtest du?«

»Ich habe geschnauft, weil es gerade noch gut gegangen ist. Entschuldige bitte, aber wie heißt du?«

»Baya. Baya Gheröl«, sagte das Mädchen. »Wo kommst du her? Oh, tut mir leid. Sie sind ein Erwachsener, nicht wahr? Und ich habe Sie geduzt. Vorhin sagten Sie Ihren Namen…«

»Fogel. Sirke Fogel. Aber Moment: Du wusstest doch meinen Namen. Wie konntest du…?«

Baya Gheröl begriff. Sie lachte hell.

»Ich wusste Ihren Namen nicht, Mister Fogel. Das ist ein Missverständnis. Ich habe nur ein altes terranisches Lied gesungen. Kommt ein Vogel geflogen… Sie dachten, ich hätte Sie gemeint.«

Fogel lachte ebenfalls. Es tat ihm sogar gut, nach allem, was in den letzten Tagen geschehen war. Irgendwie aktivierte er dabei versehentlich seinen Sender und plötzlich hörte er die Stimme von Cavarett. »Worüber amüsierst du dich, Sirke, während ich vor der Höhle stehe und vor Kälte zittere?«

Fogel schaltete wieder ab. »Wollen wir meinen Freund überraschen, Baya?«, schrie er.

»Gern, aber wie, Mister Fogel?«

»Wenn ich dir ein Zeichen gebe, lässt du mich los und singst dein Vogellied, ja?«

Baya nickte eifrig.

Fogel aktivierte den Sender zum zweiten Mal. Er grinste breit. »Bagno, drück dir die Kopfhörer tief in die Gehörgänge! Fertig?«

»Fertig! Aber was soll das…«

Fogel gab dem Mädchen ein Zeichen. Baya ließ ihn los, er schaltete sein Flugaggregat ein und flog schnurstracks auf Cavarett zu, den er erst als vage Silhouette erkennen konnte.

Der Kybernetiker blieb stehen, als er seinen Gefährten in wenigen Zentimetern Höhe mit den Armen rudern sah.

»Da kommt tatsächlich der Fogel geflogen!«, stellte er fest. »Sirke, wer ist diese Terranerin, und wie kommt sie hierher? Was weiß sie von dem fremden Raumschiff und von den Absichten seiner Besatzung?«

Fogel landete wenige Zentimeter vor Cavarett.

»Sie ist ein Mädchen und heißt Baya Gheröl.« Er zuckte die Achseln und fügte kleinlaut hinzu: »Mehr weiß ich nicht, Bagno.«

»Mehr weißt du nicht! Aber herumalbern kannst du. Von wegen Fogel geflogen und so.«

»Baya meint nicht mich, sondern einen Vogel mit Vau. Ein Tier, verstehst du?«

»Ich verstehe, aber ich begreife es nicht. Hoffentlich verinnerlichst du wenigstens, dass du wertvolle Zeit vergeudet hast. Wir haben nach wie vor keine Information, was die Fremden wollen, wann sie in die Schlucht zurückkehren und wo ihr Mutterschiff steht.«

Cavarett schaltete sein Flugaggregat hoch, flog zu Baya Gheröl und landete auf ihrer rechten Schulter. Fogel folgte ihm und landete abermals auf der linken Schulter.

Nach kurzer Diskussion berichtete das Mädchen bereitwillig, wer es war, wer die vermeintlichen Fremden waren und weshalb der Helk nach Zaltertepe gekommen war.

»Wo ist der Helk jetzt?«, erkundigte sich Cavarett.

»Er hat sich aufgeteilt. Ein Segment liegt ganz hinten in der Höhle. Es ist beschädigt, und das Segment Nummer Neun ist unterwegs, um Ersatzteile oder wenigstens Material dafür zu beschaffen. So genau weiß ich das nicht. Ich habe keine Ahnung von der Technik der Loower.«

»Was sind die Loower überhaupt für Leute?«, wollte Fogel wissen. »Mit Terranern verwandt?«

»Überhaupt nicht. Sie sind ganz anders als wir, aber ich verstehe mich gut mit ihnen. Ihre Basis befindet sich auf dem Mars…«

»Auf dem Mars?«, rief Cavarett. »Dann sind sie mit den Terranern befreundet.«

»Das nicht.« Baya schüttelte behutsam den Kopf. »Die Menschen halten sie teilweise sogar für Feinde. Aber das sind sie nicht. Sie suchen nur das Auge.«

Sie hielt den seltsamen Gegenstand hoch, den Cavarett schon vorher gesehen hatte.

»Der Helk und ich konnten das Auge erbeuten. Die Loower wissen allerdings bislang nichts davon.«

»Wieso lassen die Terraner einen Stützpunkt der Loower auf dem Mars zu, wenn sie die Loower für Feinde halten?«, fragte Fogel verblüfft.

»Die Loower sind mächtiger.«

»Und der Helk ist ein Roboter der Loower?«, fasste Cavarett nach.

»Der Roboter des Quellmeisters Pankha-Skrin.«

»Was ist ein Quellmeister?«

»Darüber habe ich bislang nicht so genau nachgedacht«, gab das Mädchen zu. »Nistor sagte mir, dass der Quellmeister verschollen ist.«

»Wer ist Nistor?«

»Nistor ist der Helk.« Baya hob den Kopf und schien zu lauschen. »Er kommt zurück.«

»Sirke!«, sagte Cavarett entschlossen. »Du gehst links, ich gehe rechts des Eingangs in Deckung! Feuerbereit halten, aber nur auf mein Kommando schießen!«

Beide Siganesen stoben gleich Fledermäusen davon, bevor Baya Gheröl etwas sagen konnte. Im nächsten Moment tauchte hinter dem Lagerfeuer ein großer glitzernder Schatten auf…

Cavarett vernahm über Funk Fogels Stöhnen. »Es wäre sinnlos, dieses Ding zu beschießen«, sagte er. »Versuchen wir, mit ihm zu verhandeln.«

Der Kybernetiker senkte das Flammstrahlrohr und musterte das Segment des Helks, das für ihn riesenhafte Abmessungen hatte.

»Tu ihnen nichts!«, rief Baya und Cavarett hörte überdeutlich, was sie sagte.

»Ich sehe zwei Siganesen«, sagte Segment Neun zu Baya. »Das ist gut, denn ich brauche Hilfe. Ohne euch kann der Gesamthelk sein Ziel nicht erreichen.«

Cavarett und Fogel sahen sich an und lächelten erleichtert.

»Niemand, der Siganesen um Hilfe bittet, geht mit leeren Händen davon«, sagte Cavarett. »Bitte erkläre uns, welche Hilfeleistung du von uns erwartest. Wenn es uns möglich ist, werden wir dich unterstützen.«

»Ich habe zwei Probleme«, sagte das Segment. »Ein anderes Segment ist beschädigt und kann sich nicht selbst reparieren. Ihr Siganesen seid körperlich klein genug, um euch in dem betreffenden Segment zu bewegen und dort zu arbeiten und ihr seid intelligent genug, um die Reparaturen sachgemäß auszuführen.«

»Wir Siganesen sind die besten Mikrotechniker des Universums«, behauptete Fogel stolz.

»Und das zweite Problem?«, fragte Cavarett.

»Ich muss den Quellmeister retten. Dazu brauche ich sechs tüchtige und mutige Siganesen, die sich freiwillig bereit erklären, an einer Expedition von unbestimmter Dauer mit unbekannten Gefahren teilzunehmen.«

»Einen hast du schon.« Fogel lachte.

»Zwei!«, verbesserte Cavarett.

»Aber wenn man sechs Männer braucht, genügt das nicht. Gestattest du, dass ich meine Freunde informiere, damit sie nachkommen? Sie warten in der Schlucht auf eine Nachricht von mir.«

»Das fällt dir reichlich spät ein, Bagno!«, rief eine raue Stimme. Gleich darauf kletterte Bervos Mudies in die Höhle. »Robotische Elemente!«, stellte er fest. »Sieht ziemlich, hm, ungewöhnlich aus. Ich war einmal in NATHAN. Dort gibt es ähnliche Konglomerate. Gestatten, mein Name ist Mudies, Bervos Mudies, Premier von Mater.«

»Mater ist der Baum und der Baum ist unsere Kolonie auf Zaltertepe«, erklärte Cavarett. »Es tut mir leid, Bervos, dass ich vergessen habe, mich über Funk zu melden.«

»Reden wir nicht darüber!«, sagte der Premier. »Was gibt es Neues?«

»Ich schlage vor, dass wir erst alle Männer nachkommen lassen, sonst muss ich die Geschichte zweimal erzählen«, sagte Cavarett.

Alle elf Siganesen hatten schweigend zugehört, als das Helk-Segment ihnen erklärte, worum es bei der Reparatur des anderen Segments ging.

»Mit mir sind fünf Männer hier, deren Spezialgebiet die Kybernetik ist«, sagte Bagno Cavarett. »Wir haben zwar nicht alles verstanden, Neun, aber ich denke, dass wir uns den Rest erarbeiten werden. Unsere Flammstrahlrohre sind flexibel und können als Werkzeuge dienen. Material brauchen wir allerdings von dir, und ob wir es allein schaffen oder selbst Unterstützung anfordern müssen, können wir erst nach genauer Inspektion sagen.«

»Wir werden bestimmt keine Hilfe aus dem Baum holen!«, stellte Mudies mit grimmiger Entschlossenheit fest. »Du hast vielleicht schon vergessen, dass unsere Mitbürger und Familien im Existenzkampf gegen Pilobolus Zaltertepeus Matris stehen. Sie können nicht einen Mann entbehren.«

»Wie könnte ich das vergessen!«, protestierte Cavarett. »Es beschäftigt mich ununterbrochen. Aber ich hoffe, dass der Gesamthelk uns helfen kann, sobald er wieder voll funktionsfähig ist.«

»Das ist zu erwarten«, bestätigte das Segment.

»Also, worauf warten wir?«, sagte Mahon ungeduldig. Er war einer der fünf mit speziellen kybernetischen Kenntnissen. Winger, Bailing und Zartband waren die anderen Spezialisten.

Segment Nummer Fünf sah im Dämmerlicht der Höhle wie ein altertümliches Ruderboot aus, nur etwas breiter und irgendwie verzerrt. Ein Abschnitt der Innenwandung des Gesamthelks war zu sehen. Allerdings befanden sich die wichtigen Funktionselemente zwischen Innen- und Außenschale.

Cavarett nickte Mahon zu. Sie beide hatten die meiste Erfahrung und gingen deshalb als Erste in das beschädigte Segment, um Einzelheiten zu analysieren.

Das Innere des Roboters war in Zellen- und Wabenbauweise konstruiert. In der wabenartigen Struktur gab es zahllose Verdickungen, Hohlkugeln, Spulen und andere grobe Installationen. Von der kybernetischen Feinausstattung waren jedoch nur winzige silbrige, blaue, rote, und gelbe Kleckse zu sehen, von denen jeder nicht größer war als ein terranischer Stecknadelkopf und dennoch unglaublich viele Funktionen erfüllen konnte. Mit fachmännischem Blick errieten die beiden Siganesen zumindest die ungeheure Leistungskapazität dieses Segments.

Sie waren heilfroh, dass der Helk ihnen freundlich gesinnt war, ja, dass er sogar nach Zaltertepe geflogen war, weil er nur die Siganesen für fähig hielt, seinem Herrn und Meister aus offenbar großen Schwierigkeiten herauszuhelfen.

»Was war das?«, fragte Mahon überrascht und blieb stehen. Der Lichtkegel seines Scheinwerfers kreiste um mehrere Wabenöffnungen.

»Ich habe nichts Besonderes gesehen«, sagte Cavarett.

»Es sah aus wie eine Staubflocke und vielleicht war es auch eine.«

»Das glaubst du selbst nicht«, entgegnete Cavarett. »Eine Staubflocke in einem superempfindlichen kybernetischen System?«

»Es sah so aus, und es schwebte. Etwas, das wie Staubfäden aussah, flatterte im Wind.«

»Hier weht kein Wind!«

»Tatsächlich!« Langsam ging Mahon auf die Stelle zu, an der er die vermeintliche Staubflocke gesehen hatte. Doch war nichts Auffälliges mehr zu finden. »Ich muss mir das nur eingebildet haben«, murmelte er.

Als Cavarett nicht darauf reagierte, drehte Mahon sich zu ihm um. Aber der Teamchef war verschwunden. Mahon wollte über Funk nach Bagno rufen das Rufsignal fand kein Echo. Es sei denn, das schlagartig einsetzende und ebenso abrupt abbrechende Knistern innerhalb des Segments, sobald Mahon das Rufsignal generierte, wäre als eine Art Echo zu verstehen gewesen.

»Etwas wird durch den Signalimpuls angeregt«, überlegte er laut. »Aber wo steckt Bagno? Hallo, Bagno!«

»Pst!«, machte jemand ganz in seiner Nähe.

Mahon zuckte heftig zusammen, machte einen Satz zur Seite und prallte gegen Cavarett, der im Schatten kauerte. Beide stürzten.

»Was denkst du, warum ich ›pst‹ gemacht habe?«, raunte Cavarett. »Ich beobachtete gerade fünf ›Staubflocken‹, die sich in die Nähe eines Prozessorkopfs versammelten, woraufhin ein helles Leuchten aus dem Kopf drang. Mehr konnte ich nicht sehen, weil du mich umgeworfen hast.«

»Jetzt sind diese Staubflocken weg?«

»Allerdings.«

Sie gingen weiter. Eine halbe Stunde später fanden sie die erste Beschädigung. Sie sah weit schlimmer aus, als nach den Angaben von Segment Neun zu vermuten gewesen war. Praktisch hätte in dem fünfzehn Zentimeter großen Funktionsverbund nichts mehr funktionieren dürfen. Die Signalgeber, die alle Funktionspunkte mittels Hyperimpulsen verbanden, waren ausgebrannt.

Dennoch arbeitete der Block noch mit halber Kapazität. Weder Cavarett noch Mahon fanden den Grund dafür heraus. Vor allem sahen sie, dass sich die Signalgeber nicht reparieren ließen. Diese mussten völlig neu hergestellt werden und das war nur im Baum möglich.

»Es wäre nicht nur unpraktisch, sondern erhöhte auch die Gefahr einer Entdeckung, wenn wir einen Pendelverkehr zwischen unserer Kolonie und dieser Höhle einrichten«, argumentierte Cavarett, nachdem er und Mahon das Segment wieder verlassen hatten.

»Die Empfehlung lautet also, das Segment in eure Kolonie zu überführen?«, erkundigte sich Segment Neun. »Ist das praktikabel angesichts der Größenverhältnisse dort?«

Cavarett reckte sich stolz.

»Es ist ganz sicher praktikabel. Wir haben die riesige Werfthalle unter dem Baum, in dem wir das Flaggschiff unserer Siedlungsflotte überholten, bevor es zur Evakuierung siganesischer Kolonisten nach Pantobar startete. Wir haben nie wieder etwas von unserem Flaggschiff gehört.«

»Wann war das?«, fragte Segment Neun.

Bagno Cavarett nannte das Datum.

»Dann ist es wahrscheinlich, dass dieses Schiff von Überschweren abgefangen wurde«, folgerte Neun. »Und zwar weit genug vom Hefderad-System entfernt, dass die Überschweren den Kurs nicht exakt zurückberechnen konnten. Aber nicht weit genug, um die Überschweren nicht mit einer ganzen Flotte in diesen Raumsektor zu locken.« Er berichtete stichwortartig von der Begegnung mit Sindbad und dem Tod der drei Tapferen, damit die Siganesen wussten, woher er seine Information hatte.

»Vielleicht hätten wir auch mehr tun sollen«, sagte Cavarett.

»Hätten wir wenn wir noch ein Raumschiff besessen hätten«, wandte Mudies ein.

»Ich schlage vor, dass ich euch alle transportiere«, sagte Segment Neun. »Segment Fünf ist in der Lage, uns aus eigener Kraft zu folgen.«

»Ich möchte hierbleiben«, sagte Baya Gheröl.

»Aus welchem Grund?«, fragte Neun.

»Weil ich bestimmt nicht auch noch in der Werfthalle Platz finde. Und weil ich mich hier wohlfühle. Es wird ja nicht lange dauern.«

»Akzeptiert«, sagte Neun.

Kenar Tomp blickte grimmig in die Runde, die sich unter seinem Vorsitz in der Hauptzentrale des Kreuzers NAJA versammelt hatte.

»Mister Xucko!«, sagte er schneidend. »Was haben Ihre Leute beim Khancobans Rock festgestellt?«

»Die Besatzung der ONAGER ist in das Höhlensystem des Monolithen eingedrungen, hat sich aber noch nicht wieder gemeldet, Sir. Die HYDRURGA umfliegt den Monolithen und vermisst die von ihm ausgehenden energetischen Emissionen. Rechnerisch wird auf eventuelle Aktivitäten im Innern des Felsens geschlossen.«

»So?«, höhnte der Stadtmajor. »Soll ich ebenfalls rechnerisch auf etwas schließen, Mister Xucko? Auf Ihren Intelligenzquotienten beispielsweise?«

Mit Quopa Xuckos Selbstbeherrschung war es vorbei. Er hatte nicht vor, sich demütigen zu lassen, auch wenn es ihn seinen Posten kostete.

»Wissen Sie denn, was ein Intelligenzquotient ist, Mister Tomp?«, fragte er mit kalter Höflichkeit und ironischem Lächeln.

Woraufhin Kenar Tomp prompt explodierte. Der Stadtmajor stieß nur noch abgehackt klingende Sätze hervor, was bewies, dass er völlig die Beherrschung über sich verloren hatte.

Wapuk Torök, massiges Ratsmitglied, winkte die Posten am Eingang herbei.

»Ihr seht selbst, dass Tomp, äh, überarbeitet ist. Bringt ihn in die Neuroklinik!«

Mamock, Kommandeur der Miliz, sprang erregt auf. »Das lasse ich nicht zu!«, rief er dröhnend. »Rührt den Stadtmajor nicht an, Milizionäre!«

Die Posten ließen sich nicht beirren. Sie ergriffen den noch lauter aufbrausenden Stadtmajor.

»Sehen Sie, deshalb zog ich es vor, Ihre Milizionäre durch Angehörige meiner Abteilung auszutauschen«, sagte Torök ironisch. »Ich rate Ihnen, keinen Widerstand zu leisten und keinen Aufruhr zu predigen!« Er berührte ein Schaltfeld seines Vielzweckarmbands.

Das Schott öffnete sich. Vier Schwerbewaffnete traten ein.

»So ist das also!«, erkannte Mamock überrascht. »Da macht man jemanden zum Leiter der Abwehr, weil er absolut zuverlässig zu sein scheint dann benutzt dieser Dreckskerl seine Abteilung, um sich selbst an die Macht zu bringen!«

»Abführen!« Torök deutete auf den Kommandeur der Miliz. Dann blickte er Xucko grinsend an. »Sie könnten zusätzlich zum Raumfahrtkommando die Miliz übernehmen, Quopa.«

»Ich übernehme unter einem Verräter keine Verantwortung. Ich denke gar nicht daran.«

»Das wirst du bereuen!«, brüllte Torök unbeherrscht los. »Du kommst in ein sicheres Gefängnis. Insubordination und Mordanschlag auf den neuen Stadtmajor das ist beides kein Kavaliersdelikt mehr.«

Auch Xucko wurde von zwei Bewaffneten abgeführt. Draußen auf dem Flur begegnete er noch einmal dem abgesetzten Tomp, der mit blutigem Gesicht an der Wand lehnte. Offensichtlich hatte Tomp versucht, seine Wachen zu überwältigen. Er war von ihnen zusammengeschlagen worden.

»Du hast nicht mitgespielt?«, fragte Tomp undeutlich und spie einen Zahnsplitter aus.

»Mit meinem niedrigen Intelligenzquotienten?«, fragte Xucko bissig zurück. Einer seiner Bewacher stieß ihm den Lauf seiner Strahlwaffe ins Kreuz.

»Du hast deine Intelligenz wirklich aus der Wundertüte!«, schrie Kenar Tomp, dann ächzte er laut.

Xucko blieb jäh stehen, denn er hatte blitzartig erfasst, was die Bemerkung des Stadtmajors bedeutete. Um einen zweiten Stoß von sich abzuwenden, sagte er über die Schulter: »Schon gut! Ich hatte einen Krampf im Leib, aber es geht jetzt wieder. In welche Zelle komme ich?« Er hatte ganz allmählich die Stimme gehoben, bis er das Letzte fast schrie: »In Nummer achtzigfünfundachtzig, oder?«

»Ich glaube, der spinnt auch«, sagte ein Bewacher zum anderen.

»Die Kerle spinnen alle«, pflichtete der andere bei.

Rede und Gegenrede gaben Xucko Gelegenheit, zu Tomp zu schauen und das zufriedene Lächeln auf dem Gesicht des abgesetzten Stadtmajors zu registrieren.

Sie hatten sich verstanden und Xucko wusste, dass er es schaffen würde, an den neuen und geheimen Peripherie-Zugriffsgerätesatz heranzukommen. Tomp hatte die Verpackung Xucko gegenüber ein einziges Mal als ›Wundertüte‹ bezeichnet. Auf den Bauteil-Einzelverpackungen war durchgängig die Zahl 8085 aufgedruckt, die Nummer des Bausatzes, der vor vier Wochen geliefert worden war.

Xucko grinste in sich hinein. Er dachte daran, dass die Anschaffung dieses Bausatzes von Tomp nur deshalb geheim gehalten worden war, weil er fürchtete, wegen seines Hobbys ausgelacht zu werden. Ein gestandener Ertruser gab sich mit solchen Dingen eben nur beruflich ab, niemals nach Feierabend.

Soviel er wusste, hatte Tomp das Peripherie-Zugriffsgerät erst zu einem Drittel zusammengebaut. Aber unter Umständen reichte die Kapazität der Grundkonstruktion aus, um wenigstens über einen Frequenzbereich Eingriffe in die vom Zentralrechner gesteuerten Verwaltungs-, Produktions- und Versorgungsschaltungen vornehmen zu können. Er musste nur erst an den 8085 herankommen…

Die Käfigkabine glitt durch den runden Antigravschacht abwärts.

Quopa Xucko war allein. Seine Bewacher hatten ihm zweihundert Meter höher alle Habe abgenommen und ihn dann in die Käfigkabine eingeschlossen. Sie durchmaß vier Meter und bestand aus einem beidseits geschlossenen Zylinder aus Panzertroplon, in dem sich münzengroße Löcher befanden. Die Einrichtung bestand aus einer Hygienebox, einer halbrunden Versorgungsautomatik und einer transparenten Schlafmatte.

Xucko beobachtete mit ausdrucksloser Miene die nichtssagenden Wände, die nach oben entschwanden. Sie enthielten keinerlei Markierungen. Wer den Lift benutzte, konnte bestenfalls abschätzen, wie hoch oder wie tief er gefahren war.

Er versuchte sich zu erinnern, ob jemals die Rede von diesem Gefängnis gewesen war. Vergeblich. Der Verräter Torök musste es heimlich errichtet haben. Das bewies, dass sein Verrat von langer Hand vorbereitet war.

Endlich änderte sich das Bild außerhalb der Käfigkabine. An den Kabinenrändern flammten Strahler auf. Sie tauchten die Umgebung in eine grellweiße Lichtflut.

Xucko sah das Innere einer weiträumigen Höhle, die ein reißender Fluss durchschnitt. Es war heiß. Aus Spalten im Boden stiegen Dampfschwaden. Die Abdrücke von Stiefelsohlen führten zum Ufer des Flusses. Quopa starrte lange hin, bevor er glaubte, dass die Spuren weder am anderen Ufer weiterführten noch vom diesseitigen Ufer zurückgingen.

Die Kabine landete auf einer exakt kreisförmigen Sandfläche, dann schloss sich über ihr der Zugang zum Antigravschacht. Xucko war allein. Ringsum wurde es dunkel. Nur die Innenbeleuchtung der Kabine strahlte weiter.

Der abgesetzte Kommandeur des Raumfahrtkommandos knurrte verächtlich. Er war sicher, dass die Einsamkeit, umgeben von eingebildeten Gefahren, ein Psychotrick Toröks war, der die Gefangenen mürbemachen sollte.

»Nicht mit mir«, sagte er zornig.

Er erwartete, die Stimme eines Bewachers oder vielleicht sogar von Torök zu hören, doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen rumpelte es geheimnisvoll. Vibrationen durchliefen den Boden.

Das Rumpeln verstärkte sich. Nach einem ohrenbetäubenden Krach wurde die Kabine heftig durchgeschüttelt. Xucko verlor jeglichen Halt.

Als die Erschütterungen endlich aufhörten, vergingen Minuten, bis Xucko wieder halbwegs klar denken konnte. Die Inneneinrichtung war ziemlich demoliert. Xucko tappte unsicher durch die Kabine, kroch über demolierte Einrichtungsstücke und suchte nach einer verborgenen Kommunikationsanlage. Egal, wie er über Torök dachte, wenn er hier als vielleicht einziger Ertruser auf Zaltertepe herausgefunden hatte, dass sich ein schweres Beben ankündigte, dann musste er das auch weitermelden.

Seine Suche blieb vergeblich. Zwar fand er Überreste einer kabelgebundenen Abhöranlage, aber das Kabel war innerhalb der Kabinenwandung gerissen. Er hatte keine Möglichkeit, den Schaden zu beheben.

Irgendwann fiel ihm auf, dass quer durch die Höhle eine neue Wand entstanden war. Sie schnitt mindestens ein Drittel des Volumens ab.

Langsam richtete Xucko sich auf. Er starrte die Wand an und hatte zugleich das Gefühl, in seinem Magen sei ein Eisklumpen materialisiert. Sie war grau, rau und von den Schatten regelmäßiger Linien bedeckt, die an den Anblick eines Schaltkreisausschnitts unter einem Rasterelektronenmikroskop erinnerten.

Keine Felswand und auch nicht sehr hoch, vielleicht drei Meter darüber liegt Dunkelheit. Und auch links und rechts reicht die Wand nicht sehr weit.

Ein Erzeugnis hochstehender Technik, in die Höhle hineingeschoben beziehungsweise hineingestoßen!

Fremde Technik!

Der letzte Gedanke riss den Ertruser aus seiner Erstarrung. Er bearbeitet die Kabinenwand mit Fäusten und Füßen, aber sie gab nicht nach.

Quopa Xucko wusste dennoch, dass er irgendwie hinauskommen und das rätselhafte Erzeugnis einer außerhalb von Zaltertepe existierenden Technik untersuchen musste und dass er herausfinden musste, wer die Intelligenzen waren, die das Ding nach Zaltertepe gebracht hatten.

»Das war ein ziemlich harter Stoß.« Bagno Cavarett betastete die Schwellung an seinem Hinterkopf, die von einem Zusammenstoß mit der Wand von Segment Neun stammte.

»Die Werfthalle war ein wenig zu kurz«, meldete sich Neun. »Ich habe Segment Fünf vorausschweben lassen und ihm dann einen Stoß gegeben, der es ein Stück durch die Rückwand der Werfthalle stieß. Andernfalls hätte ich den Einflugschacht blockiert, und die Ertruser hätten die obere Schachtöffnung früher oder später geortet.«

»Hoffentlich ist nichts Wichtiges beschädigt worden«, sagte Zeary Mahon.

»Ein Segment ist nicht so leicht zu beschädigen«, erklärte Neun.

»Ich meine das, was hinter der durchstoßenen Wand liegt.«

»Dahinter befindet sich nichts Wichtiges«, erwiderte Neun. »Nur eine natürlich entstandene Höhle.«

»Dann bin ich beruhigt.« Mahon seufzte ergeben.

»Wo befindet sich die Werft eigentlich exakt relativ zu Nagelia und zum Baum?«, wollte Zartband wissen.

Cavarett wunderte sich nicht über diese Frage. Nur wenige Siganesen kannten die Position der Werfthallen. Da hier früher einiges an energetischer Aktivität gelaufen war, hatte man die Hallen nicht unter dem Baum angelegt, sondern am Stadtrand von Nagelia unter dem Gebäude der ertrusischen Abwehr. Dieser Bau wurde aus traditionellen Gründen gegen alle denkbaren Spionagemöglichkeiten geschützt, angefangen von Datenbankzapfern bis Hyperbildtastern. Dieser Schutz war perfekt. Er verhinderte nicht nur das Eindringen fremder Strahlung, sondern logischerweise auch das Anmessen energetischer Aktivität innerhalb eines bestimmten Radius. Cavarett erklärte das Zartband und nannte stichwortartig die Gründe dafür.

Er ging zur Tagesordnung über und die hieß nun einmal Untersuchung von Segment Fünf und Instandsetzung mit allen verfügbaren Mitteln.

Bagno Cavarett teilte diesmal alle seine Leute zur Arbeit in Segment Fünf ein, egal, ob das in diesem Anfangsstadium sinnvoll war oder nicht.

Zeary und Bagno wurden von Sirke Fogel begleitet. Die anderen verteilten sich nach einem provisorischen Arbeitsplan. Sirke trug einen Minikom bei sich, der mit einem abrollbaren Kabel mit einem Gegengerät außerhalb von Fünf verbunden war. Auf diese Weise war trotz der abschirmenden Wirkung des Segment-Materials eine ständige Verbindung mit Segment Neun gesichert.

»Bisher alles in Ordnung«, meldete Bagno über den Minikom. »Wir nähern uns einem Kugelfeld, in dem permanent Lichtpunkte aufblitzen und wieder verlöschen. Unsere Technik kennt so etwas nicht. Worum handelt es sich, Neun?«

»Es handelt sich um ein Zergo-Kharan-Indur. Das sagt euch natürlich nichts, aber ich will versuchen, es mit den Begriffen eurer etwas anders entwickelten Technik zu erklären.«

Anders entwickelt ist gut!, dachte Cavarett bitter. Noch nicht so weit entwickelt wäre treffender.

Er schob diese eher nutzlosen Gedanken beiseite und konzentrierte sich aufs Zuhören. Nach wenigen Minuten hatte er begriffen.

»Stellt euch vor, der Hauptteil von NATHAN wäre nicht massiv, sondern ein zirka tausend Terrameter durchmessendes Energiegebilde gleich diesem hier.« Er deutete auf das flackernde Kugelfeld.

»Die Integration ist lückenhaft«, meldete Neun. »Bitte seht links von dem Zergo-Kharan-Indur nach, etwa einen halben Terrameter von euch entfernt. Dort gibt es einen Integrationsgitterblock mit Vielfach-Projektor für Integrationsfelder.«

»In Ordnung.« Cavarett wandte sich nach links. Seine beiden Gefährten folgten ihm.

Abrupt blieb er stehen und hob die Hand zum Zeichen, dass seine Gefährten ebenfalls anhalten sollten. Er brauchte nichts zu sagen. In dem flackernden blauweißen Licht, das von den lichtbogenartigen Entladungen innerhalb des Integrationsgitterblocks ausging, waren deutlich mehrere staubflockenartige Dinge zu sehen. Sie schwebten anscheinend ziellos umher.

»Bei Jewelly!«, stieß Fogel aus, der diese Gebilde zum ersten Mal sah. Und damit hatten sie ihren Namen, bevor einer der Siganesen überhaupt wusste, um was es sich handelte.

»Still!«, flüsterte Bagno. »Vielleicht verstärken die Jewellys die Leistungsabgabe des Integrationsgitterblocks, wie sie die Leistungsabgabe des Prozessorkopfs verstärkten. Entsinnst du dich, Zeary?«

»Natürlich«, raunte Mahon.

Die drei Siganesen beobachteten die Jewellys. Sie waren kugelrund. Der Grund dafür, dass Cavarett und Mahon sie bei ihrem ersten Aufenthalt in Segment Fünf für Staubflocken gehalten hatten, wurde ebenfalls ersichtlich.

Die Jewellys beziehungsweise ihre Außenflächen waren von einem dichten grauen bis graubraunen Pelz bedeckt, dessen lange Haare sich meist flatternd bewegten und die Jewellys schwebten frei.

»Wenn sie sich endlich um das Gerät versammeln würden!«, sagte Cavarett ungeduldig.

»Warum sehen wir sie uns nicht aus der Nähe an?«, fragte Fogel und setzte sich in Bewegung.

Cavarett zögerte zu lange, um ihn noch aufhalten zu können. Er sah, wie Fogel nahe vor den Jewellys stehen blieb, wie ein Jewelly mit flatterndem Pelz an ihm vorüberschwebte und wie Fogel die Hände nach dem Jewelly ausstreckte.

Im nächsten Moment sprang Fogel mit beiden Beinen in die Luft und schrie gellend vor Schmerzen. Er stürzte zu Boden und verbarg seine Hände unter dem Leib.

Immer noch schrie er grauenvoll.

Cavarett sah, dass die Jewellys sich zu einem Klumpen zusammenballten. Wie Wesen, die nicht wussten, was sie von einer bestimmten Situation halten sollten. Im nächsten Moment knieten er und Zeary Mahon neben Fogel. Sie drehten ihn auf den Rücken, hielten seine Arme fest und blickten erschaudernd auf seine von Blasen bedeckten blutroten Hände.

»Schwere Verbrennungen«, sagte Mahon und öffnete seine Medobox.

»Beruhige dich, Sirke!« Besänftigend redete Cavarett auf den Mann ein, der sich heftig von einer Seite auf die andere warf.

»Wahrscheinlich gibt es im Pelz dieser Wesen Giftdrüsen oder Nesselkapseln oder etwas, das so ähnlich wirkt«, bemerkte Mahon, während er ein Brandgel auf die entstellten Hände sprühte.

Fogel atmete mehrmals tief durch, dann hörten seine ruckhaften Bewegungen allmählich auf. Nachdem Mahon ihm ein Schmerzmittel injiziert hatte, klärte sich sein Blick.

»Was… was war eigentlich los?«, stammelte er.

Cavarett wischte ihm den Schweiß vom Gesicht. »Du hättest den Jewelly nicht berühren sollen, Sirke«, sagte er. »Viele Lebewesen besitzen biologische Schutzvorrichtungen.«

»Er sah so harmlos aus.«

»Achtung!«, zischte Mahon. »Die Biester kommen näher!«

Cavarett blickte auf und sah, dass die Jewellys eine unordentliche Reihe gebildet hatten und in dieser Formation anrückten.

»Wir ziehen uns zurück! Soll Neun uns sagen, was es mit den Jewellys auf sich hat.«


27.

Baya Gheröl holte gerade Wasser aus einer Quelle nahe ihrer Höhle, als sie ein lautes Summen vernahm. Sie suchte die Umgebung mit den Augen ab, während das Wasser weiter in ihren Krug floss, bis er überlief.

Baya sah in dem Dämmerlicht, das erst durch die vielstündige Adaptation ihrer Augen als Dämmerlicht erschien, einen großen grauen Schatten, einen elliptischen Schatten, der an der gegenüberliegenden Felswand entlang nach unten glitt. Das Summen schien von diesem Schatten auszugehen.

Der Helk?

Aber der Helk bewegte sich meist lautlos. Auch war er fast doppelt so lang wie dieser Schatten.

Baya duckte sich, als das Summen auch aus einer anderen Richtung ertönte. Es kam von über ihr.

Sie zuckte heftig zusammen, als ein elliptischer Schatten aus der Höhe neben sie glitt und stillstand. Etwas schleifte, dann sagte eine dröhnende Stimme: »Schalte das Normallicht ein, damit die Siganesin uns sehen kann, Torpel!«

»Bist du schlau, Sikker!«, gab jemand gereizt zurück.

Baya Gheröl wusste nicht mehr, was oder wen sie hinter den elliptischen Schatten vermutet hatte. Aber das spielte keine Rolle mehr, denn die Worte in Interkosmo stammten mit Sicherheit aus menschlichen Kehlen. Sich vor Menschen zu fürchten, dazu hatte Baya bislang keine Gelegenheit gehabt.

Ein Scheinwerfer flammte auf. Er strahlte ihr nicht direkt ins Gesicht, und Baya wurde nicht geblendet.

»Siganesin!«, sagte die gereizte Stimme. »Da müsste sich ja die Entwicklung umgekehrt haben. Außerdem haben Siganesen grüne Haut.« Der Sprecher schwang sich aus der schattenhaften Ellipse und trat ins Licht.

»Oh«, entfuhr es Baya, als sie den Riesen mit der rotbraunen Haut und der Sichelkammfrisur sah.

Eine Hand umfasste sie behutsam und hob sie auf einen angewinkelten Arm.

»Wo stecken die anderen?«, fragte eine dröhnende Stimme.

»Ich bin Baya Gheröl«, sagte Baya erst einmal.

»Was hast du da?«

Baya wurde sich erst wieder bewusst, dass sie das Auge die ganze Zeit über in der linken Hand gehalten hatte, als eine riesige, unheimlich kräftige Hand es ihr entwand und mit ihm nach oben verschwand.

»Bei Kasom und dem Großen Bratelefanten!«, donnerte ein Ausruf größter Überraschung. »Schau dir das an, Sikker!«

Baya Gheröl wurde hochgehoben und schwebte vor dem grobporigen Gesicht eines Ertrusers. »Du heißt Baya?«, fragte der Ertruser. Er lächelte freundlich.

Für die Siebenjährige wirkte das Lächeln wegen der Größe des Ertrusers furchterregend. Sie zitterte.

»Keine Angst, Mädchen. Ich bin Torpel Kifftick, ein Kybernetiker aus Nagelia und bisher der einzige Ertruser, der von der Amnesie geheilt wurde. Nagelia ist die einzige Stadt auf diesem Planeten. Aber sage mir, wie bist du nach Zaltertepe gekommen?«

»Mit dem Helk Nistor.«

»Und wer ist dieser Helk Nistor?«

»Der Roboter des Quellmeisters.«

»Sie will uns an der Nase herumführen! Merkst du das nicht, Torpel?«

»Halt die Klappe, Sikker!«, sagte Torpel Kifftick. Er lachte Baya an. »Dieser freundliche ältere Herr heißt Sikker Zorack und ist von unserem neuen Regierungschef zu meinem Aufpasser bestellt worden. Aber er ist nicht so böse, wie er sich gibt, mein Kind. Allerdings muss ich sagen, dass mir deine Story auch ein wenig absonderlich vorkommt. Ich denke, wir fliegen erst mal nach Nagelia und unterhalten uns bei einem Glas Milch und Kuchen über deine Geschichte. Wo sind deine Freunde, Baya?«

»Sie sind in die Werft der Siganesen geflogen, um ein Segment des Helks zu reparieren«, sagte Baya völlig arglos.

Es gab ein Gefühl des Fallens und dann einen Krach, als Kifftick auf dem Felsboden landete.

»Bitte, Baya!«, sagte er nach einer Weile kläglich. »Auch wenn du weißt, dass die Idioten aus Nagelia dem Aberglauben huldigen, bei ihnen gäbe es eine siganesische Subkolonie du solltest nicht in dieser Wunde herumstochern!«

»Ich sage die Wahrheit!«, erklärte Baya beleidigt.

»Halten wir uns nicht mit solchen Mätzchen auf!«, rief Zorack unwirsch. »Ich werde die anderen Gleiter benachrichtigen, dass sie die Schlucht weiter durchsuchen sollen. Irgendwo muss die Quelle der energetischen Aktivität zu finden sein. Obwohl die kurze Ortung nun schon drei Stunden her ist.«

Kifftick erhob sich wieder. »Du willst uns wirklich nicht sagen, wo deine Freunde sind, Baya?«

Das Mädchen war noch stärker beleidigt und rümpfte die Nase.

»Wie du willst, mein Fräulein. In Nagelia wird man dir schon auf die Schliche kommen. Schade, zuerst glaubte ich, du wärst ein nettes kleines Mädchen, etwas zu groß für eine Siganesin und so aber du bist ja keine Siganesin, sondern eine Terranerin.«

»Noch nicht lange«, sagte Baya. »Vorher wohnten wir auf Gäa!«

Kifftick musterte sie prüfend. »Wie hast du es eigentlich in der höheren Schwerkraft hier ausgehalten, Baya? Ich sehe bei dir keinen Antigrav.«

Sie tippte an das Gerät, das an einer Kette ziemlich eng an ihrem Hals anlag.

»Das ist der Antigrav, Torpel«, sagte sie.

Der Ertruser nahm das taubeneigroße Gerät, dessen Oberfläche mehrere kleine Aufwölbungen aufwies, zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Federleicht. Was soll das? So kleine Antigravs haben vielleicht die Siganesen, aber die wiegen ja auch nur ein paar Gramm. Ein Mensch braucht größere Geräte.«

»Der Helk hat es für mich gemacht«, sagte Baya.

»Der Helk, der Helk! Bald glaube ich, dein Helk existierte wirklich!«

»Du müsstest Unterricht in Entelechie bekommen, Torpel«, bemerkte Baya. »Du denkst furchtbar verworren.«

Mahon schrie auf, als zwei Jewellys auf ihn eindrangen und gegen seine erhobenen Hände stießen. Der Schmerz brannte, als hätte jemand flüssiges Blei über seine Hände ausgeschüttet.

Cavarett ließ Fogel los, den er gestützt hatte, und zog seinen Desintegrator. Er bedauerte, keine harmlose Waffe bei sich zu haben, aber die Ausrüstung stammte noch aus dem Kampf gegen den Mörderpilz und gegen den halfen Schocker nicht.

Als weitere Jewellys auf Mahon eindrangen, feuerte Cavarett. Eines der Wesen löste sich in eine Wolke schwach emittierenden Gases auf. Die anderen Jewellys reagierten hektisch. Sie schwebten mit flatterndem Haar scheinbar panisch durcheinander.

»Kannst du selber gehen, Zeary?«, rief Cavarett.

»Es geht«, stieß Mahon gepresst hervor, dann schrie er abermals auf. »Wenn nur nicht die wahnsinnigen Schmerzen wären! Kannst du mir irgendwie helfen, Bagno?«

»Ich muss auf die anderen Jewellys aufpassen. Falls sie massiert angreifen, sind wir verloren. Wir müssen schleunigst aus dem Segment raus. Danach kann ich dir helfen.«

Er schoss auf zwei weitere Jewellys, die sich auf Fogel stürzen wollten.

Nur einen Augenblick später tauchten Dreamer, Winger und Slagger auf. Sie schossen sofort auf die Jewellys, auch auf die, die nicht angriffen, und lösten mit ihren Desintegratoren ungefähr die Hälfte dieser Wesen auf. Der Rest verschwand wie fortgezaubert.

»Ihr hättet nicht gleich so massiv vorgehen müssen«, sagte Cavarett vorwurfsvoll.

»Ich übernehme die Verantwortung dafür, Bagno«, erwiderte Dreamer. »Ich habe den Feuerbefehl gegeben, weil die Pelzwesen euch einkreisen wollten.«

»Jewellys«, korrigierte Fogel. »Sie heißen Jewellys.«

»Wieso?«, fragte Slagger, der schaudernd Mahons Hände versorgte.

Fogel lächelte. »Einfach so, bei Jewelly!«

»Verstehe.« Winger nickte zögernd. »Wir kamen zufällig in eure Nähe. Gehen wir gemeinsam weiter vor?«

»Wir ziehen uns zurück«, sagte Cavarett. »Bevor wir weitere Maßnahmen ergreifen, müssen wir mit Neun reden. Wir wissen überhaupt nicht, was die Jewellys zu bedeuten haben. Vielleicht erfüllen sie eine Schutzfunktion.«

»Dann hätte Neun uns bestimmt vor ihnen gewarnt«, wandte Fogel ein.

Bagno zuckte die Achseln. Er sah, dass Mahon inzwischen verarztet war, wartete ab, bis Slagger dem Verletzten zusätzlich eine schmerzstillende Injektion verabreicht hatte, und winkte dann seinen Gefährten, ihm zu folgen.

Keines der Pelzwesen verfolgte sie. Erst kurz vor dem Ausstieg bemerkten sie ein Gewimmel von vielleicht zwanzig sehr kleinen Jewellys um einen winzigen Strahlungsgenerator herum.

»Nein!«, wehrte Cavarett ab, als Dreamer den Desintegrator hob und auf die Jewellys zielte. »Nicht, wenn wir nicht in Not sind, Gadar. Das sind bestimmt Kinder. Schaut sie euch an! Von denen ist doch keiner größer als einen halben Millimeter!«

Dreamer ließ die Waffe wieder sinken. Die anderen Siganesen blickten scheu auf das wollige Gewimmel, das überhaupt keine Assoziationen zu Gefahr und Schmerz weckte.

»Kommt, weiter!«, drängte der Kybernetiker.

Sie verließen das Segment, ohne dass es zu einem weiteren Zwischenfall gekommen wäre. Draußen warteten Mohair und Zartband mit einer Antigravplattform, auf der sie Material aus dem Werftdepot herangeschafft hatten.

Und natürlich wartete auch Segment Neun.

Cavarett berichtete über die Zwischenfälle mit den Jewellys und erkundigte sich, warum Neun vorher nichts über diese Wesen erwähnt hatte.

»Weil ich nicht einmal ahnte, dass es sie gibt«, erwiderte das Segment. »Es könnte sich um etwas handeln, was Fünf befallen hat, als es im Kampf gegen Margor beschädigt wurde. Würdet ihr nachsehen, ob es in mir auch so etwas gibt? Ich halte eine schnelle Klärung für unerlässlich.«

Die Siganesen stimmten zu. Eine halbe Stunde später mussten sie sich verzweifelt gegen Hunderte von Jewellys wehren, die von allen Seiten auf sie eindrangen. Sie zogen sich schleunigst zurück.

Nachdem sie berichtet hatten, schwieg Segment Neun lange Zeit. Bis eine andere Gruppe aus Fünf zurückkehrte und über ähnliche Erlebnisse berichtete.

»Ich habe alle anderen Segmente unterrichtet«, stellte Neun fest. »Sie werden bald hier sein, damit wir uns zum Gesamthelk zusammenfügen können. Erst danach können sich Nistors Fähigkeiten voll entfalten.«

»Aber wenn sich der Helk über unserem Werftzugang zusammensetzt, werden die Ertruser ihn orten und ein Raumschiff schicken«, wandte Dreamer ein.

»Das ist nicht schlimm«, erwiderte Neun. »Schlimmer wäre es, länger zu warten. Ich befürchte, dass sich die Lage in den Segmenten verschlechtern wird. Seit wir in der Werft sind, registrieren meine Instrumente sporadische Sektions-Ausfälle. Ich habe eine Theorie entwickelt, die ich aber erst später erklären kann. Diese Theorie bestimmt mein Handeln. Ich bitte außerdem darum, dass ihr Kontakt mit dem Baum aufnehmt und dafür sorgt, dass ein Biologe zu uns geschickt wird, der etwas von eurem Wucherpilz versteht.«

»Was soll das heißen?«, fragte Cavarett.

»Später! Denkt darüber nach, warum euch die Jewellys nicht angegriffen haben, als wir alle uns noch in Bayas Höhle befanden!«

Segment Neun reagierte auf keine weiteren Fragen.

»Ich erkenne hinter alldem keinen Sinn«, sagte Hano Bailing.

»Es gibt bestimmt einen und ich ahne, welchen«, erwiderte Cavarett. »Bervos, wir beide gehen zum Baum und holen Professor Angela Kysoli.«

»Die Pilz-Spezialistin?«, fragte der Premier verblüfft. »Was hat Pilobolus mit dem Helk zu tun?«

»Vielleicht sehr viel«, sagte Cavarett bedeutungsschwer.

Quopa Xucko fand nach langem Suchen zwei abgerissene Hochenergiekabel. Er zerriss die Schlafdecke, umwickelte damit seine Füße und Hände und brachte die Kabelenden zusammen.

Der Lichtbogen brannte ihm trotz geschlossener Lider fast die Augen aus. Zischend flammten die Deckenfetzen an seinen Händen auf, und die schmorenden Ärmel der Montur klebten an der Haut der Unterarme fest.

Xucko lehnte sich stöhnend gegen die Versorgungseinheit, wartete, bis er seine psychische Schmerzabwehr verstärkt hatte, und öffnete langsam die Augen. Es dauerte noch fast eine Minute, bevor er überhaupt wieder die Umrisse seiner Umgebung sah.

Vor Erleichterung lächelte er mit vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen. Das Opfer hatte sich gelohnt. Der Lichtbogen hatte zirka drei Quadratmeter der Panzertroplonwand schmelzen lassen. Die Kabine war kein Gefängnis mehr.

Er kroch durch die Öffnung ins Freie und eilte zum Fluss, der unberührt von allen Ereignissen durch die Höhle schäumte. Schon wollte er sich ins Wasser stürzen und die wie Feuer brennenden Hände und Arme kühlen, als sein Blick wieder auf die Fußspuren fiel. Sie führten tatsächlich ins Wasser, aber nicht wieder heraus.

Xucko riss sich die Deckenfetzen von den Füßen und warf sie in den Bach. Sie schienen unberührt auf der Oberfläche zu schwimmen. Aber diese Illusion währte nicht länger als eine Sekunde, dann lösten sie sich auf. Eine weitere Sekunde lang war etwas wie ein hauchfeiner Rauch- oder Nebelfaden über dem Bach zu sehen. Auch er verschwand.

Der Ertruser erschauderte. Das Wasser enthielt eine starke Säure- oder Laugenkonzentration, so viel war sicher. Es war nebensächlich, um was es sich wirklich handelte. Wie immer das Zeug auch hieß, es wirkte tödlich und hatte mindestens den einen Ertruser auf dem Gewissen, dessen Fußspuren sich abzeichneten. Wichtiger erschien Xucko, ob der Fluss natürlich entstanden oder künstlich angelegt worden war. Doch auch das erschien ihm vorerst noch zweitrangig.

Er lief bis zur Kabine zurück und spurtete dort los. Am Ufer schnellte er sich mitten aus dem Lauf heraus ab und landete auf der anderen Seite. Er lief sofort weiter, auf die rätselhafte Wand zu, die so plötzlich entstanden war.

Wieder rumpelte es, und erneut bebte der Boden. Xucko stürzte, schlug mit seiner verbrannten rechten Hand an einen Stein und versank in einer halben Ohnmacht. Taumelnd kam er wieder auf die Beine und starrte fassungslos auf das Loch in der Höhlenwand, das vorher nicht da gewesen war. Seltsamerweise hatte es genau die gleichen Abmessungen wie die rätselhafte Wand, die spurlos verschwunden war.

Nicht spurlos. Das Loch in der Höhlenwand war eindeutig.

Der Ertruser stürmte auf das Loch zu. Er brauchte jetzt nur noch eine letzte Bestätigung, um seine eigene Theorie glauben zu können.

Sekunden später fand er sich in einer Halle wieder, die ihn an eine Raumschiffswerft in Spielzeuggröße erinnerte. Seine Theorie hätte ihre Bestätigung gefunden, wenn er nicht durch wallende und sich windende Schleier hindurch ein seltsames Gebilde gesehen hätte, das in einem Schacht verschwand und das keine Beziehung zu seiner Theorie haben konnte.

Weiter kam Xucko nicht. Die wallenden Schleier erwiesen sich als ein Gas, das akute Atemnot hervorrief. Er floh zurück in die Höhle, aus der er gekommen war. Dort bemerkte er zu seinem Erstaunen, dass der von dem Beben noch in der Luft hängende Staub in unregelmäßigen Zeitabständen schwallartig in den Antigravschacht über der Kabine gezogen wurde.

Er brauchte nicht lange zu überlegen, um sich klarzumachen, was da vorging. Jemand versuchte von oben, die Kabine wieder in den Griff eines Antigravfelds zu bekommen und hochzuziehen. Doch aus irgendeinem Grund funktionierte die Projektion nicht bis ganz unten. Wahrscheinlich infolge der Erschütterungen, die mit dem Durchbruch des seltsamen Gebildes verbunden gewesen waren.

Um Kräfte zu sammeln, lehnte er sich gegen die Außenwand der Kabine und schloss die Augen. Seine Verbrennungen und das eingeatmete Giftgas hatten ihn geschwächt. Seine Entschlossenheit war trotzdem nicht geringer geworden.

Nach wenigen Minuten stieß Xucko sich von der Kabine ab, trat ein paar Schritte zurück und sprang. Er landete auf dem Kabinendach, ruhte sich eine Weile aus und sprang abermals, sobald er an dem ruckartig hochwallenden Staub über sich sah, dass der Antigrav aktiviert worden war.

Er wurde von dem Antigravfeld erfasst und diesmal erlosch es nicht wieder. Der Grund dafür war leicht zu erraten. Die Sensoren der Schaltstation hatten registriert, dass ein Körper sich im Wirkungsbereich befand.

Xucko stellte sich bewusstlos und sein Äußeres war dazu angetan, ihn eher tot als nur bewusstlos erscheinen zu lassen. Das war der Grund dafür, warum die beiden Männer, die ihn aus dem Schacht fischten, so sorglos waren, dass er dem einen den Paralysator entreißen und beide niederstrecken konnte.

Wieder ließ er sich keine Zeit, seine Verbrennungen zu behandeln. Er benutzte einen der Notausgänge, die ihm als ehemaligem Kommandeur des Raumfahrtkommandos bekannt waren, besorgte sich ein Gleitertaxi und befand sich wenige Minuten später auf dem Weg zu jenem heimlichen Quartier Kenar Tomps, in dessen Keller der ehemalige Stadtmajor mit dem Zusammenbau seines Peripherie-Zugriffs-Gerätesatzes begonnen hatte.

Baya Gheröl erfasste instinktiv, dass der Ertruser, der sich Wapuk Torök nannte und sie mit neugierigen Blicken anstierte, ein böser Mensch war. Doch die Anwesenheit von Kifftick, der sie zwar beleidigt, aber ansonsten anständig behandelt hatte, beruhigte sie ein wenig.

Torök hielt das Auge in der rechten Hand, vermied es aber, in das Glitzern und Funkeln des halbkugelförmig vorgewölbten Endes zu blicken.

»Woher hast du das?«, wollte er wissen.

Bayas versteifte sich. Sie litt unter Gewissensbissen, weil in der Hyperraumblase Leute zurückgeblieben und so lange dort gefangen waren, bis sie mithilfe des Auges befreit wurden. Und nun hatte sie das Auge an die Ertruser verloren.

»Hekomp!«, sagte Torök im Befehlston.

Hekomp Murtt, Wissenschaftsrat von Nagelia, schaltete an einer Kontrollwand des großen Dimensionslabors, indem er sich mit Torök, Baya, Sikker Zorack und Kifftick aufhielt. Zwischen einigen Projektoren wurde ein achteckiges Multi-Reflexionsfeld sichtbar.

Murtt rief ein paar Worte in sein Armband. Ein Assistent betrat das Labor. Neben ihm kam ein Humanoider Manipulator, ein Vielzweck-Werkzeug in Roboterform. Der Assistent nahm das Auge von Torök entgegen und überreichte es dem Roboter.

Der HuMan bewegte sich in einem bestimmten Winkel auf das Multi-Reflexionsfeld zu und drang darin ein. Im Mittelpunkt blieb er stehen. Der Assistent nahm Schaltungen über vielfältige Lichtschemata vor.

»Was erwarten Sie, Hekomp?«, wollte Torök wissen.

Murtt blickte auf das Auge. »Ich habe das Gerät genauestens untersucht und die Ergebnisse von der Zentralpositronik analysieren lassen. Meiner Meinung nach kann ein Multi-Reflexionsfeld das Gerät, das von dem Mädchen als Auge bezeichnet wird, so beeinflussen, dass wir aus ungefährlicher Entfernung einen Blick in ein anderes Universum oder vielleicht in die Vergangenheit werfen können.«

»Auch in die Zukunft?«, fragte der Usurpator erregt.

»Das will ich nicht hoffen«, antwortete der Wissenschaftsrat. »Es gibt viele Gründe, Herr Stadtmajor, den Blick in die Zukunft zu fürchten.«

»Ja, ja«, wehrte Torök gereizt ab. »Ich sehe das ein. Aber warum tut sich überhaupt nichts?«

Murtt nahm seinem Assistenten das Steuergerät ab. Der HuMan drehte sich langsam und erstarrte. Die halbkugelförmige Rundung des Auges schickte ein Gewitter reflektierter Strahlung aus. Zorack stöhnte gepresst.

Der Hauptanteil der reflektierten Strahlung oder was immer das gleißende, funkelnde Gewitter sein mochte traf Murtts Assistenten. Der Mann wurde für einen Sekundenbruchteil in eine leuchtende Aura gehüllt dann war er verschwunden.

Einige Zeit sagte niemand etwas.

»Machen Sie ihn wieder sichtbar, Hekomp!«, befahl Torök endlich.

Murtt schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das kann ich nicht.«

»Was soll das heißen?« Auf Toröks Gesicht breitete sich Entsetzen aus. »Wollen Sie behaupten, mit diesem Auge könnte man Menschen verschwinden lassen? Und wenn, wohin?«

Ruckartig wandte er sich Baya zu.

»Du weißt es, du kleines Biest!«, schrie er sie an. »Ich werde dich prügeln lassen, bis du mir alles verraten hast!«

Er blickte Sikker Zorack an.

»Bringen Sie das Mädchen in die Psycho-Abteilung! Übermitteln Sie Psycho-Ingenieur Holltain, er soll alles aus ihrem Gehirn herausholen, was sich herausholen lässt! Ich komme in einer halben Stunde nach.«

Angela Kysoli wühlte in dem Stapel Notizblättern, die vor ihr auf dem Boden im Hohlraum des Helks lagen. Die gesamte Gruppe Cavarett saß im Kreis um sie herum, bereit zu helfen, wenn es nötig wurde.

Seit sieben Stunden hatte die Kapazität auf dem Gebiet der Exobiologie sowohl den Helk als auch Cavaretts Männer befragt. Sie hatte Männer mit Aufzeichnungsgeräten und Detektoren in alle Segmente des Helks geschickt und Informationen über die Jewellys sammeln lassen. Diese Informationen hatte sie dann mit Nistors Unterstützung ausgewertet.

Angela Kysoli massierte sich die Schläfen. »Das war fast zu viel für mich!«, sagte sie seufzend.

»Der Helk und ich sind zu folgendem Untersuchungsergebnis gekommen, Herrschaften«, berichtete die Exobiologin gleich darauf. »Die Jewellys müssen auf Anweisung des Quellmeisters in den Helk integriert worden sein. Es gibt Anzeichen dafür, dass beim Bau des Helks die Internortung so beschnitten wurde, dass die Jewellys niemals vom Helk oder seinen Segmenten wahrgenommen werden konnten. Motiv für ihre Integrierung ist mit großer Wahrscheinlichkeit das Bestreben des Quellmeisters, Nistor eine zusätzliche Unterstützung zu geben.

Vorerst sind diese Untersuchungsergebnisse nur theoretisch. Ein Beispiel soll versuchen, diese Hilfe zu definieren.

Während der gewaltsamen Auseinandersetzung zwischen Nistor und einem Terraner namens Boyt Margor wurde ein Segment schwer beschädigt. Es hätte eigentlich ganz ausfallen müssen, doch es funktionierte mit geringfügigen Einschränkungen weiter bis zum Kontakt mit uns Siganesen. Danach setzten mehr und mehr Funktionen dieses Segments aus und auch in anderen Segmenten wurden zahlreiche Funktionen beeinträchtigt. Als Grund dafür sehe ich eine Intervallschwingung im fünfdimensionalen Kontinuumsbereich, die vom Mörderpilz Pilobolus ausgeht und das Verhalten der Jewellys auf uns unbekannte Art so beeinflusst, dass sie von Helfern zu Gegnern des Helks werden.

Ich hätte mit dem Gesamthelk nicht lange zusammenarbeiten können, wenn wir die Schwingungsgefahr nicht schon am Anfang unserer Untersuchungen entdeckt hätten und wenn der Helk ihr nicht einen Riegel vorgeschoben hätte, indem er eine Neutralisierungsstrahlung emittiert. Mithilfe dieser Strahlung, so hoffe ich, werden wir die Pilzgefahr im Baum ebenfalls beseitigen können.«

Sie wartete ab, bis der Jubel ihrer Zuhörer abgeklungen war.

»Noch etwas hat dieser Pilobolus verbrochen. Er hat sich in Nagelia ausgebreitet. Die von ihm befallenen Ertruser leiden an einer partiellen Amnesie. Wir müssen also dafür sorgen, dass Nagelia ebenfalls mit der Neutralisierungsstrahlung behandelt wird.«

»Was mit den Ertrusern geschieht, geht uns eigentlich nichts an!«, rief Hano Bailing. »Von mir aus können sie alles vergessen, was sie jemals gelernt haben.«

»Das zeugt von Gemütsroheit!«, warf jemand aus dem Hintergrund ein.

»Außerdem geht es uns sehr wohl etwas an«, erklärte Kysoli. »Mobai Cutus, einer meiner Mitarbeiter, hat gestern die Urform des Pilobolus entdeckt. Sie lebt praktisch überall im Stadtwald auf den Pflanzen, bleibt aber im krassen Unterschied zur Matris-Form unscheinbar und vermehrt sich so langsam, dass sie die Existenz anderen Lebens nicht bedroht.

Es scheint, und weitere Untersuchungen werden das wahrscheinlich bestätigen, dass der Mörderpilz sich aus der Urform infolge einer Mutation entwickelte. Sie entstand durch die genetische Beeinflussung der Urform über Schwingungen im subkorpuskularen Bereich. Diese Schwingungen werden von unseren stationären Anti-Ortungsgeräten erzeugt, die wiederum Streustrahlungen unserer Antigravprojektoren eliminieren.

Wir Siganesen sind also schuld daran, dass sich Pilobolus zum Mörderpilz entwickelte. Deshalb dürfen wir uns der Verantwortung für die Geschehnisse in Nagelia nicht entziehen.«

Die Wissenschaftlerin erhielt ungeteilte Zustimmung. Bevor jedoch konkrete Maßnahmen besprochen werden konnten, meldete sich der Helk.

»Ich bitte, die Störung zu entschuldigen, aber ich muss euch auffordern, mich zu verlassen. Die Gesundung der Jewellys hat zur endgültigen Regeneration des Segments Fünf geführt. Als es alle seine früheren Funktionen wieder aufnahm, musste ich feststellen, dass seine vorherige Indisposition mir unter anderem die Möglichkeit genommen hat, Baya Gheröl als Menschenfrau zu sehen. Ich hielt sie für eine Loowerin und vertraute ihr nicht nur loowerische Geheimnisse an, sondern auch das Auge, das zu Quellmeister Pankha-Skrin gebracht werden muss.

Ich werde also aufbrechen, um Baya Gheröl zu suchen und mitsamt dem Auge mitzunehmen. Euch bitte ich, inzwischen sechs Freiwillige auszusuchen, die mit Baya und mir an der Expedition zur Rettung des Quellmeisters teilnehmen.«

»Vergiss nicht, dass ich mich schon gemeldet habe!«, rief Sirke Fogel aufgeregt.

»Ich melde mich ebenfalls«, sagte Mudies.

»Und ich stehe schon auf deiner Liste, Nistor«, erinnerte Cavarett.

»Darüber reden wir später. Bitte lasst mich jetzt allein! Übrigens, Baya befindet sich nicht mehr in der Schlucht.«

Als die Siganesen ihn verlassen hatten, wurde Nistor unsichtbar und verschwand.

»Schund!«, schimpfte Quopa Xucko, während er den System-Analysator mit Signaturanalyse, Pulslängenmessung und was sonst noch dazugehörte, einen Riesenstapel Leiterplatten durchtesten ließ. »Ich begreife nicht, wieso Kenar so etwas gekauft hat.«

Seine Augen weiteten sich, als er am Grund des Behälters angelangt war und das Schild sah. Aussortierte Leiterplatten: fünfzig Prozent defekt fünfzig Prozent unzuverlässig, stand da.

Wütend warf er alles wieder in den Behälter hinein und gab ihm einen Tritt, dass er an die gegenüberliegende Wand prallte und den Inhalt über einen Stapel neuer und absolut einwandfreier Leiterplatten verstreute. Dem Ertruser kamen fast die Tränen, als er sah, dass er noch einmal prüfen und sortieren musste, weil er sich nicht beherrscht hatte. Aber ihm blieb nichts anderes übrig. Er benötigte nur noch einen kompletten Satz Leiterplatten, um das Peripherie-Zusatz-Gerät in Betrieb nehmen zu können. Allerdings würde es nur mit halber Kapazität arbeiten, da ihm die Zeit fehlte, sämtliche Erweiterungssysteme anzubauen.

Bei der Herstellung eines produktiven Programms wäre Xucko gescheitert, dessen war er sich bewusst. Da sein Programm lediglich destruktiv sein sollte, kam es nicht auf die Feinheiten an. Es spielte bei Sabotage keine Rolle, ob ein paar Geräte mehr oder weniger zerstört wurden.

Bevor er das Programm aktivierte, legte Xucko eine Pause ein, um sich noch einmal alle Konsequenzen seines Handelns durch den Kopf gehen zu lassen. Das Resultat blieb das gleiche wie zuvor. Er musste es tun. Eine dauernde Herrschaft Toröks hätte für Nagelia weitaus schlimmere Folgen als vorübergehende Versorgungslücken.

Xucko war sich seiner Verantwortung bewusst, als er die entscheidende Schaltung vornahm. Wirklich alles wurde von der Zentralpositronik gesteuert. Aber der Selbstbau aus der Wundertüte, wie der abgesetzte Stadtmajor gesagt hatte, konnte sämtliche Kanäle zwischen dem Zentralrechner und der weitläufigen Peripherie blockieren und für eine begrenzte Zeitspanne direkt in die Arbeit der Peripheriesysteme eingreifen. Und das würde katastrophale Folgen haben.

»Ich will das aber nicht!«, protestierte Baya, als die Helfer des Psycho-Ingenieurs sie in einem Sessel festschnallten.

Sikker Zorack stand daneben und ließ seinen Blick unruhig zwischen dem Psycho-Ingenieur und den beiden Helfern wandern.

Holltain, der Ingenieur, saß in einem Drehsessel. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schien tief in Gedanken versunken zu sein. Sein Sichelkamm schimmerte mattsilbern. Holltain war ein alter Mann, der viel gesehen, viel erlebt und noch mehr nachgedacht hatte. Als die Helfer ihr Werk beendet hatten, schickte er sie hinaus, dann wandte er sich an Zorack.

»Ich werde der Kleinen keinesfalls ein Haar krümmen«, stellte er fest.

»Sie sagen mir das so freimütig, als wären Sie sicher, dass ich Sie nicht an den Stadtmajor verrate«, erwiderte Zorack.

Holltain lächelte. »Ich bin sicher, dass Sie nichts weitergeben, was Sie nicht beweisen können. Außerdem bin ich sicher, dass Sie die Kleine auf Ihre Art mögen.«

Zorack schluckte schwer.

»Das stimmt allerdings, Mister Holltain. Aber Torök wird uns bestrafen lassen, wenn wir nicht gehorchen. Die meisten Leute ahnen nicht einmal, dass er das Recht gebrochen hat, um Stadtmajor zu werden.«

Der Psycho-Ingenieur nickte.

»Ich bin froh, dass Kenar Tomp durch seine Unbeherrschtheit den Usurpator dazu verleitet hat, viel früher als geplant seine Maske fallen zu lassen. Dadurch ist niemand gezwungen, sich Torök unterzuordnen, um die Verhältnisse von innen heraus wieder umzukehren. Wer gegen Torök ist, kann offen gegen ihn kämpfen. Seine Basis ist zu klein, als dass er sich lange halten könnte.«

Der Türsummer erscholl. Rasch ging Holltain zu dem Mädchen.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, raunte er. »Ich habe dafür gesorgt, dass die Verhörmaschine dir nichts tut, sondern parallel mit einer Wortspielautomatik ein Verhör simuliert. Mit den Fachausdrücken wirst du nichts anfangen können, und ich alter Mann habe verlernt, wie man Fachwissen populär ausdrückt.«

»Ich habe verstanden«, erklärte Baya. »Dein Ziel ist es, sowohl diese Regierung als auch die nächste zu überdauern.«

»Woher hat sie nur dieses Denken?«, entfuhr es dem Psycho-Ingenieur.

Abermals summte der Türmelder. Holltain gab ein zustimmendes Zeichen, und Zorack wandte sich endlich der Blickschaltung zu.

Zwei Schwerbewaffnete stürmten herein. Ihnen folgte der Usurpator, dem zwei weitere Schwerbewaffnete folgten.

»Warum wird nicht sofort geöffnet?«, brauste Torök auf.

»Ich habe Zorack davon abgehalten, Sir«, sagte Holltain. »Das Verhörprogramm war noch nicht editiert. Da die Anlage auf akustische Äußerungen reagiert, hätte jede Störung das Programm beeinträchtigt.«

Torök musterte das Mädchen. »Ich war wohl vorhin etwas zu grob. Dir wird nichts geschehen, mein Kind. Mister Holltain, ändern Sie die Verhörprogrammierung, falls sie dem Kind schaden könnte!«

Der Psycho-Ingenieur senkte den Kopf. »Die Programmierung ist so, dass sie dem Kind nicht schaden kann, Sir.«

Torök grinste schadenfroh. »Ich dachte es mir! Fangen Sie an! Ich werde sehen, wie Sie meine Anordnungen zu sabotieren versuchen.«

Der Psycho-Ingenieur wurde blass, aber sein Stolz blieb ungebrochen. Er schaltete die Anlage ein.

Wapuk Torök wartete eine Minute, während das aufgezeichnet wurde, was angeblich im Bewusstsein Baya Gheröls gespeichert war. Dann zog er einen Detektor aus der Tasche, musterte das Anzeigefeld und deutete auf das Abdeckelement in der Front der Verhörmaschine. Genau dort hatte Holltain den Zufallsgenerator installiert.

»Öffnen, Sikker!«

Zorack zögerte, bis er einen Blick des Psycho-Ingenieurs auffing, der ihm gestattete, dem Befehl nachzukommen.

Toröks Mund blieb halb geöffnet. Es wurde totenstill. Vor dem Aggregat standen, für jeden deutlich sichtbar, fünf Siganesen. Sie hielten Schockwaffen in den Händen.

Niemand erfuhr, was innerhalb der nächsten Minute geschehen wäre, hätte sich nicht in dem Moment totale Finsternis ausgebreitet. Genau wie überall in Nagelia, ausgenommen die Operationsräume und Intensivstationen, die über eigene Reaktoren verfügten.

Poltern, Stöhnen, trappelnde Schritte und ein greller Lichtblitz…

Als die geblendeten Augen der Ertruser wieder mehr erkennen konnten, zumal die schwach rötliche Notbeleuchtung wieder vage Helligkeit verbreitete, waren die Siganesen, Baya Gheröl, der Psycho-Ingenieur und Zorack verschwunden…

Baya Gheröl hatte die Arme um Zoracks Hals geschlungen. Der Ertruser hastete eine Straße entlang. Es bestand keine unmittelbare Gefahr, dass eventuelle Verfolger die Flüchtenden einholten. Überall stürzten Menschen aus den Gebäuden. Sie wollten wissen, was hinter dem umfassenden Energieausfall stand.

Über dem sich ausbreitenden Chaos stand plötzlich ein grelles Strahlen am Himmel. Nach und nach wurde ersichtlich, dass dieses Strahlen von einem Energieschirm ausging. Er umschloss ein walzenförmiges Objekt mit abgerundeten Enden.

Erregung bemächtigte sich aller, die das Objekt sahen. Ein Stimmengewirr schwoll an, wurde lauter und verstummte schlagartig, als das Ding am Himmel anfing zu reden.

»Bürger von Nagelia!«, dröhnte die Stimme mit großer Lautstärke über das Land. »Ich, der Helk Nistor, stelle euch und eurer Regierung ein Ultimatum. Gebt bis zum Ablauf einer Zeitspanne, die ihr zwei Stunden nennt, das Mädchen Baya Gheröl und das Auge heraus, die beide von euch geraubt wurden! Erfüllt ihr diese Forderung nicht, werde ich nach Ablauf des Ultimatums die Zentralpositronik vernichten. Solltet ihr dann noch nicht bereit sein, meine Forderung zu erfüllen, folgen alle Produktions- und Versorgungseinrichtungen.«

»Der Helk!«, rief Baya Gheröl. »Wir müssen…« Ihre weiteren Worte erstarben, weil Zorack ihr die Hand auf den Mund presste. Er zog sie in einen Hauseingang, damit niemand erkannte, dass das Mädchen und der Helk zusammengehörten.

»Was sucht der Helk in erster Linie?«, fragte Zorack. »Dich oder das Auge?«

»Das Auge«, antwortete Baya.

»Warte hier!« Der Ertruser trat ins Freie zurück, um einen Blick auf den Helk zu werfen. Er schloss geblendet die Augen, als eine Salve aus mindestens zwanzig Strahlgeschützen den Roboter traf. Es sah aus, als hätte die Salve das kleine Objekt ausgelöscht.

Doch als Zorack die Augen wieder öffnete, schwebte der Helk im Schutz seines Energieschirms unversehrt über Nagelia. Sikker Zorack schüttelte den Kopf und drehte sich um.

Er verwünschte seine Nachlässigkeit, als er sah, dass Baya verschwunden war.

»Dieses Gebilde, das angeblich von Loowern gebaut wurde und einem sogenannten Quellmeister gehört, stammt zweifellos von der siganesischen Subkolonie, deren Existenz auf dramatische Weise bestätigt wurde…«

Baya Gheröl hörte nur mit halbem Ohr auf die Nachrichten, die aus Lautsprecherfeldern in allen Räumen des Instituts tönten. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich in erster Linie auf die Türen. Sobald sich eine öffnete, musste sie nach der anderen Seite fliehen.

»…Stadtmajor Torök gab bekannt, dass die Bedrohung von Nagelia durch ein Raumschiff siganesischer Herkunft ein kriegerischer Akt sei und dass diesem Gewaltakt notfalls durch Vernichtung des gesamten Stadtwalds begegnet werden müsse, denn die siganesische Subkolonie befände sich zweifellos dort, wo man sie schon immer vermutet habe.«

Baya zitterte am ganzen Leib. Sie zitterte, weil sie annahm, sie könnte eine gewaltsame Auseinandersetzung verhindern, und dennoch davon überzeugt war, dass sie vorher etwas noch Wichtigeres zu tun hätte. Boyt Margor und dessen Paratender aus der Hyperraumklause zu befreien, in die sie ohne das Auge für immer verbannt sein würden.

Erschrocken erstarrte sie, als sie vor dem Raum, in dem das Auge liegen musste, einen Posten stehen sah. Die Zeit brannte ihr auf den Nägeln, denn jederzeit konnten andere Ertruser dazukommen.

Kurz entschlossen stellte sie sich hinter eine Schaltsäule ganz in der Nähe des Postens, spitzte die Lippen und pfiff leise. Der Mann drehte sich um und schaute in ihre Richtung.

Baya pfiff etwas lauter.

»Wer ist da?«, fragte der Posten.

»Prima Buttlor, Major der siganesischen Armee!« Baya ahmte die Stimme eines Siganesen nach, wobei sie lauter sprach als ein echter Siganese. Andernfalls hätte der Ertruser nichts gehört. »Lassen Sie Ihr Energiegewehr fallen und heben Sie die Hände!«

Das Gesicht des Postens hätte festgehalten gehört. Ihm kam gar nicht in den Sinn, dass er überhaupt kein Gewehr trug. Im nächsten Moment machte der Ertruser einen Satz auf die Säule zu, ging vor ihr auf die Knie und fuhr mit dem Gesicht dicht über den Boden hinweg, als sei er ein Hund, der Witterung aufnahm.

Baya lief auf leisen Sohlen auf der anderen Seite der Säule weg, durch die Tür, die der Posten bewachen sollte, verriegelte sie von innen und jagte auf den niedrigen Tisch zu, auf dem das Auge lag.

Als mehrere Ertruser die Tür aufbrachen, stand sie mitten im Raum und schaute das Auge an.

»Richtet dem Helk aus, dass ich versuchen werde, Boyt Margor und dessen Freunde zu retten!«, rief sie den Ertrusern zu.

»Lass das Ding fallen!«, schrie einer der Männer.

Doch da waren Baya Gheröl und das Auge bereits verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.

Der Usurpator beging den Fehler, nach seinem Impulsstrahler zu greifen, als die Rebellen seinen Gleiter umstellten. Er starb innerhalb von Sekunden.

»Gebt die Nachricht von Toröks Tod bekannt und ebenso, dass jeder, der Widerstand gegen die Wiedereinsetzung der alten Regierung leistet, festgenommen wird!« Quopa Xucko saß in einem gepanzerten Gleiter, neben sich eine Gruppe winziger Siganesen mit ebenso winzigen Waffen und Flugaggregaten.

»Haben Sie Kiffticks Nachricht erhalten, Sir?«, wollte jemand wissen.

»Alles klar.« Der Kommandeur des Raumfahrtkommandos grinste. »Die Meldung, der Helk sei siganesischen Ursprungs, war eine Lüge Toröks. Die Siganesen haben inzwischen vermittelt, der Helk bedeute absolut keine Bedrohung. Er geht fort, um das Auge zu holen.«

»Aber er kommt sicher bald zurück!«, sagte Bagno Cavarett über eine Verstärkeranlage. »Nistor braucht uns Siganesen, weil er seinen Quellmeister retten muss.«

»Wer ist der Quellmeister?«, fragte Xucko.

»Wir wissen es auch noch nicht«, sagte Cavarett. »Doch wen interessiert das schon.«

Torpel Kifftick lachte leise. »Ich muss gerade daran denken, dass Kenar Tomp einmal gesagt hat, er würde den Siganesen Land abtreten, so groß wie ein Blatt Druckfolie…«

»Hä?«, machte Sirke Fogel. »Ist das alles? In dem Fall würden wir euch den Krieg erklären.«

Ertruser und Siganesen brachen einmütig in Gelächter aus.

»Wisst ihr was, ihr grünen Zwerge?« Xucko lachte immer noch schallend. »Wir schenken euch Land, so groß wie tausend Blätter.«

Sekunden später erklang eine dröhnende Stimme.

»Hier spricht Kenar Tomp, Stadtmajor von Nagelia. Mithilfe des Helks und der Siganesen konnte der Mörderpilz überall besiegt werden. Da die Siganesen künftig keine Anti-Ortungsgeräte mehr brauchen, entfällt die mutierende Schwingung. Folglich wird es keine Bedrohung dieser Art mehr geben. Ich danke unseren siganesischen Freunden, und ich bin überzeugt davon, dass wir in Freundschaft und Frieden zusammenleben werden.«

»…bis an unser Lebensende!«, sagte Beauty Winger.

»Ich bin froh darüber«, bestätigte Fogel. »Aber eigentlich ist es auch wieder schade.«

»Wieso schade?«, wollte der Ertruser Xucko wissen.

»Uns wird der Nervenkitzel fehlen, heimlich eine Subkolonie zu unterhalten.«

»Ich verstehe dich. Und wir sind unseren schönsten Aberglauben los.« Ein trauriges Grollen kam aus Xuckos Kehle. »Von heute an kann kein Ertruser mehr sagen: ›Da stecken die Siganesen dahinter!‹«

»Warum eigentlich nicht?«, fragte Zeary Mahon. »Was spricht denn wirklich dagegen?«


28.

»Ein schöner Reporter bist du!« Spöttisch lächelnd hob Selna ihr Glas. »Suchst du nach Sensationen auf den Böden von Kochtöpfen? So wirst du niemals reich werden.«

Gyder Bursto zuckte nur die Achseln. Er hatte nicht die geringste Lust, sich zu streiten, weder mit Selna noch mit sonst jemandem. Er war satt, zufrieden und angenehm müde. Den Tag hatte er in den Bergen verbracht. Angeblich trieb er Studien im nördlichen Teil jenes Gebiets, das man aus alter Gewohnheit immer noch Norwegen nannte. In Wahrheit genehmigte er sich einen bezahlten Urlaub.

Er hatte nicht einmal ein schlechtes Gewissen dabei. Seiner Meinung nach tat er die ganze Zeit über genau das, was ein gewissenhafter Reporter machen sollte: Er verschaffte sich persönliche Eindrücke von Dingen, die man einfach wissen musste. Wo stand geschrieben, dass er während dieser Beschäftigung mit Leichenbittermiene und stets bereitem Aufnahmegerät herumzulaufen hatte? Burstos Gedächtnis war ausgezeichnet. Er würde nichts von dem vergessen, was er in zahlreichen Gesprächen und während seiner Fahrten erfuhr.

Selna seufzte. Sie stellte ihr Glas ärgerlich auf den Tisch zurück und sah sich demonstrativ um. Das Restaurant war mäßig besetzt, obwohl man hier ausgezeichnet und preiswert essen konnte. Aber es stand abseits der großen Straßen am Hang, ein malerisches Holzgebäude, an dem ein Schild mit dem verheißungsvollen Namen ›Zum rostigen Anker‹ prangte. Im Sommer musste man einen Tisch auf Wochen im Voraus bestellen jetzt, Anfang Februar, verirrten sich nur wenige Besucher aus der Stadt hierher.

Die Stadt, das war Salangen, ein altertümlicher Ort an der Küste, nördlich von Narvik. Vom Fenster aus konnte sie die Lichter sehen. Aber Selna fand wenig Gefallen an diesem romantischen Bild, denn zwischen Salangens hell erleuchteten Straßen und dem ›Rostigen Anker‹ lag der verschneite Hang. Sie hasste Schnee. Sie hasste auch die Kälte und das Eis, und am allermeisten hasste sie ihren Job, dem sie es verdankte, dass sie aus dem warmen, freundlichen Rom in das kältestarrende, frostige Salangen hatte reisen müssen.

Daran war nur Bursto schuld. Wahrscheinlich hatte er mit Absicht ein Ziel gewählt, an dem Selna sich unmöglich wohlfühlen konnte.

Sie hasste Bursto ebenfalls. Und um die Liste voll zu bekommen, fügte sie Hengus gleich hinzu.

Hengus war der Redakteur, dem Bursto und Selna unterstanden. Er hätte Burstos Antrag auf dieses Unternehmen abschmettern können. Selna begriff nie, warum Hengus trotzdem eine Genehmigung nach der anderen erteilte, sobald Bursto von der Reiselust gepackt wurde. Hengus' schlimmster Fehler aber bestand darin, dass er stets Selna hinter seinem Reporter herschickte offiziell als Assistentin, tatsächlich als Aufpasserin. Ihn störte es nicht im Mindesten, dass Bursto und Selna wie Hund und Katze waren.

»Warum gehen wir nicht endlich?«, fragte Selna ungeduldig, als Bursto nach Minuten weiterhin schweigend nach draußen starrte.

»Weil wir Zeit haben«, erwiderte er gelassen. »Warum haben Sie es so eilig? Hier drin ist es doch ganz gemütlich.«

Natürlich wusste er sehr genau, warum Selna es eilig hatte, in das Hotel in Salangen zu kommen. Sie hoffte, allen bösen Erfahrungen zum Trotz, Hengus möge sich endlich aufraffen und Bursto nach Rom zurückbeordern. Selna schrak zusammen, als Bursto einem Kellner winkte so etwas gab es im ›Rostigen Anker‹ tatsächlich noch. Bursto bestellte mit Sicherheit noch eine Flasche Wein, und sie war gezwungen, den ganzen Abend in seiner Gesellschaft zu verbringen.

Zu ihrer Überraschung beglich Bursto die gemeinsame Rechnung, und plötzlich hatte er es eilig.

»Kommen Sie schon!«, rief er ungeduldig, als Selna umständlich ihre pelzgefütterte Jacke anzog. »Trödeln Sie nicht so herum!«

Er packte sie am Arm und zog sie zum Ausgang, bevor sie die Jacke richtig geschlossen hatte. Er riss die Tür auf, ein Schwall wirbelnder Schneeflocken hüllte sie ein.

»Was um alles in der Welt ist in Sie gefahren?«, stieß Selna wütend hervor, als sie endlich im Gleiter saß und den Schnee auf ihrem Gesicht schmelzen fühlte.

Bursto antwortete nicht. Er jagte den Gleiter schräg in den Himmel hinein, in einem Winkel und mit derart hoher Beschleunigung, dass Selna entsetzt verstummte.

Die Nacht war kalt und windig, aber der Himmel war klar. Bursto ließ den Gleiter steigen. Selna brauchte einige Sekunden, ehe sie begriff, dass er gar nicht die Absicht hatte, nach Salangen zu fliegen. Im Gegenteil. Er nahm Kurs ins Landesinnere.

Sie setzte zu einer neuen Frage an, schwieg dann aber doch. Schreckliche Ahnungen stiegen in ihr auf.

Bursto war ihr nie ganz geheuer gewesen. Er benahm sich oft merkwürdig. Was, wenn er gerade jetzt vollends den Verstand verloren hatte?

Sie schrie auf, als er wieder nach ihrem Arm griff. Diesmal packte er hart zu.

»Lassen Sie mich! Ich habe Ihnen nichts getan. Lassen Sie mich bitte aussteigen.«

Bursto sah sie verständnislos an, dann lachte er. »Aussteigen? In dieser Wildnis? Haben Sie den Verstand verloren?«

»Aber…«

»Halten Sie den Mund!«, befahl er grob. »Sehen Sie endlich nach oben. Ich brauche vielleicht einen Augenzeugen. Wenn ich es mir aussuchen könnte, hätte ich dazu nicht gerade Sie ausgewählt. Aber vielleicht gelingt es Ihnen, die Reste Ihres Verstands zusammenzukratzen, wenn…«

Selna blickte endlich durch die Kanzel in den Himmel hinauf, wo die Sterne so klar und deutlich zu sehen waren, dass sie sich in ein Planetarium versetzt fühlte. Bursto redete noch immer, aber sie nahm gar nicht mehr bewusst wahr, was er sagte.

Ein paar von diesen ungewöhnlich hellen Sternen bewegten sich. Sie wurden größer.

Selna war auf einem Planeten aufgewachsen, dessen Himmel fast ständig von Wolken verhüllt war. Sie hatte lange gebraucht, um sich auf Terra nachts einigermaßen unbefangen bewegen zu können. Dieser freie, unendliche Himmel machte ihr Angst. Mit den Phänomenen, die sich am Firmament abspielen mochten, war sie schon gar nicht vertraut. Aber aus irgendeinem Grund wusste sie, dass das da oben keine Raumschiffe waren.

Keine irdischen Raumschiffe, verbesserte sie sich in Gedanken.

»Was kann das sein?«, flüsterte sie entsetzt.

Bursto ließ ihren Arm los und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hatte mit Rücksicht auf Selna in der Kabine die Heizung hochgeschaltet. Da er von einer sehr kalten Welt stammte, empfand er die mollige Wärme als reine Zumutung.

Bursto wirkte nachdenklich.

»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Raumschiffe wahrscheinlich.«

Selna nickte nur. »Woher wusstest du, dass sie kommen würden?«, erkundigte sie sich, nun schon wesentlich ruhiger.

»Ich wusste es nicht«, brummte er. »Es war nur so eine Ahnung. Die ganze Zeit hindurch habe ich auf etwas gewartet, und vor ein paar Minuten dachte ich, es wäre so weit. Und ich hatte recht, wie du siehst.«

»Sie!«, sagte Selna scharf.

Bursto schaute sie verdutzt an. »Du hattest damit angefangen«, verteidigte er sich.

»Von einem Anfang kann keine Rede sein!«, erwiderte sie energisch. »Jeder kann mal die Nerven verlieren. Was Ihre Ahnungen betrifft ich sehe da oben nur ein paar Raumschiffe. Ist das in Ihren Augen einen Bericht wert?«

Bursto kniff die Augen zusammen. »Reden Sie kein dummes Zeug«, sagte er kopfschüttelnd. »Das da oben sind keine normalen Raumschiffe. Spüren Sie denn nicht…?«

Er schwieg betreten. »Warten wir doch einfach ab«, schlug er Sekunden später vor.

Der Gleiter stand über einem schneebedeckten Höhenrücken. Unter ihnen tanzten Schneewirbel über den Hang. Sie hörten den Wind heulen und pfeifen. Selna nahm an, dass Bursto sich in angenehmer Weise an seine Heimatwelt erinnert fühlte.

Die Lichter bewegten sich nur langsam. Es waren sieben, und sie flogen in V-Formation.

»Sie müssen sehr hoch fliegen«, murmelte Selna. »Sie werden noch von der Sonne angestrahlt. Sobald wir im Hotel sind, werde ich nachrechnen, wie weit sie von uns entfernt waren.«

Bursto schüttelte den Kopf.

»Sie werden nicht angestrahlt. Sie leuchten selbst.«

»Ach!«, machte Selna angriffslustig. »Woran erkennen Sie das, bitte?«

»An der Farbe. Diese Dinger da oben sind rot. Nichts, was in den oberen Schichten der Atmosphäre von Sonnenstrahlen getroffen wird, kann rot leuchten.«

»Sie müssen es ja wissen«, versetzte Selna bissig. »Außerdem Sie müssen farbenblind sein! Die Lichter sind blau, nicht rot!«

Bursto blinzelte verwirrt.

Die Punkte waren wirklich blau.

»Das gibt es nicht«, murmelte er verzweifelt. »Sie haben einfach die Farbe gewechselt.«

»Natürlich!«, sagte Selna höhnisch. »Was Ihnen nicht in den Kram passt, das hat sich eben einfach ganz unbemerkt verändert. Wie die geheimnisvolle Leiche, die Sie angeblich gefunden haben. Eine Mumie, mitten in den Alpen! Warum können Sie niemals zugeben, dass Sie sich geirrt haben? Die Mumie hat es ebenso wenig gegeben, wie diese Lichter jemals rot waren.«

Bursto antwortete nicht. Irritiert sah sie ihn an. Er starrte entsetzt nach oben. Sie folgte seinem Blick.

»Verdammt!«, entfuhr es ihr. »Sie werden größer!«

»Nein«, antwortete Bursto tonlos. »Sie kommen näher. Selna, begreifen Sie nicht, was das heißt? Bislang zogen diese Lichter ganz ruhig von West nach Ost. Nun kommen sie herab. Sie müssen in einem irrsinnigen Winkel herumgeschwenkt sein. Kein normales Raumschiff würde ein solches Manöver überstehen.«

Selna kämpfte gegen etwas, das in ihr saß und allen guten Sitten ihrer Heimat widersprach. Die kreatürliche Angst vor dem Unbegreiflichen war stärker als die anerzogene Selbstbeherrschung.

»Wir müssen hier weg!«, stieß sie hervor.

Bursto rührte sich nicht. »Die tun uns nichts«, murmelte er. »Es sind nur Lichtgebilde.«

Lichtgebilde oder nicht die Dinger stürzten mit atemberaubender Geschwindigkeit vom Himmel herab. Selna glaubte, die Hitze auf ihrem Gesicht zu spüren, die von den glühenden Bällen ausging. Das war natürlich Einbildung, denn sie stand ja nicht draußen im Schnee, sondern saß in der geschlossenen Kanzel eines Gleiters. Sie duckte sich, als könne sie damit dem Unheil ausweichen.

Und dann, als die Feuerkugeln schon nahe waren, änderten sie abermals ihren Kurs. Sie taten es auf eine Weise, die tatsächlich nichts mit dem Flugverhalten aller bekannten Raumschiffstypen gemeinsam hatte. Sie beschrieben keine Kurve, verringerten auch nicht das Tempo, in dem sie sich bewegten sie wichen aus, in einem spitzen Winkel, und irgendwie sah es aus, als vollführten sie das Manöver mit spielerischer Leichtigkeit.

Sie flogen über das ferne Salangen hinweg auf das offene Meer hinaus. Bursto und Selna starrten ihnen nach, bis sie verschwanden. Beide waren sicher, dass die Lichter sich regelrecht aufgelöst hatten. Auf keinen Fall hatten sie sich weit genug entfernt, um infolge der Erdkrümmung unsichtbar zu werden. Sie waren einfach erloschen.

Aber weder Bursto noch Selna verloren ein Wort darüber. Sie saßen nur schweigend nebeneinander. Nach einiger Zeit seufzte Gyder Bursto tief auf und nahm mit dem Gleiter Kurs auf die Stadt.

»Wir sollten vorerst kein Wort über diese Geschichte verlieren«, sagte er unterwegs.

»Haben Sie Angst, jemand könnte Ihnen eine Story klauen?«, erkundigte sich Selna schnippisch.

»Darum geht es nicht. Ich möchte mir zuerst Gewissheit verschaffen, dass das alles nicht nur eine optische Täuschung war.«

Selna schwieg lange Zeit.

»Das wird schwer zu beweisen sein«, murmelte sie, als der Gleiter sich dem Parkplatz des Hotels entgegensenkte.

Sie irrte sich.

Es war ein kleines Hotel, keiner der automatisierten Gästesilos. Zimmermädchen und Etagenkellner gab es zwar längst nicht mehr, aber immerhin einen pfiffigen jungen Mann, der für alles zuständig war, was im Hause nicht nach den Wünschen der Gäste funktionierte. Selna und Bursto trafen ihn in der Halle. Er fluchte erbittert und hantierte an den technischen Eingeweiden eines Geräts, das normalerweise hinter der Wandtäfelung verborgen lag.

»Haben Sie es auch gesehen?«, rief er den beiden Gästen zu. »Diese Lichtkugeln? Seit sie über die Stadt geflogen sind, funktioniert hier gar nichts mehr.«

»Also doch keine optische Täuschung«, raunte Bursto seiner Begleiterin zu.

»Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Selna spitz.

»Wie viele Augenzeugen brauchst du, ehe du an das glaubst, was du selbst gesehen hast?«

Selna verzog nur das Gesicht zu einer verächtlichen Grimasse.

»Was ist denn nicht in Ordnung?«, wandte sich Bursto an den Hotelbediensteten.

Der Junge knallte die Wandtür zu. »Der Hausverteiler für die Trividanlage«, brummte er. »Wissen Sie, bevor ich nach Terra kam, habe ich die Nachrichtenzentrale einer Kolonie in Schuss gehalten. Aber so etwas ist mir noch nie untergekommen. Diese Anlagen sind eigentlich narrensicher.«

»Fehler gibt es überall«, bemerkte Bursto beruhigend.

»Sicher.« Der Junge nickte. »Aber das hier war kein Fehler. So ein Kasten ist nicht darauf eingerichtet, dass einhundertvierzig Teilnehmer gleichzeitig die Notfrequenz verlangen.«

»Jeder im Hotel hat die Kugeln gesehen?«

»Jeder. Und alle hatten nichts Besseres zu tun, als sofort um Hilfe zu rufen. Eine Sicherung ist rausgeflogen. Komisch! Das dürfte überhaupt nicht passieren.«

Bursto hätte sich gerne noch eine Weile über dieses Thema unterhalten, aber Selna zog ihren Kollegen energisch zum Lift.

»Du solltest ab und zu an deinen Job denken!«, zischte sie, als sie in der Kabine standen. »Ist das etwa keine Story? Ein Exklusivbericht, Gyder, und du warst selbst Augenzeuge.«

Sie fiel schon wieder auf das ›Du‹ zurück, registrierte Bursto amüsiert. Und sie nannte ihn beim Vornamen.

»Wir müssen uns beeilen«, fuhr sie fort.

»Gab es auf Lornsite eine Videostation?«

»Natürlich nicht«, antwortete sie ungeduldig. »Dazu fehlte uns die Energie.«

»Eben. Ihr hattet Zeitungen, und besonders dringende Nachrichten wurden per Funk und über Lautsprechersysteme verbreitet.«

»Was hat das alles mit den Lichtkugeln zu tun?«

»Eine ganze Menge«, murmelte Bursto deprimiert. »Du denkst immer noch in Schlagzeilen. Wir dagegen brauchen Filmaufzeichnungen.«

Der Lift hielt. Selna schwieg sekundenlang.

»Hengus wird uns in tausend Stücke reißen«, sagte sie.

Als Bursto den Redakteur endlich auf dem Schirm sah und berichten wollte, erlebte er eine Überraschung.

»Was soll das?«, brüllte Hengus aufgebracht. »Wo haben Sie die ganze Zeit über gesteckt? Haben Sie keine Nachrichten gesehen? Die Dinger sind doch inzwischen überall aufgekreuzt!«

Bursto schnappte nach Luft.

»Überall?«, echote er. Es hörte sich nicht gerade geistvoll an.

»Fast«, erwiderte Hengus düster. »Feuerkugeln, Lichterscheinungen, fremde Raumschiffe es läuft alles auf dasselbe hinaus.«

Keine Story also. Bursto stellte überrascht fest, dass er erleichtert war. Er verstand das nicht. Eine Sensation hätte er brauchen können. Aber jetzt…

»Dann wird sich ja alles bald aufklären«, murmelte er. »Die Ortungsstationen…«

»Nichts da!«, fuhr Hengus dazwischen. »Sie haben nichts aufgefangen. Keine Spur, Bursto! Keine Ortungen, keine Bilder. Stellen Sie sich das vor: Es gibt an die hunderttausend Augenzeugen dafür, dass die Kugeln über das Gebiet von Terrania City geflogen sind. Aber in Imperium-Alpha hat man keine Daten.«

»Ortungsschutz«, nickte Bursto. »Die Geräte, die auf rein optischer Basis arbeiten…«

»Haben versagt, Bursto.«

»Dann sind es Gespenster.«

Hengus sah seinen Reporter ausdruckslos an. »Gehen Sie der Sache nach!«, befahl er. »Aber schnell, ehe die Konkurrenz die Lösung gefunden hat.«

»Hier erreichen wir nichts mehr«, sagte Bursto, als der Bildschirm dunkel wurde. »Packen Sie Ihre Sachen zusammen. In einer Stunde will ich unterwegs sein.«

»Mitten in der Nacht?«

»Ich miete uns einen größeren Gleiter. Dann können Sie unterwegs schlafen. Wenn Sie natürlich unbedingt bis morgen hierbleiben wollen, fliege ich alleine.«

Das Angebot war verlockend, aber Selna erinnerte sich an ihre Pflichten und widerstand der Versuchung. Wenn sie Bursto aus den Augen verlor, konnte sie womöglich tagelang nach ihm suchen.

Unterwegs schaltete Bursto einen Nachrichtenkanal ein. Es zeigte sich, dass Hengus leicht übertrieben hatte. Zwar war immer wieder von unidentifizierbaren Flugkörpern die Rede, die offenbar durch die irdische Atmosphäre rasten, ohne sich im engmaschigen Netz der Überwachungsorgane zu verfangen. Aber die Feuerkugeln waren keineswegs Thema Nummer eins in dieser Nacht.

Die Terraner hatten andere Sorgen.

Da waren die Loower, die sich auf dem Mars festgesetzt hatten. Niemand wusste, wann die Fremden das Solsystem wieder verlassen würden. Sie waren offenbar empört über die Terraner, die eines ihrer Schiffe festgehalten und den Verlust eines unermesslich wertvollen Roboters verschuldet hatten.

Das hätte eine tolle Story ergeben, dachte Gyder Bursto betrübt. Leider durfte er ausgerechnet diese Informationen nicht ausschlachten. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als sich mit den Flugobjekten zu beschäftigen.

»Woher mögen die Dinger kommen?«, rätselte Selna, als wieder von den Feuerkugeln die Rede war. »Und was wollen sie bei uns? Warum landen sie nicht oder nehmen Funkkontakt auf? Das ergibt doch alles keinen Sinn!«

»Für uns nicht«, murmelte Bursto. »Aber für die Fremden sicher. Vielleicht wollen sie gar keinen Kontakt aufnehmen, sondern nur beobachten.«

»Dann stellen sie sich aber reichlich ungeschickt an. Wir könnten sie nicht sehen, wenn sie sich nicht zeigen wollen. Warum also fliegen sie diese irrsinnigen Manöver, mit denen sie auf sich aufmerksam machen?«

Bursto wusste darauf keine Antwort. Sie wussten einfach nicht genug über die Flugkörper. Im Grunde, so musste er sich eingestehen, nahmen sie sogar nur an, dass es sich um Flugkörper handelte. Bursto hielt es für durchaus vorstellbar, dass sich hinter den leuchtenden Hüllen Dinge verbargen, die in kein bekanntes Schema passten. Vielleicht waren die angeblichen Flugkörper Lebewesen. Oder es handelte sich um einen ausgeklügelten Trick, mit dem ein unbekannter Gegner die Erde in Aufruhr versetzen wollte.

»Andererseits könnten sie uns längst gründlich beobachtet haben«, sagte Selna nachdenklich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie erst jetzt aus dem Weltraum zu uns gekommen sind.«

Bursto verkniff sich eine spöttische Bemerkung. Selna hatte für den Augenblick vergessen, dass eine echte Bürgerin von Lornsite keine Spekulationen anzustellen hatte.

Ihre Bemerkung erinnerte ihn an etwas. Vor langer Zeit hatte er ein Buch gelesen, in dem über die Herkunft sogenannter UFOs spekuliert wurde. Es war ein echtes Buch, sehr alt und kostbar, eine Kuriosität aus jenen Zeiten, als die Menschen die Raumfahrt noch kaum gekannt hatten.

»Was ist jetzt schon wieder los?«, fragte Selna beunruhigt, als Bursto den Kurs änderte. »Wohin fliegen wir?«

»Nach Stockholm. Dort gibt es eine Spezialsammlung alter Schriften.«

»Was hat das mit unseren Feuerkugeln zu tun?«

Selna war misstrauisch. Wahrscheinlich dachte sie, Bursto wolle nur einen seiner berüchtigten Umwege machen.

»Sie selbst haben mich darauf gebracht«, erklärte er. »Wenn diese Feuerkugeln wirklich Flugkörper sind und wenn sich darin Wesen befinden, die uns beobachten, dann können sie das theoretisch schon seit Hunderten und Tausenden von Jahren tun. Ich fürchte, Sie haben mit Ihrer Bemerkung die Wahrheit getroffen, Selna. Diese Fremden waren schon einmal da. Ich glaube, wir haben doch eine tolle Story erwischt!«

Sie erreichten Stockholm noch in der Nacht, und am liebsten wäre Bursto sofort in das Archiv gegangen. Selna konnte ihn gerade noch dazu überreden, sich wenigstens ein paar Stunden Schlaf zu gönnen.

»Die Bücher laufen dir nicht weg«, sagte sie, aber in Wahrheit hoffte sie, Bursto könne über Nacht wieder vernünftig werden. Was für ein Unsinn, in uralten Schriften nach Berichten über etwas zu suchen, was offenbar erst jetzt aufgetaucht war. Zwar hatte sie selbst die Vermutung ausgesprochen, dass die Fremden schon seit längerer Zeit heimlich die Erde beobachtet haben könnten, aber das war nicht ernst gemeint gewesen.

Am nächsten Tag begriff sie erst, dass Gyder Bursto es bitterernst meinte mit seiner Spurensuche in verstaubten Folianten. Und sie musste zugeben, dass jeder Versuch, Licht in die Angelegenheit zu bringen, besser war als bloßes Warten auf Erleuchtung.

Zu dieser Erkenntnis kam sie während des Frühstücks. Gewohnheitsmäßig sah sie dabei nämlich die Nachrichten, und nachdem sie sich über die weltbewegenden Neuigkeiten informiert hatte, schaltete sie auf einen örtlichen Kanal um. Dort wurde ein Mann interviewt, der eine Feuerkugel gesehen hatte.

»Die Loower haben die Dinger geschickt«, behauptete der Mann im Brustton der Überzeugung. »Das sieht man auf den ersten Blick. Die Flugkörper sind genauso hässlich und böse wie diese Fremden, die den Mars mit ihrer Turmanlage verschandeln. Die Regierung sollte endlich etwas gegen den Unfug unternehmen. Wo kommen wir denn hin, wenn diese hergelaufenen Fremden ungestraft tun und lassen dürfen, was ihnen gerade in den Sinn kommt?«

»Sie vermuten natürlich nur, dass ein Zusammenhang zwischen den Loowern und den Flugkörpern besteht«, versuchte der Reporter abzuschwächen, aber der andere fuhr ihm grob über den Mund.

»Sie sind ein blutiger Narr, junger Mann. Warten Sie, bis Sie eine von den Feuerkugeln sehen. Ein solches Erlebnis wird Ihnen die Augen öffnen. Nur diese teuflischen Kriecher vom Mars…«

Jemand war geistesgegenwärtig genug, einfach abzublenden.

»Dies war eine Meinung«, erklärte ein nervös wirkender Sprecher. »Wir wollen und können kein Urteil über die Treffsicherheit dieser Kommentare aus der Bevölkerung geben. Aber bedenken Sie bitte, dass nicht alle Augenzeugen von den bösen Absichten unserer rätselhaften Besucher überzeugt sind.«

Wieder ein Schnitt. Eine ältere Frau nickte verklärt lächelnd in die Kamera.

»Oh ja, ich sah die Fremden. Eine Kugel aus reinem Licht landete mitten auf dem Weg, ungefähr zwanzig Meter von mir entfernt. Ich konnte mich nicht rühren, aber ich hatte keine Angst. Ich fühlte mich sehr wohl, eine Aura von Freundlichkeit und Wohlwollen hüllte mich ein. Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging. Plötzlich öffnete sich die Kugel, und die Fremden kamen heraus. Sie sind wunderschön, und ein Leuchten umgibt sie. Sie sprachen zu mir. Sie sagten, sie wären gekommen, um uns Menschen endlich den Frieden zu bringen. Sie gaben mir den Auftrag, ihre Botschaft weiterzugeben. Sie bitten uns, die Erde zu verlassen und nach Gäa zurückzukehren. Nur dort werden wir Ruhe und Frieden finden. Wenn wir hierbleiben, werden immer neue Feinde uns bedrohen…«

Der nächste Schnitt.

»Es sind Roboter«, behauptete ein Mann mittleren Alters. »Riesige, hässliche Maschinen. Sie packten mich und zerrten mich in ihr Raumschiff. Drinnen war es stockfinster. Sie legten mich in eine Art Kiste. Ich nehme an, dass ich von einer Automatik untersucht wurde. Nein, sie haben mich nicht direkt gequält. Aber ein angenehmes Erlebnis war es keineswegs.«

»Es sind die Vorboten einer neuen Invasion«, sagte der Nächste. »Abschießen muss man die Kugeln. Dann begreifen diese Fremden, dass wir keine leichte Beute sind.«

»Feinde? Dass ich nicht lache. Wer ein schlechtes Gewissen hat, der soll sich allerdings vor ihnen hüten. Sie werden das Böse für immer von der Erde verbannen und dem Guten zum Sieg verhelfen.«

Selna schaltete aus und stürmte zu Bursto hinüber. Der verfolgte die Sendung ebenfalls. Als Selna hereinplatzte, hob er hastig die Hand.

»…verschollene Seelen«, hörte sie eine Stimme aus dem Lautsprecherfeld. Der Mann, der dort sprach, war halb hysterisch vor Angst. »Milliarden Menschen sind verschwunden, als die Erde durch den Mahlstrom stürzte. Das hat man uns berichtet. Aber die Geister dieser Menschen sind immer noch um uns. Sie stecken in den Feuerkugeln. Sie werden uns alle umbringen, wenn wir ihre Welt nicht sofort räumen.«

Bursto ließ die Bildwand in sich zusammenfallen.

»So schlimm habe ich es mir nicht vorgestellt«, sagte er leise. »In den alten Berichten wurden Zwischenfälle dieser Art erwähnt. Ich erinnere mich genau daran. Es gab Gruppen von Leuten, die die hypothetischen Fremden wie Gottheiten verehrten. Andere behaupteten, die UFOs kämen aus der Hölle selbst.«

»UFOs?«

Bursto erklärte den Begriff. Selna dachte einen Augenblick darüber nach, dann zuckte sie die Achseln.

»Diese Leute widersprechen sich gegenseitig«, sagte sie ärgerlich. »Jeder hat etwas anderes gesehen oder will es gesehen haben. Wahrscheinlich haben sie alle miteinander nur zu viel Fantasie.«

»Schon möglich.« Bursto nickte. »Darauf kommt es mir auch nicht so sehr an. Glaubst du, die Fremden wenn es sie gibt hätten wirklich gefordert, wir sollten nach Gäa abwandern, oder was es der Behauptungen noch gibt?«

Selna sah ihn fragend an und wartete.

»Viele von uns fühlen sich auf der Erde immer noch fremd«, fuhr Bursto seufzend fort. »Nimm uns beide zum Beispiel. Rein gefühlsmäßig betrachte ich die Erde als meine Heimat. Aber das habe ich schon getan, als ich den Planeten noch gar nicht gesehen, geschweige denn betreten hatte. Ich wurde in dem Bewusstsein erzogen, dass Terra die Wiege der Menschheit sei. Aber wenn ich diese fremden Landschaften sehe, bekomme ich manchmal Heimweh nach den Eiswüsten meiner zweiten Heimat. Das macht mich unsicher. Vielen geht es so. Als wir herkamen, waren wir voller Erwartungen und Illusionen. Für mich war die Erde wie das Paradies. Ich muss gestehen, dass mich die Ernüchterung sehr hart traf. Aber immerhin diese gefühlsmäßige Bindung half über alle Schwierigkeiten hinweg. Nun sind die Loower da, und wir müssen erkennen, dass Terra uns nicht die Sicherheit bieten kann, die wir uns erhofft haben. Ich nehme an, dass die Stimmen bald lauter werden, die den Rückzug in die Provcon-Faust fordern. Und Menschen wie wir beide werden immer öfter an die Welten denken, auf denen sie geboren wurden.«

»Lornsite war nicht so paradiesisch, dass ich mich zurücksehne.«

»Hier entsteht etwas, das für uns alle womöglich gefährlicher ist als eine Invasion aus dem Raum oder ein Krieg mit den Loowern«, fuhr Bursto unbeirrbar fort.

»Terra wird auch das überstehen!«

Er sah sie überrascht an.

»Hoffentlich behältst du recht.«

Die alten Bücher waren jedem per Projektion zugänglich, der sich für sie interessierte.

»Wo wollen Sie anfangen?«, fragte Selna skeptisch. Eine Tafel verkündete, dass das Archiv gedruckte Literatur aus drei Jahrtausenden enthielt.

Bursto forderte spekulative Literatur aus dem zwanzigsten Jahrhundert an und bekam das entsprechende Register eingeblendet. Unter dem Stichwort ›UFO‹ fand er ein ganzes Dutzend Titel. Er wählte aufs Geratewohl den ersten und beugte sich mit Selna gespannt über den Leseschirm. Da gab es ein Kapitel, das sich mit direkten Kontakten befasste, an anderer Stelle war eine Zusammenfassung von UFO-Beobachtungen verzeichnet.

Staunend lasen sie, was Menschen, die von der bemannten Raumfahrt noch höchst unvollkommene Vorstellungen gehabt hatten, über die Feuerkugeln zu berichten wussten.

»Das hat unter Garantie seit mehr als tausend Jahren kein Mensch mehr gelesen«, murmelte Bursto. »Man sollte dieses Material veröffentlichen, gerade jetzt. Das gäbe eine Sensation!«

»Und es würde Leute wie die, die wir vorhin gesehen haben, zu noch wilderen Fantasiegeschichten animieren«, stellte Selna nüchtern fest. »Es ist zu gefährlich, Bursto. Lass die Finger davon.«

Gyder Bursto gewöhnte sich allmählich daran, dass Selna in der Anrede immer wieder wechselte. Er hoffte, dass sie sich im Lauf der Zeit auf das ›Du‹ festlegte. Das konnte nur zur Entspannung ihres merkwürdigen Verhältnisses beitragen und ihm damit die Arbeit erleichtern. Im Gegensatz zu Selna wusste Bursto, warum Hengus ihm immer wieder die Lornsiterin auf die Fersen setzte. Er hatte eine lebhafte Fantasie und einen sechsten Sinn für sich anbahnende Sensationen. Aber er war oft unzuverlässig. Allein auf sich gestellt, hätte er wahrscheinlich über kurz oder lang seine Stellung verloren. Selna sorgte dafür, dass er auf Trab blieb. Sie tat noch mehr. Wo Bursto Stimmungen einfing, lieferte sie harte Fakten. Zusammen ergaben sie ein ausgezeichnetes Team. Bursto erkannte sehr genau, dass er Selna bitter nötig brauchte. Trotzdem war es für ihn manchmal schwer, sich mit ihrer Anwesenheit abzufinden.

»Wir lassen uns davon Kopien anfertigen«, bestimmte Selna. »Auch wenn wir sie jetzt nicht direkt verwenden können, sollten wir uns diese Berichte sichern.«

»Da steht, dass tatsächlich oft Menschen eingefangen und entführt wurden«, murmelte Bursto.

»Aber sie kamen alle zurück.«

»Nicht alle!«, protestierte er. »Lies doch selbst. Hier sind rund fünfzig Fälle aufgeführt, in denen Menschen verschwunden blieben, nachdem sie Kontakt zu diesen UFOs hatten.«

Selna studierte die betreffenden Zahlen. Schließlich sah sie auf.

»Die Berichte sind unvollständig«, sagte sie. »Es mag zutreffen, dass einige Menschen wirklich entführt wurden. Aber die meisten, deren Namen hier genannt werden, dürften Verbrechen zum Opfer gefallen sein. Jemand brachte später die UFOs ins Spiel, um alle Spuren zu vertuschen. Außerdem hatte man auf Terra damals noch kein ausgeklügeltes Meldesystem. Ein Mensch konnte leicht untertauchen, wenn er sich das in den Kopf setzte. Auch das wurde offenbar in einigen Fällen den Feuerkugeln angelastet.«

Bursto dachte eine Weile nach. Dann forderte er die Kopien an. Während sie darauf warteten, dass die Unterlagen in die Kabine geliefert wurden, sagte er zu Selna: »Ich mache einen Bericht über diese Dinge. Keine Angst, ich lege es nicht darauf an, die allgemeine Unruhe zu schüren. Ich werde mich sehr vorsichtig ausdrücken. Aber ich finde, unsere Zuschauer haben ein Recht, diese Dinge zu erfahren.«

Als sie ins Hotel zurückgekehrt waren, machten sie sich sofort an die Arbeit. Selna führte Dutzende von Gesprächen. Sie suchte nach Bildmaterial. Als sie mit der mageren Ausbeute dieses Unternehmens zu Bursto kam, stellte er enttäuscht fest, dass das vorhandene Material unbrauchbar war. Zum Teil handelte es sich um schlechte Trickszenen, der Rest bestand aus geschickt geschnittenen Aufnahmen von bekannten Raumschiffen.

»Dann lieber gar nichts.« Er seufzte.

»Nimm die Bilder aus den Büchern«, schlug Selna vor. »Wir lassen ein paar Aussagen von Augenzeugen dazu laufen und unterlegen das Ganze mit passender Musik. Ich habe hier außerdem brandneue Aufzeichnungen. Die ersten UFO-Propheten sind in einigen Städten aufgetaucht.«

Bursto war zuerst skeptisch. Erst als er versuchsweise mehrere Szenen zusammenstellte, erwachte die Begeisterung in ihm. Die Sache nahm Formen an. Selna schleppte Berge von Manuskripten herbei. Sie entschieden sich für zeitlose elektronische Klänge zu den uralten, vergilbten Zeichnungen. Zusammen mit den Kommentaren der Augenzeugen ergab das eine beeindruckende Mischung. Das hysterische Geschrei eines ›Propheten‹ mischten sie mit rekonstruierter Musik aus dem terranischen Mittelalter. Im Film sah man, wie mitten in Terrania die Menschen zusammenströmten, um diesem seltsamen Mann zuzuhören. Die Zwischenkommentare sprachen Selna und Bursto selbst.

Gegen Mitternacht waren sie fertig. Mit ihrem Anruf holten sie Hengus aus dem Bett, aber nachdem er ihr Werk begutachtet hatte, verlor er kein Wort mehr über die Störung. Am nächsten Tag lief Burstos und Selnas Bericht in drei Programmen des europäischen Fernsehens. Am Abend desselben Tages erfuhr Bursto, dass die UFO-Story von den anderen Sendezentralen übernommen wurde.

»Suchen Sie weiter«, sagte Hengus beinahe flehend. »Wir haben hier Tausende von Anfragen. Die Leute sind ganz wild auf Ihre UFOs.«

Sie stürzten sich auf die Kopien aus dem Stockholmer Archiv und suchten nach neuen Fakten. Sie fanden eine Menge. Aber die wichtigsten Fragen ließen sich nicht beantworten: Woher kamen die UFOs, was wollten sie auf der Erde, und was befand sich wirklich im Innern der Feuerkugeln? Abgesehen davon fanden sie heraus, dass nicht nur kugelförmige Objekte gesehen worden waren, sondern auch solche, die an Space-Jets erinnerten.

Am nächsten Morgen pfiff Hengus seine beiden Reporter überraschend zurück.

»Was soll das?«, protestierte Bursto. »Wir stecken bis zum Hals in der Arbeit. Gestern…«

»Ja, gestern«, murmelte Hengus bedrückt. »Stellen Sie keine Fragen, bitte. Kommen Sie sofort zurück.«

Bursto und Selna sahen sich schweigend an.

»Dann eben nicht!«, sagte Selna schließlich. »Schade um die viele Arbeit.«

Aber Bursto wollte sich nicht so schnell geschlagen geben. »Ich will wissen, was dahintersteckt«, sagte er verbissen, als sie unterwegs waren.

»Die Fremden sind irgendwo gelandet.«

»Wie kommst du darauf?« Bursto sah seine Begleiterin überrascht an.

Sie zuckte die Achseln. »Es ist doch logisch. Jeder weiß inzwischen so viel, dass unsere Spekulationen wertlos geworden sind.«

»Das wäre kein Grund, uns den Mund zu verbieten.«

Selna antwortete nicht, und Bursto seufzte. »Wir landen«, entschied er. »Ich muss mit jemandem sprechen. Vom Gleiter aus geht das diesmal nicht.«

Selna wartete im Gleiter, während er seinen Informanten in Imperium-Alpha zu erreichen versuchte.

Bursto sah den Mann auf dem Holoschirm erwartungsvoll an.

»Lass die Finger davon«, sagte dieser. »Das ist ein gut gemeinter Rat. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

»Was, zum Teufel…«, schrie Bursto wütend und verstummte, als das Bild übergangslos dunkel wurde.

»Ich werde nicht aufhören«, sagte er nach einer Weile zu sich selbst. »Niemand kann mich daran hindern, der Sache nachzugehen. Ich muss herausfinden, was die UFOs sind.«


29.

Zudir war eine unbedeutende kleine Stadt im Norden Indiens. Das Land war hier flach wie ein Brett. Früher hatte es Flutkatastrophen gegeben und Dürreperioden, und die Menschen waren arm gewesen, obwohl der Boden gut und fruchtbar war. Jetzt war das Land bedeckt von riesigen Feldern. Die Pflanze, die den größten Gewinn abwarf, war die Sojabohne, unentbehrliches Ausgangsprodukt für die Herstellung halbsynthetischer Nahrungsmittel, hochwertiger Öle und vieler anderer Dinge. Einer der Farmer, die Soja anbauten, war San Tharpo, ein traditionsbewusster Mann, dessen Vorfahren schon in Zudir gelebt hatten. Es war ihm gelungen, jenes Stück Land zu erhalten, das die Tharpos seit Hunderten von Jahren bearbeitet hatten.

Tharpo brachte seine Frau und seine beiden Töchter mit, und das Erste, was diese drei von der Farm zu sehen bekamen, war die alte Stupa, die mitten zwischen den Bohnenstauden stand. Das Gebäude hatte arg gelitten. Die Kuppel war verwittert und der Sockel geborsten, der Zaun vielfach geknickt, und die verzierten Tore waren spurlos verschwunden. Drinnen gab es nur Staub und Ungeziefer. Die Roboter, die auf der Erde nach der Rückkehr ins Solsystem aufgeräumt hatten, waren an dem alten buddhistischen Kultbau achtlos vorbeimarschiert.

San Tharpo baute Soja an und arbeitete in jeder freien Stunde an der Stupa. Er gab keine Ruhe, ehe er auch die letzten Spuren des Zerfalls getilgt hatte. Irgendwo trieb er Figuren auf, die er drinnen aufstellte, einen Buddha und eine Statue der Göttin Kali. Seine älteste Tochter Desina machte ihn zwar darauf aufmerksam, dass die Anwesenheit einer Kali ein glatter Stilbruch war, aber Tharpo ließ sich dadurch nicht beeindrucken.

Als er an diesem Morgen über seine Felder ging, stellte er zufrieden fest, dass es fast genauso aussah wie vor ein paar hundert Jahren. Auf den Blättern der Bohnenstauden glitzerte der Tau. Mittendrin erhob sich die Stupa, und sie sah aus wie neu. Im nächsten Monat wollte er Mango-Bäume um sie herum pflanzen, um dem Gebäude einen würdigeren Rahmen zu geben.

Die Roboter waren Tag und Nacht unterwegs. Morgens empfand Tharpo die Anwesenheit der Maschinen als störend, aber er sah ein, dass er nicht auf sie verzichten konnte. Sie hielten die Furchen zwischen den Sojastauden frei von Unkraut, wässerten, düngten und achteten auf Ungezieferbefall. Aussaat, Ernte, die Pflege des Bodens Tharpo wäre ohne die Roboter außerstande gewesen, das riesige Stück Land zu bearbeiten. Trotzdem war er unzufrieden. Er freute sich immer, wenn er Menschen auf den Feldern sah statt glänzender Maschinen.

Zum Glück brachte seine Familie Verständnis für San Tharpos kleine Eigenheiten auf. Wann immer es sich ermöglichen ließ, waren seine Frau und seine beiden Töchter auf den Feldern. Am liebsten sah San Tharpo dort seine Tochter Dalanja, die erst acht Jahre alt war.

An diesem Morgen fand er alle drei nahe der Stupa. Sie standen um ein paar Sojastauden herum und diskutierten aufgeregt. Tharpo ging zu ihnen. Erschrocken stellte er fest, dass die kleinen violetten Bohnenblüten an diesen Stauden welk geworden waren.

»Woran mag das liegen?«, fragte seine Frau Eijana ratlos. »Die Roboter haben keine Schäden gemeldet.«

Tharpo zupfte bedächtig einige Blüten ab. Doch ehe er sich den Schaden genauer besehen konnte, hörte er das Geräusch. Ein Sirren erklang. Es hörte sich sehr fremdartig an. Seine Frau und seine Kinder hörten es ebenfalls. Eijana und Desina standen wie erstarrt. Nur Dalanja drehte sich langsam im Kreis und sah sich suchend um.

Das Sirren schwoll an und fing an zu pulsieren. Tharpo spürte eine seltsame Lähmung, die von ihm Besitz ergriff. Mühsam hob er den Kopf.

Da sah er das Ding mitten in seinen kostbaren Bohnenstauden. Es schien nur aus blauem Licht zu bestehen, eine wabernde Kuppel, die den Boden nicht zu berühren schien, obwohl sie augenscheinlich auf ihm ruhte. Durch das Sirren hindurch vernahm er ein Flüstern. Es kam von Dalanja.

»Ich habe es gesehen. Es war eine Scheibe, bevor es landete. Es war schnell, Vater, so furchtbar schnell.«

San Tharpo war außerstande, seiner Tochter zu antworten. Er stand nur da und starrte hin, und seltsamerweise spürte er die ganze Zeit hindurch eine Bohnenblüte, die sich zwischen den Fingern seiner rechten Hand verfangen hatte. Das Ding störte ihn, aber er konnte nicht einmal die Hand öffnen, um die Blüte wegzuwerfen.

Die Kuppel waberte und leuchtete, die Roboter schritten an ihr vorbei, ohne sie zu beachten. Das Verhalten der Maschinen regte den Farmer maßlos auf. Warum unternahmen die Blechkerle nichts? Warum kamen sie nicht wenigstens den vier Menschen zu Hilfe, die im Bannkreis der Kuppel standen?

Seine Gedanken kamen träge. Das änderte sich erst in dem Augenblick, in dem sich in der wabernden Kuppel ein Spalt auftat. Da überschlugen sich Tharpos Überlegungen in greller Panik. Plötzlich konnte er sich auch wieder bewegen.

»In die Stupa!«, schrie er. »Macht doch endlich, lauft!«

Er packte Eijana an den Schultern und gab ihr einen Stoß. Sie stolperte, fing sich und begann zu laufen. Desina setzte sich von selbst in Bewegung. Nur Dalanja blieb stehen.

Tharpo griff nach seiner kleinen Tochter und wollte sie hochheben und davontragen. Aber das Mädchen setzte sich zur Wehr.

»Nein, Vater!«, sagte Dalanja heftig. »Lass mich los. Ich muss zu ihnen.«

»Du kommst mit mir!«

Er klemmte sich das Kind unter den Arm. Dalanja zappelte. Er griff fester zu. Er hätte nie geglaubt, dass er seine Tochter so hart anfassen könne. Dalanja schien zu spüren, dass ihr Vater diesmal entschlossen war, um jeden Preis seinen Willen durchzusetzen, denn sie hörte auf, sich zu wehren.

Die Sojastauden standen um den alten Kuppelbau herum besonders dicht. Tharpo geriet ins Stolpern. Er hielt Dalanja mit einem Arm, und mit unglaublicher Geschicklichkeit machte das Mädchen sich los von ihm. Es wand sich wie eine Katze unter seinem Arm hervor, kam blitzschnell auf die Füße und rannte auf die sirrende Kuppel zu.

»Komm sofort hierher!«, schrie Tharpo.

Das Mädchen schien ihn nicht zu hören.

Er richtete sich mühsam auf. Jede Bewegung fiel ihm schwer. Vielleicht lag das an der Kuppel, an dem blauen Wabern und dem unheimlichen Sirren. Vielleicht war aber auch nur der Schock daran schuld. Jedenfalls war er viel zu langsam, um Dalanja noch zu erwischen.

Er versuchte es trotzdem. Die kleine Gestalt, die wie ein bunter Schmetterling vor ihm hertanzte, spornte ihn zu einer übermenschlichen Anstrengung an.

Aber dann kamen die Fremden aus der Kuppel.

Tharpo blieb wie vom Donner gerührt stehen, als er sie sah.

Fünf Männer traten durch den Spalt in der Kuppel. Tharpo schwor später, dass es Männer gewesen waren, Menschen, hochgewachsene, muskulöse Gestalten in blauen Anzügen, mit kalten, glatten, leblosen Gesichtern.

Diese Gesichter gaben ihm den Rest. Vor seinem inneren Auge erschien ein Bild. Der Buddha in der Stupa hinter ihm. Er sah genauso aus. Dieses glatte, ausdruckslose Gesicht…

Im Gegensatz zu dem Buddha waren die Fremden sicher nicht aus Stein gehauen, denn sie bewegten sich. Sie sahen alle gleich aus. Mit ihren metallisch wirkenden Anzügen ähnelten sie auf fatale Weise den Robotern, die immer noch teilnahmslos vorübergingen.

Tharpo schaffte es mit einiger Mühe, sich umzudrehen. Als er die Stupa sah, die verzierten Tore, den Eingang, in dem Eijana und Desina standen, fühlte er sich erleichtert. Es schien, als wäre eine zentnerschwere Last von seinen Schultern genommen. Er rannte los, und hinter sich hörte er durch das eigenartige, pulsierende Summen das Stampfen von Schritten, dann eine helle Stimme.

Dalanja, dachte er. Sie haben es auf das Kind abgesehen.

Tharpo hatte Gyder Burstos UFO-Sendung nicht gesehen. Aber selbst wenn er gehört hätte, dass alle bekannten UFO-Entführungen ein gutes Ende genommen hatten, wie Bursto vorsichtshalber behauptete, so hätte er es in diesem Moment sicher vergessen.

Er drehte sich um und sah, wie die fremden Männer in den metallischen Anzügen seine Tochter in Empfang nahmen. Dalanja schien keine Angst zu haben. Sie protestierte nicht, als einer sie auf den Arm hob und in die Kuppel trug.

Die anderen Fremden blieben vor dem Ausstieg stehen, als warteten sie auf etwas.

»Die Roboter!«, schrie Eijana. Sie kam keuchend aus der Stupa gerannt.

»Geh zurück!«, brüllte Tharpo entsetzt. Aber Eijana hörte nicht. Sie lief nach links hinüber. Tharpo zuckte zusammen, als er sich an die Erntemaschinen erinnerte, die dort bereitstanden.

Es waren riesige Kästen, die auf Antigravfeldern dahinglitten, und Tharpo war sehr stolz darauf, dass ihm diese Roboter gehörten. Sie waren einzig und allein für die Ernte der wertvollen Schoten bestimmt. Ihnen hatte Tharpo es zu verdanken, dass sich die Erträge seiner Farm stetig steigerten.

Die Ernteroboter waren groß und schwer. Sie erreichten eine hohe Geschwindigkeit, und wenn ihre Transportbehälter gefüllt waren, konnte er sie als Zubringer einsetzen. Wenn sie in voller Fahrt gegen die Kuppel rasten, dann konnte das den Fremden nicht ganz gleichgültig sein.

Als Tharpo sich in Bewegung setzte, kletterte Eijana schon in die Kuppel der ersten Maschine. Die Farmerin kannte sich mit den Robotern aus sie brauchte kaum eine Minute, um das Ding umzuprogrammieren. Als sie absprang, arbeitete San Tharpo bereits fieberhaft in der Kanzel des zweiten Roboters, und in dem dritten Gerät hantierte Desina an den Kontrollen.

Sie sprangen ab, die Maschinen glitten summend auf die Kuppel zu. Noch bewegten sie sich langsam. Die vier Fremden standen da und starrten herüber. Dem Farmer kam es vor, als betrachteten diese Wesen die Menschen amüsiert.

»Wartet nur!«, schrie er. »Ihr werdet euch noch wundern. Lasst Dalanja frei!«

Er hatte mit keiner Reaktion gerechnet. Umso erstaunter war er, als der fünfte Fremde aus dem Schiff kam. Er trug das Kind auf den Armen. Dalanja rührte sich nicht.

Sie haben sie umgebracht!, dachte Tharpo entsetzt.

»Wir müssen die Roboter wieder anhalten«, flüsterte Eijana. »Tu doch etwas!«

»Es ist zu spät«, murmelte Tharpo.

Die Erntemaschinen waren dicht vor der Kuppel. San Tharpo hielt sich die Ohren zu und schloss die Augen angesichts der zu erwartenden Explosion.

Es passierte gar nichts.

Er blinzelte die Maschinen waren verschwunden.

»Sie haben sich aufgelöst!«, rief Desina. »Ich habe es genau gesehen. Sie sind verschwunden, als sie die Kuppel berührten!«

Der fünfte Fremde hielt Dalanja hoch in die Luft. Das Kind bewegte sich schläfrig.

Die Erleichterung durchfuhr den Farmer wie ein Schock. Seine Tochter lebte.

Wie ein Automat setzte er einen Fuß vor den anderen und ging auf die Energiekuppel zu.

»Nehmt mich mit!«, schrie er zu den Fremden hinüber. »Lasst meine Tochter frei!«

Er erhielt keine Antwort. Der Fremde mit Dalanja zog sich ins Schiff zurück. Die anderen vier folgten ihm, als Tharpo noch etwa dreißig Meter entfernt war. Er rannte los, erreichte die schimmernde Wand und schlug verzweifelt dagegen.

Dann trafen seine Fäuste nur noch Luft, und Tharpo stürzte kopfüber in die nassen Bohnenstauden. Vorübergehend spürte er eine seltsame Hitze in sich. Dann hörte er das Sirren, das ein wenig lauter wurde, und als er sich hastig umdrehte, huschte eine leuchtende Scheibe über die Felder und verschwand.

Tharpo kniete zwischen den Pflanzen, und die Tränen liefen ihm über das Gesicht.

»Komm endlich!«, sagte Desina drängend, als sie ihren Vater erreicht hatte. »Wir müssen den Vorfall meiden!«

Zudir war nur eine unbedeutende Stadt, und der örtliche Polizeiposten hatte wenig zu tun. Ein wenig Abwechslung war den Beamten daher willkommen. Aber die Geschichte von dem kleinen Mädchen, das von einem fremden Raumschiff entführt worden war, ließ sich wohl am ehesten in jene Rubrik von Falschmeldungen einordnen, die gewisse Spaßvögel sich bisweilen ausdachten.

Zwei Männer flogen zu San Tharpo hinaus. Falschmeldung oder nicht man musste der Sache nachgehen, wenigstens der Form halber.

Die Familienmitglieder wirkten allerdings nicht so, als hätten sie gerade einen besonders geistreichen Streich ausgeheckt. Der Farmer selbst war kaum ansprechbar, seine Frau wechselte zwischen Phasen totaler Schweigsamkeit und einer wahren Mitteilungswut, und die Tochter Desina war blass und wortkarg. Das Mädchen Dalanja war nicht zu sehen.

Die Polizisten hörten sich die Geschichte an. Sie waren zartfühlend genug, sich nicht allzu oft vielsagende Blicke zuzuwerfen. Schließlich baten sie Desina, die noch am besten die Fassung bewahrte, ihnen den Ort des Geschehens zu zeigen. Desina fuhr mit den beiden zur Stupa hinüber.

»Die glauben uns kein Wort«, sagte Eijana bitter, als sie mit ihrem Mann alleine war.

»Ich kann es selbst kaum fassen«, murmelte Tharpo bedrückt.

Der Schock, den Dalanjas Entführung in ihm ausgelöst hatte, setzte seltsame Gedanken frei. Er wollte mit niemandem darüber sprechen, nicht einmal mit seiner Frau noch nicht. Erst musste er sich Klarheit verschaffen, und das war nicht so einfach, denn es ging um höchst komplizierte Dinge, von denen Tharpo eigentlich nichts verstand.

Die Frage seiner Frau ließ ihn diese Vorsätze vergessen.

»Was werden sie mit unserer Tochter machen?«

In Tharpos Gehirn rastete etwas ein. Er hob den Kopf und sah Eijana an. Sie erschrak vor dem Ausdruck in seinen Augen. »Wir werden Dalanja zurückholen«, verkündete er mit unnatürlich vibrierender Stimme.

»Was redest du da für Unsinn…«

»Den Fremden wird nichts weiter übrig bleiben, als das Kind genau dort wieder abzusetzen, wo sie es hergeholt haben«, fuhr Tharpo fort. »Und sie sollten froh und glücklich sein, wenn ich mich mit Dalanjas Rückkehr zufriedengebe. Ich hätte große Lust, mich an ihnen zu rächen.«

Eijana kam zu dem Schluss, dass es besser sei, vorerst den Mund zu halten. San brauchte Zeit, um mit dem Schock fertig zu werden. Nicht, dass Eijana das Erlebte leicht verkraftete. Sie liebte beide Töchter aber San hatte die kleine Dalanja regelrecht vergöttert.

»Sie war nicht nahe genug an der Stupa«, murmelte er, und seine Augen glänzten wie im Fieber. »Hätte sie doch nur auf mich gehört! Kali hätte auch ihr geholfen!«

Jetzt war Eijana überzeugt, dass San Tharpos Geist sich verwirrt hatte.

»Ja, sicher«, sagte sie sanft.

Tharpo schien sie nicht gehört zu haben. Er saß am Tisch und brütete dumpf vor sich hin. Eijana fragte sich besorgt, was im Kopf ihres Mannes vorgehen mochte.

Zur selben Zeit schickten die Polizisten Desina zum Haus zurück.

»Wir werden die Sache sofort an die höchsten Stellen weiterleiten«, sagte der eine dem jungen Mädchen. »Macht euch keine Sorgen, Dalanja wird sicher bald wohlbehalten zu euch zurückkehren. Bestellen Sie Ihren Eltern, dass sie sich gegen Abend wegen des Protokolls noch einmal bei uns melden möchten! Sie brauchen aber nicht extra in die Stadt zu kommen. Wir erledigen das über Video.«

Er sprach mit so viel Anteilnahme und Freundlichkeit, dass Desina sich beruhigt auf den Rückweg machte.

»Was sollen wir nun wirklich tun?«, fragte Loreis, der Jüngere von den beiden.

»Das Vernünftigste wäre zweifellos, die Familie in psychiatrische Behandlung zu stecken«, knurrte Daniath, sein Kollege.

»Du meinst, die haben Halluzinationen?«

»Was denn sonst?«

»Alle drei auf einmal?«

»So etwas gibt es«, behauptete Daniath mit Nachdruck. »Sieh dir doch das Feld an! Diese angebliche Kuppel, das könnte nur ein Raumschiff gewesen sein. Kein Raumschiff hinterlässt bei Landung und Start überhaupt keine Spuren, wenigstens nicht in einem Feld wie diesem. Das Mädchen hat uns die Stelle gezeigt. Hast du eine einzige geknickte, angesengte oder platt gedrückte Pflanze gesehen?«

»Nein. Aber…«

»Nichts aber! Ich sage dir, es gab kein Raumschiff und keine Fremden.«

»Dann bleibt die Frage, wo das Mädchen geblieben ist.«

»Wir werden das noch nachprüfen«, versprach Daniath grimmig. »Zuerst interessiert mich, ob es diese Dalanja überhaupt gegeben hat.«

Das war zu hoch für Loreis.

»Naja, sieh mal«, sagte Daniath. »Es gibt Menschen, die bilden sich alles Mögliche ein. Psychosen, verstehst du? Vielleicht haben sie sich immer eine zweite Tochter gewünscht, und dieser Wunsch wurde so intensiv, dass Dalanja wirklich hier zu sein schien. Dann kam der Punkt, an dem der Schwindel sich nicht länger aufrechterhalten ließ. Um sich nicht selbst um den Verstand zu bringen, haben sie die Geschichte mit der Entführung erfunden. Wenn es so ist, dann glauben sie tatsächlich felsenfest daran, dass das alles geschehen ist.«

»Ich glaube eher, du bist derjenige, der hier überschnappt«, bemerkte Loreis nüchtern.

Daniath kletterte brummend in den Gleiter.

Die Beweise dafür, dass Dalanja kein Hirngespinst der Familie Tharpo war, ließen sich leicht beschaffen. Loreis legte sie seinem Kollegen vor, und er gab sich keine Mühe, seine Schadenfreude zu verbergen.

»Was nun?«, fragte er herausfordernd, als Daniath lange Zeit geschwiegen hatte.

Daniath seufzte. »Wir werden die Tharpos gründlich überprüfen müssen. Und nicht nur sie, sondern die ganze Farm die Felder, die Silos, alles.«

»Warum?«

Daniath wirkte gequält. »Weil sich nicht ausschließen lässt, dass ein Verbrechen vorliegt.«

Loreis holte tief Luft, aber Daniath ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Das vorhin war mehr oder weniger Spaß, Loreis. Was ich jetzt sage, ist mir verdammt ernst. Es gibt Situationen, bei denen bei gewissen Menschen der Verstand einfach versagt. Sie reagieren in blinder Panik. Nach allem, was wir gesehen und gehört haben, müssen wir davon ausgehen, dass einerseits das Kind tatsächlich verschwunden ist, andererseits die Sache mit der Entführung reine Erfindung ist. Beides, das Verschwinden des kleinen Mädchens und die Lügen der Tharpos, steht in einem Zusammenhang. Vielleicht hat es einen Unfall gegeben, einen, an dem Dalanjas Angehörige nicht unschuldig sind. Was, zum Beispiel, hat ein achtjähriges Kind auf diesen riesigen Feldern zwischen all den Robotern zu suchen? Wie leicht kann es da einen Unfall geben.«

»Aha«, machte Loreis sarkastisch. »Du glaubst also, Dalanja wäre zwischen den Sojastauden verscharrt und die Tharpos hätten sich die Entführung ausgedacht, um den Tod des Mädchens zu verschleiern.«

»Ich glaube gar nichts!«, protestierte Daniath. »Aber es ist unsere Pflicht, die Wahrheit herauszufinden. Abgesehen davon was findest du wahrscheinlicher? Einen Unfall und anschließende Panikreaktion der Beteiligten oder ein fremdes Raumschiff, das einfach so auf einem Acker landet, sich das Mädchen schnappt und davonfliegt, ohne dass jemand außer diesen dreien etwas bemerkt? Klingt denn das nicht verrückt?«

»Ja«, murmelte Loreis. »Das tut es in der Tat.«

Daniath sah ihm nach, als er hinausging. Loreis' Stimme hatte so merkwürdig geklungen…

Kopfschüttelnd machte er sich wieder an die Arbeit. Der Junge würde schon zur Vernunft kommen.

Loreis war nicht der Ansicht, dass er sich unvernünftig verhielt, wenn er den Tharpos eine Chance gab. Alle drei hatten unter Schock gestanden. Das konnte natürlich die Folge eines Unfalls sein, wie Daniath meinte. Aber ebenso gut war es möglich, dass wirklich etwas auf diesem Feld gelandet war auch wenn es keine Spuren gab.

Und plötzlich entsann sich Loreis, dass er schon mehrmals von merkwürdigen Flugobjekten gehört hatte, die hier und da überraschend sichtbar wurden und Manöver vollführten, die einfach unmöglich schienen.

Er verständigte eine Dienststelle in Delhi. Dort hörte man ihm höflich zu und befahl ihm, das Anwesen der Tharpos unauffällig im Auge zu behalten und nichts zu unternehmen, ehe neue Anweisungen gegeben wurden. Loreis war ein bisschen enttäuscht, denn er hatte eine deutlichere Reaktion erwartet. Aber er sagte sich, dass er zumindest eines erreicht hatte: Der Befehl war bindend und galt auch für Daniath. Er durfte den Tharpos nicht mit Fragen auf den Leib rücken, die diese Leute, wenn es die Kuppel wirklich gab, völlig aus der Bahn werfen mussten.

Daniath war darüber nicht gerade erbaut. Regelrecht wütend aber reagierte er, als schon zwei Stunden später mehrere Leute auftauchten und sich als Angehörige des Amtes für Innere Sicherheit auswiesen. Sie ließen sich von Daniath zu San Tharpos Farm bringen und schnüffelten dort herum.

Es hätte ein gemütlicher Abend sein können. Sie saßen auf der Terrasse, es war warm, Blumen dufteten, der Mond schien was wollte man mehr? Die Automatik beseitigte soeben die Reste einer exzellenten Mahlzeit, auf dem Tisch standen Flaschen mit kostbaren alten Weinen, und leise Musik erklang. Trotzdem wollte keine Stimmung aufkommen.

Sie saßen zu viert um den Tisch herum, tranken und hingen ihren Gedanken nach. Wer sie so sah, konnte zu dem Schluss kommen, dass sie unendlich viel Zeit hatten. In gewissem Sinne stimmte das auch. Alle vier trugen Zellaktivatoren und waren relativ unsterblich.

»Heraus mit der Sprache, Tiff!«, sagte Homer G. Adams endlich. »Warum hast du uns herbestellt?«

»Ich habe euch eingeladen«, korrigierte Julian Tifflor.

»Wenn du zu so unsicheren Zeiten zu einer Party bittest«, bemerkte Ronald Tekener lächelnd, »dann ist das für mich so, als würdest du laut um Hilfe schreien.«

»Mir gehen die UFOs nicht aus dem Kopf«, sagte Tifflor zögernd. »Homer, du erinnerst dich sicher auch an den Rummel, den es damals schon wegen der Dinger gegeben hat?«

»Ehrlich gesagt, ich habe mich darum nicht gekümmert«, erwiderte Adams zurückhaltend. »Aber ich habe den Bericht gesehen, den dieser Bursto zusammengestellt hat. Warum hast du den Mann zurückpfeifen lassen?«

»Weil ich nicht wollte, dass wir immer neue Schwierigkeiten bekommen. Die Menschen…«

»Die Menschen brauchen etwas, worüber sie reden können, Tiff«, wurde der Erste Terraner von Tekener unterbrochen. »Gyder Bursto hat ihnen eine Menge Gesprächsstoff geliefert. Vor allem wurde öffentlich über diese verflixten Flugkörper diskutiert. Nun ist jeder wieder am Flüstern, und dabei kann nichts Gutes herauskommen.«

»Ich weiß.« Tifflor seufzte. »Ich sehe ein, dass es ein Fehler war. Aber zu dem Zeitpunkt erschien es mir sehr wichtig, dass die Diskussion um die UFOs schleunigst unterbrochen wurde. Ihr wisst, warum. Die Menschen sind spontan bereit, alles den Loowern in die Schuhe zu schieben.«

»Jetzt müssen wir froh und glücklich sein, wenn wir etwas finden, was die Öffentlichkeit wieder von den Loowern ablenkt«, stellte Tekener nüchtern fest. »Ja, Jennifer, ich weiß, dass du in dem Punkt anderer Meinung bist.«

»Immer noch?«, fragte Tifflor überrascht. »Es werden Kinder entführt, überall in der Welt, alle unter zehn Jahren! Ist das nicht deutlich genug?«

»Das sind nicht die Loower!«, behauptete Jennifer Thyron kopfschüttelnd.

»Sie haben schon einmal ein Mädchen entführt, und es scheint, als hätten sie es aus den Augen verloren. Wäre es nicht logisch, dass sie sich nach Ersatz umsehen?«

»Logisch schon, aber die Loower würden nie auf diese Weise vorgehen. Sie haben kein Kind entführt, sondern eine komplette Familie. Außerdem scheinen sie zu ihrem Nachwuchs ein ganz besonderes Verhältnis zu haben. Sie würden niemals absichtlich einem Kind Schaden zufügen. Und sie wissen sehr genau, dass terranische Kinder Schaden nehmen, wenn man sie aus ihrer Umgebung herausreißt. Nicht zuletzt deshalb haben sie die Familie Gheröl so schonend von der Erde zum Mars versetzt, dass diese Leute zuerst gar nicht merkten, was geschehen war. Nein, die Loower würden niemals am hellen Tag irgendwo landen und gewaltsam irgendein Kind mitnehmen. Abgesehen davon haben ihre Flugkörper mit den UFOs keine Ähnlichkeit.«

»Wir wissen längst nicht alles über die Loower«, wandte Tifflor ein. »Dass wir bei ihnen bislang keine solchen Raumschiffe gesehen haben, beweist gar nichts.«

Jennifer Thyron seufzte. Sie hatte mit ihrem Mann schon lange über diese Dinge diskutiert.

»Die Loower sollen also für das Erscheinen der UFOs verantwortlich sein«, stellte sie fest. »Damals, als diese Dinger schon einmal auf der Erde auftauchten, gab es ganz sicher keine Loower im Solsystem. Sieht denn keiner den Widerspruch oder will ihn keiner sehen?«

»Das ist einer der Punkte, die mir Kopfzerbrechen bereiten«, gestand Tifflor freimütig ein. »Es gibt Möglichkeiten, alles zu erklären. Erstens wissen wir nicht, ob die Loower damals nicht doch bei uns waren. Das Solsystem wurde zu der Zeit absolut nicht so lückenlos überwacht wie heutzutage. Eher gar nicht.«

»Wären sie da gewesen, hätten sie bestimmt ihr merkwürdiges ›Auge‹ mitgenommen«, stellte Adams sachlich fest. »Dann hätten wir heute eine Sorge weniger.«

Tifflor nickte ihm zu. »Auch das erscheint logisch. Aber weiter: Die Loower könnten durch einen Zufall von den alten Geschichten erfahren haben…«

»Unmöglich!« Auch diesmal widersprach Adams. »Die UFOs gerieten völlig in Vergessenheit, als es die Raumfahrt wirklich gab. Der UFO-Mythos lebte von Spekulationen, und die anzustellen lohnt sich nur, wenn es um etwas Unbekanntes geht. Die Loower hätten sich schon durch die alten Archive wühlen müssen, und das wäre bemerkt worden.«

»Dritte Möglichkeit«, sagte Tifflor, »die Übereinstimmungen sind rein zufällig.«

Adams schüttelte bedächtig den Kopf. »So viele Übereinstimmungen können kein Zufall sein, Tiff.«

»Dann bist du auch der Meinung, dass ich die Loower zu Unrecht verdächtige, am laufenden Band Kinder zu entführen?«

»Ich lege mich in der Hinsicht ungern fest«, sagte Adams nachdenklich. »Vor allem sollten wir sehr vorsichtig sein mit solchen Verdächtigungen. Was Jennifer über die Mentalität der Loower sagte, leuchtet mir ein. Mir will vor allem nicht in den Kopf, dass diese Wesen sich plötzlich so rabiater Mittel bedienen sollen.«

»Um ihr Auge zu bekommen, werden sie alle Möglichkeiten ausschöpfen«, murmelte Tekener bitter. »Und dann es sind immer Kinder, Homer, Kinder zwischen fünf und zehn Jahren. Baya Gheröl ist sieben Jahre alt. Reicht das nicht, um einen Verdacht zu rechtfertigen?«

Ein leises Signal enthob Adams einer Antwort auf diese Frage.

»Ich gehe schon hin«, murmelte Jennifer und stand auf. Sie hörte die Männer weiter über die Entführungen reden. Zu ihrer Überraschung plädierte Adams immer offener für die Loower.

Als sie die Nachricht entgegengenommen hatte, blieb sie sekundenlang still stehen. Dann drehte sie sich um und ging langsam auf die Terrasse zurück.

»Das Dutzend ist voll«, sagte sie leise.

Die Männer starrten sie an. Jennifer Thyron legte einen Ausdruck auf den Tisch.

»Ein Mädchen. Acht Jahre alt. Das Kind wurde heute Vormittag in Indien entführt. Und jetzt haltet euch fest: Die Fremden haben sich zum ersten Mal gezeigt. Es waren keine Loower. Die Augenzeugen beschreiben Wesen, die wie Menschen aussehen.«

Tifflor blickte von der Folie auf.

»Hier steht, die Entführer hätten Ähnlichkeit mit Robotern. Die Loower könnten sich solcher Maschinen bedienen, um uns zu täuschen.«

Jennifer seufzte. »Sie haben zwar Roboter, aber keine, die nach organischen Vorbildern geformt wurden.«

»Not macht erfinderisch.«

Jennifer Thyron gab es auf. Es hatte keinen Sinn, länger darüber zu sprechen. Ron und Tifflor wollten sich nicht überzeugen lassen. Sie ahnte, warum das so war. Unbewusst hofften beide Männer, dass die UFO-Sache sich als harmlos entpuppen würde. Je intensiver sie sich mit dem Problem auseinandersetzten, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass sie im Auftauchen der unbekannten Flugobjekte eine neue, große Gefahr erkannten. Eine weitere Bedrohung aber war das Letzte, was die Erde jetzt brauchte.

Sie würden der Wahrheit nicht mehr lange ausweichen können. Für Jennifer Thyron zeichnete sich das Ende des Versteckspiels bereits überdeutlich ab.

»Ich werde Hergo-Zovran zur Rede stellen!«, sagte Tifflor, und Jennifer senkte resignierend den Kopf. Sie konnte nur hoffen, dass die Loower die Anschuldigungen gelassen hinnehmen würden.

Minuten später gingen sie auseinander, jeder in eine andere Richtung, zu einer anderen Arbeit. Zu tun gab es genug.

Julian Tifflor betrachtete die Neunturmanlage auf dem Mars mit gemischten Gefühlen. Es gefiel ihm nicht, dass die Loower sich einfach auf dem Mars niedergelassen hatten und dass er gezwungen war, sich mit ihrer Anwesenheit abzufinden. Manchmal konnte er nur zu gut verstehen, warum so viele Menschen im Solsystem die Loower verwünschten. Am meisten machte ihm die Tatsache zu schaffen, dass er dieses Volk nicht einordnen konnte. Den Trümmerleuten ging es nur darum, das Auge zurückzubekommen. Das machte Verhandlungen mit ihnen so schwer neben einigen anderen Dingen.

Tifflor hätte sich anmelden können, hatte dies aber bewusst unterlassen. In einem Anflug von Selbstironie verglich er sich mit einem Kriminalbeamten altmodischer Prägung, der den Täter durch sein unerwartetes Erscheinen zu überrumpeln gedachte.

Er landete außerhalb der neuneckigen Anlage.

Die Loower ließen ihn warten.

Die Zeit verging. Es war später Nachmittag in dieser Region des Roten Planeten. Die Schatten wurden länger, die riesigen Türme der Trümmerleute leuchteten im spärlichen Licht der sinkenden Sonne. Tifflor ärgerte sich. Wie hatte er nur denken können, es werde ihm gelingen, den Türmer zu überraschen? Hergo-Zovran konnte sich ruhig Zeit lassen und etwa vorhandene Spuren verwischen. Es war unmöglich, gegen den Willen der Fremden in die Anlage hineinzukommen und dann auch noch in diesem gewaltigen Komplex die Türmerstube zu finden.

Endlich kamen Loower. Zehn Minuten später wurde dem Ersten Terraner übermittelt, dass Hergo-Zovran nun bereit sei, ihn anzuhören.

Aha!, dachte Tifflor sarkastisch. Er ist nun bereit das klingt, als hätte der Türmer sich auf diese Begegnung vorbereiten müssen.

Die Loower führten ihn zu einem Turm und dann in das Gebäude hinein. Tifflor hatte sich mittlerweile damit abgefunden, dass alles in diesem Komplex mit der Zahl Neun in Verbindung stand. Die Türen waren neuneckig, die Fenster, die Grundrisse der einzelnen Räume. Drinnen herrschte ein orangefarbenes Licht, das irgendwie bedrohlich wirkte.

Einer der Loower geleitete den Ersten Terraner in einen solchen neuneckigen Raum und ging lautlos hinaus.

Tifflor blickte das Wesen an, das in der Mitte des Raumes unter einer orangefarbenen Leuchtplatte stand. Obwohl die Loower für einen Menschen alle gleich aussahen, war er sicher, Hergo-Zovran vor sich zu haben.

Er verzichtete mit Absicht auf alle Höflichkeitsfloskeln.

»Wo sind die Kinder?«, fragte er.

Das Dumme an den Loowern ist, dass man ihnen nichts ansehen kann, dachte er gleichzeitig. Vielleicht zeigte der Türmer gerade jetzt eine Reaktion, die einem Eingeständnis seiner Schuld gleichkam aber Tifflor konnte sie beim besten Willen nicht erkennen.

»Ich verstehe nicht«, antwortete Hergo-Zovran.

»Ich spreche von den Kindern, die Sie entführen lassen. Halten Sie sie hier in der Neunturmanlage versteckt?«

Auch wenn er die Mimik der Loower nicht verstand, hatte Tifflor den Eindruck, dass Hergo-Zovran verwirrt und ratlos war. Er sah ein, dass er mit überfallartigen Fragen nicht weiterkam. Daher berichtete er kurz, was sich auf der Erde zugetragen hatte. Hergo-Zovran stand unbeweglich vor ihm. Der Loower traf keine Anstalten, dem Ersten Terraner etwa einen Platz anzubieten, aber Tifflor war bereit, über solche Kleinigkeiten hinwegzusehen.

»Sie glauben, wir hätten diese Kinder entführt«, stellte Hergo-Zovran fest, als Tifflor schwieg.

»Genau wie Sie es mit Baya Gheröl getan haben.«

»Wir suchten nach einem Weg zur Verständigung. Es ergab sich rein zufällig, dass das terranische Mädchen besonders aufnahmefähig war. Aber was sollten wir mit so vielen Kindern anfangen, wie Sie es sagen?«

»Vielleicht brauchen Sie Geiseln.«

»Geiseln?«

»Tauschware«, bemerkte Tifflor trocken. »Die Loower wollen den Roboter haben, der sich in der GONDERVOLD befand, oder nicht?«

Der Türmer drehte sich wortlos um. Tifflor beobachtete ihn wachsam.

»Kommen Sie mit mir!«, sagte Hergo-Zovran.

Er führte den Terraner tiefer in den Turm hinein. Tifflor sah sich beunruhigt nach allen Seiten um. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er selbst als Geisel von einigem Wert war.

Hergo-Zovran öffnete eine Tür. Dahinter lag eine Halle. Das Licht dort war etwas heller als sonst in dem Turm.

Tifflor blickte entgeistert das walzenförmige Gebilde an, das mitten in der Halle stand.

»Der Helk Nistor«, erklärte Hergo-Zovran ohne erkennbare Gemütsbewegung. »Er ist vor wenigen Stunden zurückgekommen. Aus diesem Grund ließ ich Sie warten. Sie sehen, wir haben gar keinen Anlass, Kinder von Ihrem Planeten zu entführen.«

Tifflor ging langsam um den Helk herum. Ja, das war der Roboter, es gab keinen Zweifel.

»Wo ist Baya?«, fragte er.

»Wir wissen es nicht. Sie ist mit dem Objekt verschwunden. Der Helk Nistor sagte aus, dass Baya den Wunsch geäußert hätte, Boyt Margor aus einer Hyperraumklause zu befreien, in der er gefangen ist.«

Tifflor starrte den Loower an. Er durfte sich nicht ausgerechnet in diesem Moment in Spekulationen ergehen. Keine zwei Schritte vor ihm stand eine Informationsquelle erster Güte. Es galt, die Chance zu nutzen. Hergo-Zovran schien gesprächiger als sonst vielleicht hatte er doch so etwas wie ein schlechtes Gewissen.

Tifflor wünschte sich, er hätte jetzt auch mit Baya Gheröl sprechen können. Offensichtlich schätzte das Mädchen die Gefahr völlig falsch ein.

»Warum reden Sie nicht weiter, Hergo-Zovran?«, fragte Tifflor ärgerlich.

»Baya weiß, was sie tut«, antwortete der Türmer lahm.

»Baya ist nur ein Kind.« Tifflor sagte das so ruhig wie möglich. »Sie mag viel bei Ihnen gelernt haben und einige erstaunliche Fähigkeiten besitzen. Das heißt aber keineswegs, dass sie Margor richtig einschätzen kann. Sie handelt wahrscheinlich aus einem Schuldgefühl heraus, vielleicht sogar aus Mitleid. Ich würde nur zu gerne daran glauben, dass sie fähig ist, mit einer so schwierigen Situation fertig zu werden aber ich kann es nicht.«

»Sie unterschätzen Baya.«

»Und Sie unterschätzen Boyt Margor. Sehen Sie, wir kennen eine Reihe Mutanten auf der Erde. Menschen mit solchen Fähigkeiten werden immer wieder auftauchen. Es kommt selten vor, dass ein Mutant seine Fähigkeiten in verbrecherischer Weise einsetzt. Dass er sich weigert, der Gemeinschaft zu dienen so etwas gibt es.«

»Sie reden von Gemeinschaft«, bemerkte Hergo-Zovran sofort.

Tifflor seufzte.

»Für uns bedeutet Gemeinschaft offenbar etwas anderes als für Sie. Es wurde oft genug darüber gesprochen. Bleiben wir bei Margor. Er hat sich gegen die Menschheit entschieden. Im Augenblick ist er unschädlich gemacht. Was geschieht, wenn das Mädchen ihn wirklich aus seiner Hyperraumklause befreit? Wird er dann nicht damit fortfahren, Sie und uns zu attackieren? Und das Kind hat das hm Objekt bei sich…«

Hergo-Zovran hatte sich umgedreht, als wolle er einen Blick auf den Roboter werfen. Tifflor beobachtete ihn aufmerksam.

»Wir müssen einen Weg finden, dem Mädchen zu helfen«, sagte er eindringlich.

»Dazu müssten wir in die Hyperraumklause eindringen«, antwortete der Türmer. »Und das ist unmöglich. Wir wollen hoffen, dass Baya den richtigen Weg findet. Ich werde Sie über alle Neuigkeiten informieren, Terraner. Werden Sie auch mir Ihre Erkenntnisse mitteilen?«

Tifflor versprach es, und er meinte es ehrlich.

Das Schicksal der entführten Kinder blieb ungeklärt. Er glaubte dem Loower, der versicherte, dass sein Volk mit diesen Vorgängen nichts zu tun hatte. Wegen des Helks Nistor brauchte er sich keine Sorgen mehr zu machen der Roboter würde vorerst da bleiben, wo er hingehörte, nämlich bei den Loowern. Sie würden sicher alles daransetzen, um den wertvollen Roboter nicht erneut zu verlieren.

Mit Boyt Margor würde weiterhin jeder rechnen müssen die Frage war, ob Baya Gheröl es tatsächlich fertigbrachte, den Mutanten zu befreien. Voraussetzung dafür war, dass sie mit dem Auge umzugehen verstand.

Als Julian Tifflor nach Terra zurückkehrte, wusste er immer noch nicht, was er von den mysteriösen UFOs zu halten hatte.


Nachwort

Das waren wieder viele Facetten aus dem großen PERRY RHODAN-Kosmos. Ich weiß nicht, wie es Ihnen beim Lesen ergangen ist, liebe Leserinnen und Leser, ob Sie dabei ähnlich empfunden haben wie ich. Mich hat jedenfalls während der Bearbeitung dieses Buches der Abschnitt besonders berührt, der ›Im Land der Riesen‹ spielt. Vielleicht hängt das mit meinen Jugenderinnerungen an Gullivers Reisen zusammen. Das mag sein, denn dem kann sich wohl keiner entziehen, zumal das Grundmotiv durchaus ähnlich ist.

Andererseits haben wir hier eine konsequente Fortschreibung des Gedankens, dass Menschen eines Tages aus welchen Gründen auch immer die gute alte Mutter Erde verlassen werden. Unsere Wissenschaft spricht schon lange von Terraforming. Davon also, dass wir andere Planeten, vorrangig natürlich unseren Nachbarn Mars, mithilfe technischer Mittel so umgestalten, dass sie für uns Menschen bewohnbar werden. Ein zweifellos langwieriges Verfahren. Und man könnte berechtigt die Frage stellen, warum wir Terraforming nicht schon für die Erde anwenden. Klimaerwärmung, Umweltverschmutzung wäre das nicht das geeignete Trainingsprogramm? Mit dem Nebeneffekt, unsere Umwelt vor dem möglicherweise eines Tages für uns sehr unangenehmen Kollaps zu bewahren?

Aber zurück zu PERRY RHODAN:

Es hat Spaß gemacht, die kleine und feine Welt der Siganesen unmittelbar neben der großen und eher plumpen Art der Ertruser zu sehen. Hier ist der unmittelbare Vergleich greifbar geworden. Auf der einen Seite die Nachkommen menschlicher Siedler, die sehr langlebig geworden sind, dafür aber nur noch um die acht Zentimeter große Winzlinge. Auf der anderen Seite die vor Kraft strotzenden Ertruser, zweieinhalb Meter groß, nahezu ebenso breit und quasi ein Standbild von Mensch.

Was beide gemeinsam haben? Sie sind Menschen. Ihre Vorfahren haben aber nicht die Planeten geprägt und verändert, auf die sie einst ausgewandert sind. Vielmehr haben jene Welten mit ihren ganz speziellen Umweltbedingungen den Menschen umgestaltet. Vielleicht wird das eines fernen Tages der Weg sein, den Weltraum zu erobern. Nicht Widerstand zu leisten und daran zu zerbrechen, sondern sich mit dem Wind zu biegen und formen zu lassen…

Eines jedenfalls scheint gewiss zu sein: Die Zukunft wird bunt. Nicht nur hinsichtlich der Hautfarbe, die sich auf Terra ohnehin längst zu einem einheitlichen Farbton vermischt hat, sondern zudem mit extremen Größenunterschieden. Und jedes Volk kann seine eigenen speziellen Fähigkeiten einbringen. Die Liga Freier Terraner, ich halte sie für sehr erstrebenswert.

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen weiterhin viel Vergnügen und auch etwas Nachdenklichkeit beim Lesen der kommenden PERRY RHODAN-Bücher.

Auf Sie wartet das Universum!

Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Der Quellmeister (903) und Murcons Burg (904) von Kurt Mahr; Die Truppe der Berserker (912) von Ernst Vlcek; Im Land der Riesen (913) und Begegnung auf Zaltertepe (914) von H.G. Ewers; Murcons Vermächtnis (915) sowie Der Quellmeister und die Bestie (916) beide von Kurt Mahr; Invasion der Feuerkugeln (922) von Marianne Sydow.

Hubert Haensel
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